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    Der Regen hüllte New York in graue Schleier. Naya wich den Menschen aus, die der Wind durch die abendlichen Straßen trieb, während der Karton in ihren Händen zusehends schwerer wurde. Er war so groß, dass sie nur mit Mühe über ihn hinwegsehen konnte, und bei jeder Gelegenheit schlug der Wind ihr den Regen mit einer Leidenschaft ins Gesicht, als hätte er sich den ganzen Tag darauf gefreut. Sie seufzte. So hatte sie sich den Start in die Ferien nicht vorgestellt.


    Dabei waren die Vorzeichen wirklich gut gewesen. Ihr Vater war auf Geschäftsreise gefahren, und da es in seinem Antiquariat für gewöhnlich ruhig zuging, hatte sie vorgehabt, in den ersten Tagen nichts anderes zu tun, als im Bett zu bleiben und zu lesen. Aber stattdessen brachte der verfluchte Vollmond sie um den Schlaf, und ihr Vater schickte aus den entlegensten Teilen der Welt mit solchem Feuereifer weitere Bücher, dass ihre Wohnung inzwischen aussah wie ein Warenlager. So war sie an diesem Abend auf die glorreiche Idee gekommen, wenigstens etwas Platz zu schaffen und einen Teil der Bücher ins Geschäft zu bringen. Natürlich war auf halber Strecke der Himmel aufgebrochen, und nun hetzte sie mit mörderisch schwerem Karton durch den Regen und sah zu, wie die Lichter der Schaufenster vor ihrem Blick verschwammen. Ihr Atem ließ ihre Brillengläser beschlagen, aber sie hatte keine Zeit, um stehen zu bleiben und sie zu putzen. Der Karton löste sich in der Nässe auf, und sie konnte sich die Reaktion ihres Vaters vorstellen, wenn den Büchern darin etwas zustieß. Sie musste sie so schnell wie möglich ins Trockene bringen. Im Strom der Passanten kam sie allerdings nur langsam voran. Nicht jeder hatte einen Blick für einen wandelnden Karton auf zwei Beinen.


    Unvermittelt streifte ein eisiger Windstoß ihre Wange und ließ sie schaudern. Diese Kälte kam nicht vom Regen. Schon seit zwei Blocks spürte sie die frostigen Luftzüge, die immer wieder durch die Menge glitten, und jetzt hörte sie das Wispern, das wie ein in fremder Sprache gerauntes Geheimnis klang. Ihre Miene verfinsterte sich. Sie hatte sich also nicht geirrt. Nicht nur Menschen waren bei diesem Wetter auf den Straßen Brooklyns unterwegs.


    Noch bevor Naya sie sah, fühlte sie ihre Nähe wie einen elektrischen Impuls auf ihrer Haut. Sie schaute über ihren Karton hinweg und da waren sie, kaum wenige Schritte von ihr entfernt. Drei hochgewachsene junge Männer in silbernen Uniformen, die Haut außergewöhnlich hell, die Gesichter makellos. Trotz der Reglosigkeit inmitten der Menge strahlten sie eine intensive Präsenz aus, und während die Passanten an ihnen vorbeieilten, als wären sie leblose Statuen, genügte Naya ein Blick in ihre unnatürlich blauen Augen, um zu wissen, dass der Schein der Menschlichkeit eine Lüge war.


    Carmeo Lhunis, so nannten sie sich selbst: das Volk des Lichts. Früher waren sie den Menschen als Elfen bekannt gewesen, doch diese Zeiten waren lange vorbei. Die Menschen hatten sie vergessen, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht mehr existierten. Die Askari, wie sie in der Sprache des Lichts hießen, lebten noch immer in der Welt der Menschen, verborgen vor ihren Augen, und nährten sich von ihren Träumen. Doch diese drei waren nicht gekommen, um menschliche Träume zu rauben. Naya hatte ihn schon oft gesehen, diesen Frost in deren Augen. Er war ebenso kalt wie der Wind, der sie begleitete, und sie wusste, was er bedeutete. Die Krieger des Lichts waren auf der Jagd.


    Naya beobachtete, wie die Askari sich in Bewegung setzten. Sie waren noch jung, Rekruten vermutlich, und sicher auf der Suche nach unbedarften Elfen, die die Regeln der Königin missachtet hatten. Ihre Gesetze waren streng und unmissverständlich, ebenso wie die Konsequenzen, die bei Nichtbeachtung folgten. Naya hatte immer wieder erlebt, wie ein einfaches Vergehen wie das Hören menschlicher Musik zu schweren Strafen geführt hatte, und sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie die Askari dort vor ihr hart mit den Delinquenten ins Gericht gingen. Stolz bewegten sie sich durch die Menge, und sicher konnten sie sich Besseres vorstellen, als bei diesem Wetter nach jugendlichen Übeltätern zu fahnden. Es war, als würden sie jede Nuance ihrer Umgebung mit ihren geschärften Sinnen wahrnehmen und dann tiefer dringen – bis weit hinab in das Labyrinth der Unterwelt, das sich unter den Straßen New Yorks erstreckte und das von den Feinden des Lichts bevölkert wurde.


    Naya erinnerte sich daran, wie sie erstmals von diesen Kreaturen gelesen hatte, von ihrer Grausamkeit, ihrer Stärke, ihrem Zorn, und noch immer fröstelte sie beim Klang ihres Namens: Carmeo Dhakar – das Volk der Nacht. Ihre Krieger nannten sich Bharassar, und früher, so hieß es, hatten sie mit den Askari in Frieden gelebt. Doch dann war Krieg über die Völker gekommen, den der mächtige Lichtelf Lyrion mit einer magischen Grenze zwischen Ober- und Unterwelt beendet hatte. Seither bewohnte das Volk des Lichts das magische Refugium Valdurin, das wie ein verborgener Traum in der Welt der Menschen lag, während die Dunkelelfen sich in die Unterwelt Rascadon, die voll düsterer Schönheit sein sollte, zurückgezogen hatten. Nur hin und wieder gelang es Einzelnen, durch die wechselhafte Magie der Grenze in die Oberwelt zu gelangen, doch meist kamen sie nicht weit. Jeder Krieger des Lichts strebte danach, seine Macht an einem Bharassar zu erproben. Gegen eine solche Kreatur zu bestehen, sie niederzustrecken oder in die Schatten zurückzutreiben – das war eine Heldentat, die von den Askari hoch geachtet wurde. Denn die Elfen der Dunkelheit galten als gefährliche Bestien, und es gab nichts, das in der Welt des Lichts stärker gefürchtet wurde als sie.


    Die Luft legte sich eiskalt auf Nayas Wangen, so nah war sie den Askari gekommen. Sie hatte gerade beschlossen, unbemerkt an ihnen vorbeizuhuschen, als die Elfen abrupt stehen blieben. Sie fixierten das Zwielicht eines Hinterhofs und Naya bemerkte die plötzliche Anspannung in ihren Gliedern. Wie Raubtiere kurz vor dem Sprung, schoss es ihr durch den Kopf, und noch ehe das kalte Lächeln auf die Gesichter der Elfen trat, wusste sie, dass sie fündig geworden waren.


    Gefährlich langsam setzten die Askari sich in Bewegung. Naya kniff die Augen zusammen. Im ersten Moment erkannte sie nichts als den spärlich beleuchteten Hintereingang zu einem Wohnblock, doch plötzlich glomm ein Augenpaar hoch oben in einer Häuserecke auf und erhellte den Umriss eines mit schwarzem Fell bedeckten, etwa katzengroßen Körpers. Scharfe Krallen hatten sich in die Fassade gegraben, während die großen Augen zu den Elfen hinabschauten. Auf den ersten Blick musste Naya an einen Affen denken. Doch das, was da oben hockte, war kein Tier. Es war überhaupt kein Geschöpf der Oberwelt. Dieses Wesen stammte aus den Schatten.


    Naya hielt den Karton so fest, dass ihre Knöchel schmerzten. Seit sehr langer Zeit hatte sie keine Kreatur der Unterwelt mehr zu Gesicht bekommen. Doch ihr letztes Erlebnis dieser Art hatte ihr eine lange Narbe im Nacken und jede Menge Albträume beschert, und sie erkannte das Wesen sofort. Es war ein Schattenkobold. Ein Bote, der die Träume der Menschen in die Unterwelt brachte. Ein Dieb, tückisch, verschlagen und gefährlich. Ein Diener der Bharassar.


    Einer der Askari rief etwas, seine Worte trafen den Kobold wie Geschosse. Er zuckte zusammen, aber seine Stimme war rau und furchtlos, als er eine wüste Beschimpfung in der Sprache seines Volkes zu den Elfen hinabschleuderte. Fast musste Naya über deren Empörung lachen, doch sie gab keinen Laut von sich. Eine Auseinandersetzung mit den Askari konnte schmerzhaft enden und das hatte ihr an diesem Abend gerade noch gefehlt. Sie sollte einfach verschwinden, es ging sie nichts an, wenn die Elfen einem bösartigen Kobold zu Leibe rückten. Kaum hatte sie das gedacht, bemerkte sie das Blut, das aus seiner Brust rann. Offenbar waren die Askari nicht die ersten Kreaturen der Oberwelt, die ihre Kräfte an ihm erprobten. Jetzt lachten sie leise, ihre Stimmen trieben den Kobold noch enger an die Hauswand. Er zitterte bereits. Bald würden ihn die Kräfte verlassen und dann … Naya sah noch, wie einer der Askari nach dem Dolch an seinem Gürtel griff. Im nächsten Moment setzte sie sich in Bewegung, hielt den Karton wie einen Schild vor sich – und lief mitten in die Elfen hinein.


    Der Zusammenprall war so schmerzhaft, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. Die Askari wichen ärgerlich zurück, doch sie selbst stolperte auf dem nassen Boden und landete mitsamt ihrem Karton vor den Füßen des Dolchträgers. Ihre Bücher verteilten sich auf dem nassen Asphalt und die Kapuze rutschte ihr vom Kopf. Kühl rann der Regen ihren Nacken hinab. Sie konnte den Blick des Elfs spüren, der über ihr Haar glitt. Weiß, beinahe silbern war es, wie sein eigenes.


    »Kind des Lichts«, sagte er fast lautlos, und doch verstummte auf der Stelle jedes andere Geräusch. Naya schien es, als würde seine Stimme direkt in ihren Kopf fliegen und jeden Gedanken darin auslöschen. »Du kennst die Gesetze unseres Volkes. Es ist gefährlich, bei Anbruch der Dämmerung allein auf den Straßen unterwegs zu sein, wenn Lyrions Wall sich so stark wandelt wie in den vergangenen Wochen. Zu viel Bosheit dringt aus der Unterwelt zu uns. Mit welchem Recht missachtest du das Gebot unserer Königin?«


    Naya grub ihre Finger in den Karton. Sie fühlte ihren Herzschlag in der Kehle, als sie sich zu dem Elf umdrehte, aber sie zwang sich, ihn direkt anzuschauen. Seine Gefährten standen hinter ihm, der eine so schmächtig, dass seine Uniform sich locker um seine Hüfte legte, der andere mit raspelkurzem Haar, und auch sie hoben erstaunt die Brauen, als sie ihre Brille bemerkten und die Augen, die dahinterlagen. Sie waren nicht hell wie die Augen der Askari, sondern von einem dunklen, unruhigen Braun – Menschenaugen.


    »Eure Gesetze gelten nicht für mich«, gab sie zurück. »Ich bin keine von euch.«


    Die Miene des Elfs veränderte sich binnen eines Wimpernschlags. War sie eben noch herablassend gewesen, verwandelte sie sich nun in reglose Gleichgültigkeit. »Halbblut«, raunte er. »Pass auf, vor wessen Füße du taumelst, oder ich werde dich unsere Gesetze lehren!«


    Naya lag eine passende Entgegnung auf der Zunge, aber die Askari sprachen keine leeren Drohungen aus. Jede Grausamkeit, die sie ankündigten, war ein Versprechen. »Ich habe euch in diesem düsteren Hof nicht erwartet«, sagte sie daher achselzuckend und begann, die Bücher zurück in den Karton zu legen. »Was tut ihr hier überhaupt? Katzen jagen?«


    Sie musste den Kobold nicht ansehen, um zu wissen, dass er noch immer hoch oben in der Häuserecke klebte. Fast meinte sie, seine Erschöpfung spüren zu können.


    »Nicht jeder ist so blind wie du«, erwiderte der schmächtige Elf herablassend. »Ein Schattenkobold wie der dort kann dir leicht den Arm abreißen und dann trinkt er dein Blut zu seinem Vergnügen.«


    Naya zwang sich, möglichst unbeeindruckt zu erscheinen. »Und was habt ihr mit ihm vor? Soll er für euch die Träume der Menschen stehlen, weil eure eigenen Kobolde euch zu langsam sind?«


    »Vielleicht fangen wir ihn, um einem Halbblut das Fleisch von den Knochen nagen zu lassen«, gab der Elf zurück. Etwas wie Belustigung flammte über sein Gesicht, als er auf ihren Karton sah, dicht gefolgt von beißendem Spott. »Leroys Antiquariat«, las er. »Sie ist die Tochter des verrückten Händlers. Nun, was will man bei diesem Vater anderes erwarten? Sammelt Dinge, die er nicht versteht, und verkauft Bücher, die er nicht lesen kann. Ein Narr von einem Menschen!«


    Naya hörte die Askari lachen, jeder Ton war wie ein Hieb. »Mein Vater ist kein Narr«, sagte sie so ruhig, dass sie selbst überrascht war. »Vielleicht sammelt er Dinge einer Welt, die er nur aus Erzählungen kennt – aber ihm käme es nicht in den Sinn, Legenden der Unterwelt hinterherzulaufen wie ihr!«


    Sie empfand glühenden Triumph, als Zorn in den Augen der Elfen aufblitzte. Doch der Moment währte nur kurz. Gleich darauf kehrte die Gleichgültigkeit auf ihre Züge zurück und der Askari mit dem kurzen Haar hob langsam die Hand. Naya stockte der Atem. Sie spürte den Zauber, der sich zwischen seinen Fingern formte und ihr in kürzester Zeit die Luft aus der Lunge pressen konnte. Aber sie wich nicht vor ihm zurück. Ja, sie war ein Halbblut, ein Kind ohne Welt – aber sie würde nicht auf die Knie fallen vor einem Traumfresser des Lichts!


    »Nicht doch«, sagte der Dolchträger und lächelte unmerklich, während sein Gefährte unter seinem stummen Befehl die Hand sinken ließ. »Sie hat doch recht, was ihren Vater betrifft. Vermutlich würde jeder Mensch den Verstand verlieren, der einmal einen Blick in die Welt des Lichts geworfen hat.« Beinahe mitfühlend schaute er Naya an. »Dein Vater hatte gar keine Wahl. Jeder andere an seiner Stelle wäre deiner Mutter ebenso verfallen, einer Askari Valdurins, schön wie das Licht der Sonne und des Mondes. Dann war wohl sie die Närrin in diesem Spiel. Warum sonst nahm sie die Verbannung für einen Menschen in Kauf, das Los, ihr Leben abseits ihres Volkes zu fristen, heimatlos in der Kälte seiner Welt? Nun, wir können sie nicht mehr fragen. So ist das mit den Toten der Menschenwelt. Sie sind nichts als Asche im Wind.«


    Naya fühlte die kalte Glut seiner Augen auf sich, und sie überkam das Bedürfnis, ihm den Karton mit den nassen Büchern über den Schädel zu ziehen. Mit aller Kraft drängte sie den Schmerz zurück, den der Gedanke an ihre Mutter in ihr aufriss, und hob stolz den Kopf. »Doch sie haben gelernt zu träumen«, erwiderte sie leise, aber mit fester Stimme. Eine seltsame Stille legte sich bei diesen Worten über die Elfen, als hätte sie einen Fluch ausgesprochen. Schnell bückte sie sich nach ihrem Karton. »Ihr solltet euch mit dem Kobold da oben lieber beeilen«, sagte sie betont gleichgültig. »Sicher habt ihr bald alle Hände voll zu tun.«


    Der Elf, der ihr am nächsten stand, musterte sie prüfend. »Wovon sprichst du?«


    Scheinbar verwirrt schaute sie ihn an. »Sagt bloß, ihr habt nichts davon gehört! Eigentlich informieren euch eure Sirenen doch sofort. Ich spreche von dem neuen Riss in Lyrions Wall, ganz in der Nähe des Washington Square Parks. Er ist gerade aufgebrochen, als ich vorbeikam. Da wird sicher einiges aus der Unterwelt kriechen und vielleicht ist ja auch die eine oder andere Legende dabei. Seltsam, dass eure Offiziere euch lieber in Hinterhöfen herumstehen lassen, statt euch dort dabeizuhaben. Aber nun ja. Nicht jeder wurde als tapferer Krieger geboren, nicht wahr?«


    Eine atemlose Anspannung hatte sich der Askari bei ihren Worten bemächtigt. Wie ein Strick schien sie sich enger um ihre Kehlen zu ziehen, bis der schmächtige Elf die Faust hob. »Du hast keine Ahnung, wovon du sprichst!«, stieß er überraschend unbeherrscht hervor. »Wenn die Grenze fällt, wird dein loses Mundwerk dich nicht retten können!«


    Der Dolchträger warf ihm einen Blick zu, schlangenschnell und so scharf, dass Naya sich nicht gewundert hätte, wenn der andere zurückgetaumelt wäre. Sofort presste dieser die Zähne aufeinander, als wäre ihm plötzlich bewusst geworden, was er gesagt hatte – als hätte er ein Geheimnis ausgeplaudert, das nicht für sie bestimmt war. Naya zog die Brauen zusammen, doch da trat der Dolchträger auf sie zu. Die Kälte seines Körpers ließ sie frösteln.


    »Lächerliches Menschenkind«, sagte er kaum hörbar. »Du weißt nichts über die Welt des Lichts, für die deine Augen blind sind, und weniger noch über die Welt der Schatten. Bete, dass du sie niemals kennenlernst. Sie würden dich um den Verstand bringen.«


    Dann fuhr er herum, und ehe Naya ihnen mit dem Blick folgen konnte, waren die Elfen verschwunden. Kurz blieb sie stehen, wo sie war, den Karton in den Händen, das nasse Haar eiskalt an ihren Schläfen. Ein bitterer Geschmack hatte sich auf ihre Zunge geschlichen, den sie von zahlreichen Begegnungen mit den Askari kannte und immer schon gehasst hatte. Zurückweisung. Hohn. Und Einsamkeit. Doch stärker noch empfand sie die Unruhe, die gerade über die Elfen gekommen war, als sie vom Einsturz der Grenze gesprochen hatten. Etwas war bei diesen Worten in ihnen aufgebrochen, das auf ihren Gesichtern so fremd aussah, dass Naya einen Moment brauchte, um das passende Wort dafür zu finden. Furcht. Nachdenklich starrte sie dorthin, wo die Elfen verschwunden waren. War es möglich, dass die uralte Sorge der Askari sich nun erfüllte? War Lyrions Zauber dabei zu verglühen?


    Ein Scharren hinter ihr ließ sie zusammenfahren. Sie wandte sich um und erwiderte den Blick des Kobolds, der wachsam zu ihr heruntersah. Er rührte sich nicht, aber in der zunehmenden Dunkelheit des Hinterhofs glommen seine Augen in schwarzem Licht und ließen seine Krallen glänzen. Instinktiv strich Naya über die Narbe in ihrem Nacken. Sie erinnerte sich gut daran, was diese Klauen anrichten konnten, und kurz peitschten die Worte des Elfs von abgerissenen Armen durch ihre Gedanken. Langsam atmete sie ein und straffte die Schultern. Verdammt, sie war kein kleines Kind mehr! Ohne den Blick abzuwenden, ging sie auf den Kobold zu. Er war etwas größer als die Kobolde der Askari und im Gegensatz zu deren hellem, seidigem Fell stand seines in alle Himmelsrichtungen von seinem Körper ab. Er beobachtete sie unverwandt, und sie fragte sich, ob er tatsächlich wegen der Träume der Menschen in die Oberwelt gekommen war oder aus einem anderen Grund. Vielleicht, so dachte sie plötzlich, hatte er einfach nur wissen wollen, wie sie war – die geheimnisvolle Welt jenseits all dessen, was er kannte.


    So vorsichtig wie möglich kniete sie sich hin und schob den schon halb geöffneten Gullydeckel des Hofs beiseite. Ein eigentümliches Ziehen ging durch ihre Brust, als sie in die reglose Finsternis schaute, die sie nur aus Geschichten kannte und die das Geheimnisvolle ebenso erahnen ließ wie die Gefahr, die ihr innewohnte. Der bittere Geschmack kehrte auf ihre Zunge zurück. Mochte dort sein, was wollte – sie würde es nie erfahren. Die Askari hatten recht gehabt. Die Welt der Magie war ihr verschlossen und mit ihr alles, was sie verbarg.


    Sie zog sich von der Öffnung zurück und mit jedem Schritt, den sie tat, näherte sich der Kobold dem Boden. Seine Bewegungen waren schattenhaft wie sein ganzer Leib, doch als er absprang und auf dem Asphalt landete, kratzten seine Krallen über den Stein wie trockene Blätter über Gräber. Er schaute Naya an, als würde er sich fragen, was für ein seltsames Wesen das sein mochte, das da mit nassen Haaren im Regen hockte und ihm zur Flucht verhalf.


    »Nun geh«, sagte Naya ermutigend. »Dort unten bist du in Sicherheit.«


    Doch der Kobold würdigte das Loch im Boden keines Blickes. Stattdessen kam er direkt auf sie zu. Er humpelte leicht und mit jedem Schritt spürte Naya ihr Herz stärker gegen ihre Rippen schlagen.


    Steh auf, sagte sie sich selbst. Verflucht, steh auf und lauf weg, bevor der Kerl dir die Beine ausreißt!


    Aber sie rührte sich nicht, auch dann nicht, als der Kobold dicht vor ihr stehen blieb. Er war größer, als sie angenommen hatte. Sie bemerkte den Geruch von verbranntem Fell und etwas, das sie an Thymian erinnerte, sie nahm auch das Blut wahr, das wie Anis roch – da schnellte seine Klaue vor und packte sie im Nacken.


    Naya keuchte, so kalt waren seine Finger. Kurz hörte sie sich wieder schreien wie in jener Nacht als Kind, als sie von einem Schattenkobold angegriffen worden war, und wie damals konnte sie sich auch jetzt nicht rühren. Die pechschwarzen Augen des Kobolds weiteten sich, und sie sah, wie sich seine Gestalt veränderte. Das Fell zog sich zurück und offenbarte blaue, von Adern durchzogene Haut, sein Gesicht bedeckte sich mit glänzenden Schuppen, seine Nase wuchs in die Breite, und dann begann sein Bild zu flackern, als durchliefe er in rasender Geschwindigkeit tausend Erscheinungsformen. Naya schwindelte. Sie sah, wie hinter all diesen Gestalten messerscharfe Zähne aus seinem Mund wuchsen, sie konnte das Blut schmecken, das an seinen Lippen klebte, rotes, warmes Menschenblut, und da legte sich die Furcht eiskalt um ihre Kehle. Doch gerade in dem Moment, da sie ihr die Luft nahm, hörte sie eine Stimme, tief und dunkel wie der Klang einer sehr großen Glocke.


    Deine Augen können mich nicht sehen.


    Naya wusste nicht, ob es die Stimme des Kobolds war oder vielleicht ihr eigener Gedanke, das Bruchstück eines Traums möglicherweise oder die Erinnerung an etwas, das sie gehört oder gelesen hatte. Aber sie fühlte, wie sich der Griff um ihre Kehle lockerte, und schaute atemlos in die schwarzen Koboldaugen, die auf einmal wie zwei Spiegel waren, während seine Gestalt sich in die eines jungen Mädchens mit silberblondem Haar und braunen Augen verwandelte, die sich hinter einer Brille verbargen. Staunend sah Naya sich selbst ins Gesicht und sie fühlte die Worte auf ihrer Zunge wie eine Antwort: Sie sehen, was sie sehen wollen.


    Ihr Lächeln zog auch über das Gesicht ihres Spiegelbilds, als es in die ursprüngliche Gestalt des Kobolds zurückkehrte. Seine Augen jedoch waren nicht länger schwarz wie zuvor. Mit einem Wimpernschlag hob sich die Dunkelheit vor ihnen, und da erinnerten sie an geborstene Edelsteine und brachen das Licht all jener Erscheinungen in sich, in die der Kobold sich verwandelt hatte. Nie zuvor, das wusste Naya, hatte sie solche Augen gesehen. Sie hatten nie die Sonne wahrgenommen oder die Ozeane der Menschen, aber sie bargen die Glut der Purpurwüste, die tief in den Eingeweiden der Erde lag, und das klirrende Schattenspiel im Wald des Frosts. Sie wussten nichts vom Mond oder den Sternen, doch sie fächerten die Farben der Brennenden Städte auf, die in den mächtigen Höhlen der Unterwelt thronten, und bannten die blutigen Flüche der Knochenmoore in filigrane Verästelungen. Sie mochten erblinden in der Welt des Lichts, aber sie glühten im Schein der Dunkelheit und erzählten von einer Schönheit, die nur in den Schatten erblühen konnte. Diese Augen trugen jedes Rätsel und jede Grausamkeit der Finsternis in sich, denn sie kannten eine Welt, die für Naya mehr Legende war als Wirklichkeit, eine Welt, die tödliche Gefahr bedeutete und haltlose Sehnsucht, untrennbar ineinander verschlungen, und die Kreaturen in sich barg, die keine Finsternis fürchteten, weil sie die schwärzeste Dunkelheit in sich selbst trugen – einen Splitter der Welt, die sie umgab. Hingegeben erwiderte Naya den Blick des Kobolds und lächelte. Die Augen dieses Wesens hatten Rascadon gesehen – das Reich der Elfen der Nacht.


    Naya wusste nicht, wie lange sie die Farben des Kobolds auf ihrer Haut gespürt hatte, ehe er seine Hand zurückzog. Langsam tat er das, und im selben Moment, da sich der Schleier wieder über seine Augen legte und sie schwarz färbte, fühlte Naya etwas Kühles in ihrer Hand. Erstaunt öffnete sie die Faust und fand einen Kristall darin, glühend wie die Augen des Kobolds, von unzähligen Farben durchsetzt.


    »Ein Geschenk?«, flüsterte sie, als der Kobold leicht den Kopf neigte. »Aber das ist zu kostbar!«


    Doch er lächelte nur. Nemeria, flüsterte er in ihren Gedanken mit einer Stimme, die vielleicht wie eine Glocke klang oder wie der Regen auf den Straßen der Menschen. Danke.


    Noch einmal glomm etwas in seinen Augen auf wie die Erinnerung an unzählige Farben. Dann drang ein Geräusch in den Hof, das Schreien eines Kindes auf der Straße, das Naya erschrocken den Blick wenden ließ. Der Laut erschien ihr wie der Klang einer fremden und feindlichen Welt.


    Als sie sich wieder umdrehte, war der Kobold verschwunden.
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    Naya erreichte das Antiquariat im letzten Augenblick. Mit gequältem Seufzen gab der Boden des Kartons nach. Hektisch riss sie die Tür auf, stolperte ins Innere und landete mitsamt Karton der Länge nach vor dem Tresen.


    »Sollte das ein Kunststück werden?« Eine feine, spöttische Stimme ließ sie aufsehen. Vor ihr in der Luft schwebte eine Fee von der Größe einer Faust. Sie hatte silbrige Flügel und blaue Haare, die sich in zwei kunstvollen Zöpfen auf ihrem Kopf türmten. Ihr ebenfalls blaues Kleid schmiegte sich über ihrer gestreiften Strumpfhose an ihren zarten Körper. Selbst ihre Haut schimmerte bläulich. Ihre Augen jedoch waren golden und zwinkerten vergnügt zu Naya herab. »Vielleicht solltest du mit etwas Leichterem anfangen. Einer Rolle rückwärts zum Beispiel.«


    Naya rappelte sich auf. »Was würde ich bloß tun, wenn Scherzkeks Rosa nicht da wäre, um sich über mich lustig zu machen?«


    Die Fee zuckte mit den Schultern. »Dann wäre dein Leben furchtbar langweilig und du müsstest dir ein Hobby suchen, wie es gewöhnliche Menschen tun. Schwimmen zum Beispiel. Nass genug bist du ja schon.« Sie seufzte tief, als sie auf den durchnässten Karton schaute. »Meint dein Vater nicht, dass wir inzwischen genug Bücher haben?«


    »Man kann nie genug Bücher haben«, stellte Naya fest. »Und du weißt ja: Er ist ein leidenschaftlicher Sammler.«


    In der Tat hatte die Sammelwut ihres Vaters inzwischen nicht nur dazu geführt, dass ihre gesamte Wohnung mit seltsamen Gegenständen zugestellt war. Auch das Antiquariat barg allerlei Skurrilitäten. Dennoch oder vielleicht gerade deswegen liebte Naya diesen Ort. Verwinkelte Gänge, die sich labyrinthartig verzweigten, Regale mit uralten Büchern, die bis zur Decke reichten, und überall rätselhafte Dinge, von denen jedes einzelne das Tor in eine andere Welt hätte sein können.


    »Gerade ist er in Ägypten«, sagte sie, während sie ihre nasse Jacke auf den Tresen legte und sich die Haare mit einem Handtuch trocknete. »Gestern am Telefon erzählte er mir ganz aufgeregt von den Grimoires, die er da kaufen will.« Sie lachte, als Rosa die Augen verdrehte, und sah ihren Vater vor sich, mit verschwörerischer Miene in irgendeinem Hinterzimmer, das langsam ergrauende Haar nach allen Seiten abstehend und mit einem zwielichtigen Wesen verhandelnd, das nicht unbedingt menschlich sein musste. Er hatte geplant, nicht länger als ein paar Wochen fort zu sein, aber Naya wusste, dass Verhandlungen dieser Art sich hinziehen konnten. Gut möglich, dass er die gesamten Ferien über weg sein würde. Sie hatte sich auf die sturmfreie Bude gefreut, aber nun, da sie hundemüde und durchnässt in seinem Laden stand, fehlte er ihr sehr. Die gemeinsamen Abende auf dem Sofa, seine Geschichten über die mysteriösen Dinge, die er aufgespürt hatte, sein Lachen, wenn sie ihn mit seiner Sammelwut aufzog – selbst die Empörung in seinem Blick, wenn er das schmutzbesudelte Buch gesehen hätte, das Rosa gerade mit spitzen Fingern aus dem Karton holte.


    »Was ist denn hier passiert?«, fragte die Fee mit einem Gesicht, als hätte sie ein totes Kaninchen entdeckt. »Hast du damit die Straße gefegt?«


    Naya putzte ihre Brille. »So ungefähr. Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit drei Askari.«


    Rosa riss die Augen auf, als Naya ihr von ihrer Begegnung mit den Elfen und der Fluchthilfe für den Kobold erzählte. »Manchmal hast du mehr Glück als Verstand«, stellte sie fest. »Wärest du eine Elfe, hätte dir der Gang auf die Straße jenseits der erlaubten Uhrzeit mindestens einen Tag Arrest eingebracht. Abgesehen davon sind Kobolde tückische und boshafte Geschöpfe, umso mehr, wenn sie aus der Unterwelt kommen. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede – und du auch.«


    »Dieser war irgendwie anders«, entgegnete Naya und legte den Stein, den der Kobold ihr gegeben hatte, auf den Tresen. »Das hier hat er mir geschenkt. Er hat mir sein wahres Gesicht gezeigt und es war … faszinierend.«


    Rosa warf ihr einen abschätzigen Blick zu, schaute dann aber neugierig auf den Stein. Ihre Augen weiteten sich. »Ein Koboldopal«, flüsterte sie. »Diese Kristalle sind ausgesprochen selten. Sie bergen schwarze Magie und zerschneiden alles, selbst Elfenstahl.« Sie ließ die Farben über ihr Gesicht flackern, ehe sie berechnend den Mund verzog. »Der müsste auf dem Feenmarkt einiges einbringen, so viel ist sicher. Ich könnte ihn gewinnbringend für dich verkaufen.«


    Naya lächelte. Rosa konnte so schnell von purer Emotion zu kühlem Verstand wechseln, dass ihr mitunter schwindlig davon wurde. »Er ist ein Geschenk«, erwiderte sie. »Und er erinnert mich daran, dass gerade drei ziemlich aufgebrachte Askari im Washington Square Park stehen, weil sie begriffen haben, dass ein Halbblut sie für dumm verkauft hat.« Sie lachte, ehe sie wieder ernst wurde. »Wobei ein neuer Riss in der Grenze gar nicht so unwahrscheinlich gewesen wäre, wenn man bedenkt, wie stark sie sich in letzter Zeit wandelt. Ob sie wirklich kurz vor dem Einsturz steht?«


    Rosa zuckte mit den Schultern. »Es ist ja eine Eigenschaft von so mächtiger Magie, ihren eigenen Kopf zu haben und sich in ständiger Wandlung zu befinden. Aber du hast recht. In letzter Zeit scheint die Kraft der Grenze stärker zu schwanken als je zuvor. Ich habe wegen der Fluktuation jedenfalls seit Tagen Kopfschmerzen und die Askari patrouillieren mit einer Ausdauer wie schon lange nicht mehr. Letzte Nacht habe ich drei Elfen in die Kellergewölbe gelassen, die die Sperrstunde verpasst hatten, und seitdem neues Feensilber geschmolzen. Ich glaube, wir sollten immer genug dahaben in nächster Zeit.«


    Sie deutete auf die metallenen Töpfe, die sie an der Decke angebracht hatte, und Naya nickte. Die Gewölbe unter dem Antiquariat waren durch lange Gänge mit der Kanalisation unterhalb Manhattans verbunden und führten damit direkt unter das Herz Valdurins. Über dieses Tunnelsystem hatte schon ihre Mutter verfolgten Elfen zur Flucht verholfen und inzwischen hatten Naya und Rosa diese Aufgabe übernommen. Es gab für sie nicht viele Methoden, um das vor den Askari geheim zu halten, doch das Silber der Feen hatte ihnen schon oft gute Dienste geleistet.


    »Ach du meine Güte«, murmelte Rosa und zog ein ledernes Buch aus dem Karton. »Ein Hexenhammer aus der Unterwelt. Dein Vater hat wirklich ein Auge für besondere Bücher.«


    Naya betrachtete die verschlungenen Worte auf dem Einband. Unzählige Male hatte sie Zeichen wie diese auf den Büchern ihres Vaters gesehen, fremdartige Gestalten einer anderen Welt. Sie ließ den Blick über all die magischen Manuskripte in den Regalen schweifen. Bücher des Lichts, Bücher der Dunkelheit, Bücher voller Geheimnisse, die man nur lesen konnte, wenn man Magie beherrschte – und die damit für sie selbst unerreichbar waren. »Ich bin umgeben von Dingen, die ich nicht verstehe«, sagte sie leise. »Und von Rätseln, die ich niemals lösen werde.«


    »Nimmst du dir etwa das Gequassel dieser Elfen zu Herzen?«, fragte Rosa beinahe streng. »Du weißt doch, dass nur Unsinn aus ihren Mündern kommt, von wenigen Ausnahmen einmal abgesehen. Das liegt an dem Stock, den sie verschluckt haben, da gehe ich jede Wette ein. Muss doch unbequem sein, ständig so ein Ding mit sich herumzutragen.«


    »Aber sie hatten recht«, gab Naya zurück. »Manchmal würde ich gern wie die anderen in der Schule einfach nichts von der Welt ahnen, die sich vor mir verbirgt – oder einen Blick hineinwerfen können, und sei es auch nur für einen Moment. Ich bin ein Mensch, aber nicht nur. Ich bin eine Elfe, aber nicht genug. Irgendwie bin ich gar nichts und dabei fast genauso blind wie die Menschen.«


    Rosa verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich kenne keinen Menschen, der schon im Alter von sechs Jahren mit einer Fee befreundet war.«


    Naya musste lächeln. Sie erinnerte sich noch genau an den Moment, als sie Rosa zum ersten Mal begegnet war. Kurz nach dem Tod ihrer Mutter war das gewesen, Naya hatte zusammengerollt in einer Ecke hinter zwei Regalen gelegen, ein Geheimplatz von ihrer Mutter und ihr, den nur sie beide kannten, und lautlos geweint. Sie hatte ihre Mutter so sehr vermisst, dass sie geglaubt hatte, im Inneren auseinanderzureißen, und gerade, als sie die Nägel so fest in ihre Handfläche getrieben hatte, dass Blut kam, war Rosa aufgetaucht. Sie hatte sich auf Nayas Hand gesetzt und glitzernden Feenstaub auf ihre Wunde gestreut und Naya hatte vor lauter Staunen aufgehört zu weinen. Zum ersten Mal hatte sie in die Augen des guten Geistes gesehen, der seit ihrer Geburt im Antiquariat ihrer Eltern lebte und dessen Anwesenheit sie immer schon erahnt hatte. Nun hatte er beschlossen, sich ihr zu offenbaren, gerade in dem Moment, da niemand sonst sie hätte trösten können als ein Geschöpf aus der Welt der Magie. In diesem Augenblick hatten sie einander ein wortloses Versprechen gegeben und sie hielten es beide, bis zum heutigen Tag.


    »Das ist etwas anderes«, sagte Naya. »Ich habe dich nicht erkannt. Du hast dich mir gezeigt. Und dieser Schritt hat dich deine Welt gekostet.«


    Erst viel später hatte Naya erfahren, dass Feen nur unerkannt als eine Art Hausgeist in menschlicher Nähe leben durften, keinesfalls aber als Familienmitglied. In dem Moment, da Rosa sich ihr zeigte, hatte sie Ophemia, das Reich der Kobolde und Feen, das sich zwischen der Elfenwelt und der Welt der Menschen verbarg, für immer verlassen müssen und war damit sichtbar geworden für das Reich jenseits der Magie.


    Ein sanfter Schimmer ging durch Rosas Blick, als sie den Kopf neigte. »Ich würde eher sagen: Ich habe eine Welt gewonnen. Sicher, es kann ganz schön nervtötend sein, sich ständig vor den Menschen zu verbergen. Aber seien wir ehrlich: Es ist nicht allzu schwierig, denn sie sind furchtbar langsam im Kapieren. Und hier habe ich alles, was ich will: jede Menge Bücher von einem liebenswerten und verrückten Weltenbummler. Die Freiheit, die Askari mit meinem Silber zu ärgern, wann immer mir der Sinn danach steht. Und dann natürlich das Wichtigste.« Sie wartete, bis Naya sie fragend ansah, und lächelte dann. »Nirgendwo sonst gibt es dich, Naya. Halb Mensch, halb Elfe – und das Beste von beidem.«


    Naya konnte das Lachen ihrer Mutter hören, die das immer zu ihr gesagt hatte, und ein warmes, samtenes Gefühl vertrieb die Kälte in ihr. »Wir sind nur so gut wie der Geist, der uns beschützt«, erwiderte sie wie damals, und ein verräterischer Glanz trat in Rosas Augen und ließ sie zwinkern, als wäre ein Staubkorn hineingeraten.


    »Kümmern wir uns um die armen Flutopfer«, sagte die Fee schnell und zog ein weiteres Buch aus dem Karton. »Wer weiß, wie die Nässe ihrer Magie zusetzt.«


    Sie beförderte eine Wäscheleine unter dem Tresen zutage, und Naya griff nach der Holzleiter, mit der sie die Haken unter der Decke erreichen konnte. »Du hast recht«, stellte sie fest und gähnte. »Wir sollten sie zum Trocknen aufhängen, bevor ich mich auf dem Boden zusammenrolle und einschlafe.«


    Rosa beobachtete mit Argusaugen, wie sie auf die Leiter stieg. »Hast du schon wieder schlecht geschlafen? Langsam glaube ich nicht mehr, dass das am Vollmond liegt. Vielleicht macht sich jemand an deinen Träumen zu schaffen.«


    Die Sprossen knarzten unter Nayas Füßen. »Die Kobolde der Askari versuchen schon lange nicht mehr, meine Träume zu stehlen«, erwiderte sie. »Du weißt doch, ich fühle ihre Anwesenheit wie ein Kitzeln in der Nase. Ein paarmal habe ich sie so heftig erschreckt, dass sie rücklings vom Balkon gefallen sind.« Sie lachte, aber Rosa blieb ernst.


    »Vielleicht hat sich einer der faszinierenden Schattenkobolde an deinen Träumen vergangen. Sie beherrschen andere Bannzauber als die Kobolde der Askari, gut möglich, dass deine natürliche Abwehr bei ihnen nicht greift.«


    Naya stöhnte. »Na großartig. Und was soll ich jetzt tun? Einen Askari neben mein Bett setzen, damit mir nichts passiert?«


    »Papperlapapp.« Rosa verschwand hinter einer Buchreihe und kam kurz darauf mit einer Phiole wieder zum Vorschein. Rötlicher Nebel drückte sich von innen gegen das Glas. »Wie du weißt, hat mein Volk schon einige Kämpfe gegen die Kobolde ausgefochten, und ich bin wie immer gern bereit, mein Wissen schwesterlich mit dir zu teilen.« Sie schwirrte so schnell vor Nayas Gesicht, dass diese zurückwich. Sie hatte die Haken unter der Decke fast erreicht und die Kombination aus Höhe und Müdigkeit ließ sie schwindeln. »Sei bloß vorsichtig«, sagte Rosa besorgt. »Dein Vater bringt mich um, wenn du dir in meiner Obhut die Beine brichst.« Ehe Naya etwas erwidern konnte, hielt sie ihr die Phiole entgegen. »Feenzauber stehen in dem Ruf, tückisch zu sein. Aber dieser hier ist für dich ungefährlich und sehr nützlich, wenn es um lästige Kobolde geht. Damit kannst du dich zur Wehr setzen und den Traumdieb stellen. Die Formel steht auf dem Korken, sprich sie vor dem Zubettgehen und sieh, was passiert.«


    Naya steckte die Phiole in ihre Tasche und knüpfte eine Schlaufe in die Wäscheleine. »Wahrscheinlich verkohle ich dem Kobold die Haare und er versinkt vor Scham im Erdboden, weil er plötzlich nackt vor mir steht. Auch eine Methode, ihn wieder dorthin zu bringen, wohin er gehört.«


    Rosa kicherte. »Alternativ könntest du natürlich auch deine Idee mit dem Askari neben deinem Bett umsetzen. Ich wüsste da auch schon einen, der garantiert nichts dagegen hätte.«


    Kaum hatte sie mit vielsagendem Blick geendet, öffnete sich die Tür. Ein silberner Schemen tauchte in Nayas Augenwinkel auf. Sie wandte sich halb zurück, doch da schwankte die Leiter zur Seite. Erschrocken griff Naya nach dem Regal, aber nichts als Staub blieb an ihren Fingern haften. Im nächsten Moment verlor sie den Halt und stürzte auf den Boden zu.
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    Schnell wie ein Gedanke stob der silberne Schemen heran und fing sie auf. Sie nahm die Kälte wahr, die sie mit sanftem Griff umfing, die Uniform der Askari an ihrer Wange – und den Duft von Schnee. Erleichtert hob sie den Blick und schaute in das Gesicht eines Elfs. Sein blondes, schulterlanges Haar widersetzte sich störrisch den Versuchen, geglättet zu werden, und umrahmte wie vom Wind zerzaust sein ebenmäßiges Gesicht. Seine Haut war von kühler Blässe wie bei allen Askari, doch seine blauen Augen glühten, als hätte man sie aus einem klaren Winterhimmel herausgeschnitten. Silberne Funken glommen darin wie sonnenbeschienene Schneeflocken und ließen Naya erneut den Duft wahrnehmen, der ihr wie immer ein Lächeln auf die Lippen zauberte.


    »Jaron«, sagte sie und kam auf die Beine. »Das nennt man wohl Timing.«


    Er lachte. »Das wäre eine schöne erste Begegnung, wenn wir uns nicht schon kennen würden«, sagte er und zwinkerte Rosa zu, die seinen Gruß erwiderte. »Allerdings hättest du eigentlich ein wallendes Kleid tragen müssen, wie es alle holden Damen tun, die sich von einem Ritter das Leben retten lassen.«


    Naya hob abschätzig die Brauen. »Hättest du ein Pferd dabeigehabt wie alle echten Ritter, wäre das kein Thema gewesen.«


    »Hast du etwa die letzte Begegnung von Sir Jaron Lancelot mit einem Pferd vergessen?«, fragte Rosa spöttisch. »Du weißt es bestimmt noch, und auch ich erinnere mich ziemlich gut daran. Einer von beiden flog in hohem Bogen vom Rücken des anderen und brauchte geschlagene sechs Monate, um sich wieder einem Gaul zu nähern.«


    Jaron grinste. »Erstaunlich, dass du dich daran noch erinnerst, so lange, wie das her ist. Ich dachte, Feen sind für ihre Vergesslichkeit bekannt. Das muss an ihren kleinen Schädeln liegen.«


    »Es ist nicht höflich, eine Dame an ihr Alter zu erinnern«, stellte Rosa fest. »Ich vergesse nur, was ich vergessen will. Und abgesehen davon: Größe ist nicht alles, mein Lieber. Aber das werden Männer wohl nie begreifen.«


    Naya lachte, als Jaron zum Zeichen der Kapitulation die Hände hob. »Ja, die Welt ist voller Rätsel für uns«, gab er zurück. »Zum Beispiel frage ich mich, was ihr mit der Wäscheleine vorhattet. Wolltet ihr eine Falle bauen für aufdringliche Askari?«


    »Das wäre auch eine Idee gewesen«, erwiderte Naya. »Vor allem für die, die kein Pferd dabeihaben. Aber ausnahmsweise haben wir einen ganz langweiligen Grund.«


    Rosa deutete auf die durchnässten Bücher. »Wir wollen sie zum Trocknen aufhängen. Einmal habe ich ein nasses Buch geföhnt und dabei irgendeinen magischen Mechanismus ausgelöst. Am Ende war das Buch nur noch Asche und mein Gesicht schwarz vom Ruß der Explosion.«


    Jaron grinste. »Ich hoffe, es gibt Fotos davon.« Dann verschränkte er die Arme vor der Brust. »Ich weiß ja, dass wir in Zeiten der Emanzipation leben, und das finde ich auch ganz hervorragend. Aber gestattet mir eine Frage: Wieso fragt ihr nicht jemanden, der sich damit auskennt?«


    Er bedeutete ihnen, ein Stück zurückzutreten, ballte die linke Hand zur Faust und flüsterte etwas. Dann spreizte er die Finger, und Naya spürte den warmen Luftstrom, der aus seiner Hand in den Raum floss. Flirrend umhüllte er die Bücher, die Seiten flatterten wie in einem lautlosen Sturm, ehe der Zauber sich legte. Neugierig trat Naya an den Tresen und strich über die Bücher. Sie waren trocken. »Beeindruckend«, stellte sie fest und Rosa nickte anerkennend.


    »Ist also doch nicht immer ein Pferd nötig«, sagte Jaron und seufzte erleichtert. »Da habe ich ja noch mal Glück gehabt.«


    Rosa schwirrte zu dem aufgeweichten Karton und hievte ihn in die Höhe. »Ich werde das hier mal entsorgen. Gibt doch nichts Schlimmeres als nasses Papier in einem Antiquariat.«


    Sie grinste Jaron noch einmal an und verschwand dann zwischen den Regalen. Naya deutete auf den Barhocker vor dem Tresen. »Setz dich doch. Was verschafft uns die Ehre deines Besuchs? Ich dachte, du bist derzeit in der Garde eingespannt. Oder hast du etwa geahnt, dass du zwei Damen in Not retten musst, und bist nur deswegen hergekommen?«


    Jaron lachte. Er sah eindrucksvoll aus in der Uniform der Garde, wie alle Krieger und Kriegerinnen der Königin, umso mehr, seit er vor einer Weile in den Offiziersrang erhoben worden war und goldene Sterne sein Revers zierten. Und doch erschien er ihr immer ein wenig fremd, bis er wie jetzt den Kragen lockerte und sich durchs Haar fuhr, als würde er so die Kälte ablegen, die den Gardisten anhaftete. »Natürlich wäre ich sofort gekommen, hätte ich von eurer Notlage gewusst. Aber nein – ich wollte dich einfach nur sehen. Heute war ein aufreibender Tag, wieder einmal, und …«


    Naya stieß einen Schrei aus, als er sich setzte und dabei den Blick auf seine Hüfte freigab. Ein dunkelroter Fleck lag direkt unter seinem Rippenbogen und schimmerte leicht. »Jaron, du blutest!«, rief sie und lief zu ihm. »Was hast du gemacht?«


    »Gar nichts«, gab er zurück, doch Naya ließ sich nicht abwehren. Sie berührte die Uniform und sah den Riss, der das Gewebe durchzog. Darunter klaffte eine tiefe Wunde.


    »Das ist ein Hieb wie von einem Messer«, sagte sie erschrocken. »Oder …«


    »… von einer Kralle«, beendete Jaron ihren Satz. »Ja, es ist zurzeit viel los. Die Grenze tut, was sie will, und in den letzten Tagen kam einiges aus der Unterwelt nach oben. Meist laufen die Begegnungen glimpflich ab, aber eben nicht immer.«


    Naya kramte in einer Kiste hinter dem Tresen herum. »Zieh dein Hemd aus«, sagte sie und verdrehte die Augen, als Jaron mit zweideutigem Lächeln die Brauen hob. »Keine Sorge, ich werde gerade noch an mich halten können, um dir nicht die Klamotten vom Leib zu reißen.«


    Jaron grinste, doch er verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als er das Hemd auszog. Flüchtig schaute Naya zu ihm hinüber. Sie erinnerte sich daran, wie Jaron ausgesehen hatte, ehe er in die Garde aufgenommen worden war, ein schmaler, fast zarter Junge mit träumerischen blauen Augen und sanftem Lächeln. Inzwischen hatte er gelernt, die eiskalte Maske der Askari über seine Züge zu legen. Er konnte sich schnell und lautlos bewegen, seine Muskeln zeichneten sich unter seiner Haut ab und einzelne Narben zeugten von Konfrontationen mit feindlichen Kreaturen. Noch immer konnte sein Blick sich in Träumen verlieren, und sein Lächeln war zärtlich, wenn er es zuließ, doch sein Körper war der eines Kriegers.


    »Ich würde ja langsam auf und ab gehen«, sagte Jaron schelmisch. »Aber du müsstest mich darum bitten.«


    Schnell riss Naya ihren Blick fort. »Am besten setzt du dich auf die Kissen«, sagte sie verlegen und deutete auf die bunten Sitzkissen, die auf dem Boden in einer Leseecke lagen. »Wer hat dich verwundet?«


    »Ein Vargur«, sagte Jaron beiläufig, während er sich auf den Kissen niederließ.


    Erschrocken riss sie die Augen auf. »Ein Wolf der Nacht?«, flüsterte sie. Sie hatte von den Reittieren der Bharassar gelesen, diesen riesenhaften Monstren aus der Unterwelt, schnell wie die Schatten. Nur die Nuro, die katzenhaften Begleiter der Askari, waren ihnen gewachsen.


    Jaron zuckte die Schultern. »Er hat mich kaum erwischt, sonst säße ich nicht hier. Er war noch sehr jung, wir konnten ihn ohne weiteres Blutvergießen in die Unterwelt zurücktreiben. Und du weißt doch, dass eine Wunde wie diese einen Elf nicht umbringt. Unsere Selbstheilungskräfte sind enorm, ganz abgesehen von unseren Heilmitteln. Keine Sorge.«


    Naya stieß die Luft aus und fand endlich die Salbe, die noch von ihrer Mutter stammte und schon oft bei Verletzungen dieser Art zum Einsatz gekommen war. »Keine Sorge! Du begibst dich in Lebensgefahr und ich soll mir keine Sorgen machen?« Kopfschüttelnd kniete sie sich neben ihn.


    »Es gibt Dinge, die man tun muss«, sagte Jaron und zwinkerte wie immer, wenn er das zu ihr sagte. »Wann war denn deine Begegnung mit dem Schattenkobold?«


    Die Frage kam so plötzlich, dass Naya zusammenfuhr. Sie schaute zum Tresen, aber Rosa hatte den Opal mitgenommen. »Woher …«, begann sie, doch Jaron lächelte.


    Vorsichtig strich er ihr das Haar zurück. Sie hörte, wie er sich an dem Koboldblut verbrannte, das in ihrem Nacken klebte, aber er zeigte keinen Schmerz. Wie Asche fiel es von Naya ab, während seine Finger über ihre Haut strichen. Ein leichtes Kribbeln zog über ihren Rücken. Er war der einzige Askari, mit dem sie gern zusammen war, und ihr bester Freund seit Kindertagen. Aber manchmal, wenn er sie in letzter Zeit auf diese Weise ansah, fing sich das Licht in den Sprenkeln seiner Augen und ließ sie lächeln, ohne dass sie es beabsichtigte. Es war, als würde sich etwas zwischen ihnen verändern … als würde sich der Schleier heben, der sich bisher Freundschaft genannt hatte. Sie hatte kein Wort für das, was da vor sich ging. Aber es verwirrte sie.


    »Ich habe ihm zur Flucht verholfen.« Sie begann, die Salbe auf seine Wunde aufzutragen, zum einen, um ihre Unsicherheit zu verbergen, zum anderen, weil sie genau wusste, wie er sie jetzt ansah. In knappen Worten erzählte sie ihm von ihrem Zusammentreffen mit den Askari und dem Kobold.


    »Ich erinnere mich an Zeiten, da du dich vor diesen Kreaturen zu Tode gefürchtet hast«, sagte er und zog seine Hand zurück. Seine Stimme war ganz ruhig, aber sie spürte den sorgenvollen Blick auf sich.


    »Ich konnte nicht zulassen, dass diese dämlichen Rekruten ihre Kräfte an ihm probieren«, erwiderte sie. »Das sind echte Arschlöcher.«


    Jaron schwieg für einen Moment. »Viele von ihnen, ja«, sagte er dann. »Aber sie beschützen unsere Welt – auch dich. Und was den Kobold angeht … sei froh, dass er seine Kräfte nicht an dir probiert hat. Es steckt mehr in ihnen, als man denkt.«


    Naya erinnerte sich gut an die tausend unheimlichen Gesichter des Kobolds, und sie sah auch die Klauen und Zähne vor sich, so deutlich, dass die Narbe in ihrem Nacken zu brennen begann. Aber gleichzeitig fühlte sie die Lichter aus seinen Augen auf ihrer Haut, und für einen Moment war sie versucht, Jaron von dem Opal zu erzählen und von den Farben, die sie im Blick des Kobolds gesehen hatte. Doch sie wusste, dass er ihre Faszination niemals nachempfinden würde, ganz gleich, wie eindringlich sie sie beschreiben würde. Manche Dinge, das hatte sie selbst erfahren, musste man erleben, um sie zu begreifen.


    »Du solltest dich von den Kreaturen der Schatten fernhalten«, fuhr Jaron fort. »Es gibt Gefährlicheres da unten als Kobolde und die Vargur sind nur ein Teil davon.«


    »Du meinst die gefährlichen Elfen der Dunkelheit?«, fragte sie und lächelte ein wenig. »Die Monster, die jedes Kind der Askari erzittern lassen?«


    »Ja«, sagte er leise. »Die Bharassar sind in der Tat Bestien, Geister der Schatten, die im Blut ihrer Feinde baden und ihre Klingen in verfluchtem Feuer schärfen. Sie wissen nicht, was Ehre ist oder Gnade. Sie kennen nur den Zorn und das Ziel, das sie vereint: den Tod der Askari und die Vernichtung der Welt. Ihr Blut ist schwarz wie eine Nacht ohne Sterne und ebenso finster ist ihr Herz. Es gibt kein größeres Übel als sie. Nicht grundlos sind unzählige Krieger des Lichts im Kampf gegen sie gefallen.«


    Seine Augen waren schmal geworden und Naya erkannte den Schmerz darin. Sie wusste, dass er an seinen Vater Caratorn dachte, den stolzen Heerführer der Askari, der vor einigen Jahren von den Bharassar erschlagen worden war. Er hatte sein Leben der Wahrung des Friedens gewidmet, und Naya zweifelte nicht daran, dass Jaron vor allem aus diesem Grund den Weg des Offiziers gewählt hatte: um in seine Fußstapfen zu treten und sein Erbe zu bewahren. Jaron sprach selten über seinen Verlust, aber Naya kannte die Erschütterung, die der Tod seines Vaters in ihm ausgelöst hatte, und nickte entschuldigend. »Ich weiß«, sagte sie sanft. »Ich denke nur manchmal, dass genug Blut geflossen ist in diesem Krieg. Du magst dich nicht um dich selbst sorgen … aber ich schon.«


    Sein Lächeln vertrieb die Traurigkeit von seinen Zügen. »Eines Tages wird der Krieg vorbei sein, daran zweifle ich nicht.«


    Naya betrachtete ihn prüfend. »Aber nicht so bald, habe ich recht? Die Askari sprachen vorhin von Lyrions Wall, als würden die Schwankungen der Grenze mehr sein als die üblichen Fluktuationen. Es klang, als stünde der Einsturz der Grenze bevor. Ist das wahr?«


    Jaron zögerte, dann nickte er. »Nur die Krieger der Garde wissen bisher Bescheid, um Panik zu vermeiden. Doch es stimmt: Lyrions Macht erlischt und nur sein verschollener Erbe kann die Grenze erneuern und den Frieden bewahren. Seit Monaten sucht die Garde mit aller Kraft nach ihm, bislang ohne Erfolg. Und langsam wird die Zeit knapp.«


    Naya kannte die Geschichte um den Erben Lyrions, diesen sagenhaften Helden, der als Einziger das Feuer der Grenze ertragen konnte, während alle anderen darin verbrannten. In unzähligen Liedern wurde besungen, wie Lyrion kurz vor seinem Tod seine Macht an seinen engsten Vertrauten weitergab, der sie seinerseits vererbte. Lange wurden die Träger dieser Macht von den besten Kriegern der Askari im Geheimen beschützt, doch eines Tages gelang es den Bharassar durch Folter, ihnen auf die Spur zu kommen, und sie töteten die Erben beinahe. Daraufhin beschlossen die Askari, deren Spur nicht länger zu verfolgen und sich stattdessen auf das Wort ihres Ahnen zu verlassen: Sollte der Wall brechen, würde er kommen – der Träger der Macht, die den Frieden erneuern konnte.


    »Sicher werdet ihr ihn bald finden«, sagte Naya ermutigend. »Vielleicht bist du es und weißt es nur noch nicht.«


    »Hoffentlich bekomme ich ein Pferd, wenn ich es herausfinde«, erwiderte Jaron und grinste.


    Naya legte die Salbe beiseite. »Eine weitere Tapferkeitsnarbe in deiner Sammlung hast du jedenfalls. Lass es kurz einziehen, dann wird es schnell heilen.«


    Jaron lehnte sich zurück und schloss die Augen. Naya wusste, dass die Salbe ihrer Mutter müde machte, sie hatte es selbst erlebt, als sie sich einmal an einem schwarzmagischen Buch geschnitten und sie verwendet hatte. Seufzend legte sie sich neben ihn und betrachtete sein Gesicht von der Seite. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sie früher, als sie noch klein gewesen waren, gemeinsam auf diesen Kissen gesessen und in uralten Folianten geblättert hatten. Damals war ihre Leidenschaft für Bücher entfacht worden, die bis heute anhielt. Sie würde nie vergessen, wie sie zum ersten Mal den Zauber gespürt hatte, der sie ohne jede Gewalt in fremde Welten entführt hatte. Welten voller Magie und Abenteuer waren das gewesen, die ihr noch heute eine Zuflucht boten, und sie vernahm wieder die fremdländische Musik, die durch die Luft geklungen war, fühlte die Wärme der Kerzen und hörte Jaron in der Sprache seines Volkes aus den Büchern des Lichts vorlesen. Lange war das her, und nun lag er neben ihr, so erhaben und makellos, dass er ihr fast unwirklich erschien. Er sah aus wie eine Statue mit seiner bleichen Haut, und plötzlich musste sie an den Barberinischen Faun denken, der sich vollkommen nackt auf einem steinernen Sockel räkelte. Sie lachte, als sie sich vorstellte, was die Mädchen aus der Schule zu diesem Anblick sagen würden, wenn sie gerade in diesem Moment zur Tür hereinkämen. Erstaunt öffnete Jaron die Augen und seufzte, als Naya ihm von diesem Gedanken erzählte.


    »Es würde mich umbringen, wenn ich auf eine menschliche Schule gehen müsste«, stellte er fest.


    Naya grinste. »Warum? Wegen der Mädchen, die sich um dich reißen würden?«


    Jaron schaute an die Decke, als würde er dort etwas erkennen, das Naya verborgen blieb. »Nein«, erwiderte er ernst. »Sie würden mich nicht sehen. Nicht wirklich.«


    »Ich sehe dich auch nicht«, sagte Naya leise. Sie spürte Jarons Blick auf sich, aber sie schaute ihn nicht an. Allzu oft vergaß sie, dass sie durch die Macht der Elfenwelt voneinander getrennt waren, die die Magie vor ihrem Blick verbarg, und wieder musste sie an die Worte der Askari denken, die sie voller Verächtlichkeit betrachtet hatten.


    »Doch«, sagte Jaron da und zwang sie durch die Sanftheit in seiner Stimme, ihn anzusehen. »Manchmal scheint es mir, als wärest du die Einzige, die wirklich hinsieht.«


    Der Ernst in seinen Augen war ungewohnt, und doch fühlte Naya auf einmal wieder die Nähe, die sie in letzter Zeit so häufig empfand. Fast meinte sie, die Schneeflocken aus seinen Augen auf ihrer Haut spüren zu können, und sein Lächeln war so zärtlich wie ein Windhauch in ihrem Haar.


    »Kein Wunder«, sagte sie und brachte ein Lächeln zustande. »Bei den Lupengläsern!«


    Jaron lachte, als er ihr behutsam die Brille abnahm und über sich in die Luft hielt. Naya rutschte näher an ihn heran, sie konnte sein Haar an ihrer Wange fühlen, und da fing er die Lichtreflexe der Straßenlaternen auf, die durch das Fenster fielen, und warf sie gegen die Buchrücken und die Kristalle, die seit Ewigkeiten vor der Scheibe hingen. Mit leisem Flüstern ließ er sie zerspringen, sodass sie wie winzige Elmsfeuer durch den Raum schwirrten, und sein Atem streifte Nayas Lippen, als er flüsterte: »Zaubergläser.«


    Das hatte er ihr damals gesagt, als sie im Kindergarten wegen ihrer Brille geärgert worden war, und sie damit zum Lächeln gebracht, genau wie jetzt. Das Antiquariat war ihr gemeinsamer Spielplatz gewesen, immer schon, eingerichtet von ihren Eltern, die ihren Platz zwischen den Welten gesucht hatten. Sie folgte den Lichtpunkten mit den Augen. Wie oft hatte ihre Mutter mit demselben sehnsüchtigen Blick hinauf zu den Gebäuden Valdurins geschaut, mit dem Naya jetzt diese Farben betrachtete, wie hart musste sie die Verbannung getroffen haben, die die Königin der Askari auf sie gelegt hatte, weil sie einen Menschen geliebt hatte. Naya spürte kaum, wie sie die Augen schloss, doch sie fühlte den Wind, der ihr ins Gesicht fuhr, und sah sich selbst inmitten des Waldes, der einst hell und strahlend gewesen war und nun, an diesem trüben Novembertag vor so vielen Jahren, alle Farbe verloren hatte. Sie sah ihren Vater vor sich, die Urne mit der Asche ihrer Mutter in den Händen, wusste, dass Jarons Mutter hinter ihr stand, die einzige Freundin, die ihrer Mutter unter den Askari geblieben war. Der Wind war Naya einst vertraut gewesen, doch nun klang er so fern, als würde sie nur wissen, dass er sie berührte, und es nicht fühlen. Ihre Mutter hatte diesen Wald geliebt. Sie hatte ihn Thar’ Othan genannt, den Wald der Sonne. Aber das war ein anderer Wald gewesen, der niemals wiederkehren würde. Sie sah zu, wie ihr Vater die Asche zwischen den Bäumen verteilte, haltlos war die Verzweiflung in ihr und unabänderlich, und als der Wind in den Kronen heulte, glaubte Naya, dass er sie mit sich fortreißen würde wie ein hilfloses Blatt im Sturm. Doch da schloss sich eine Hand um die ihre und hielt sie fest, und als sie den Blick wandte, sah Jaron sie an und legte sein Lächeln wie einen schützenden Mantel um ihre Schultern. Sie hatte ihn nicht kommen hören, und doch war er da, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt, als ihre Hand zu halten und an ihrer Seite zu sein in einem fremden, eiskalten Wind.


    Naya öffnete die Augen und war nicht überrascht, dass Jaron sie ansah. Er war mit ihr in dem Wald gewesen, gerade eben, als hätte sie ihn geträumt. Immer schon war das seine Gabe gewesen. Lautlos sanken die Lichter um sie nieder, und sie wünschte sich, diesen Augenblick einfrieren zu können, sie beide in ihrem Refugium zwischen den Welten, unantastbar von Licht und Dunkelheit. Doch kaum hatte sie das gefühlt, erklang ein Wehklagen, so durchdringend und sehnsuchtsvoll, dass sie schauderte. Und der Moment zerbrach.


    Die Sirenen der Askari ließen die Luft flirren, obwohl sie kaum lauter waren als ein tiefes Seufzen. Jaron sagte kein Wort, während er sich anzog. Er half ihr auf die Beine und strich ihr durchs Haar, noch einmal lächelte er, als er sich an der Tür zu ihr umwandte. Dann verließ er sie. Schon auf der Straße kehrte die Maske der Askari auf seine Züge zurück, und Naya wurde mit seltsamer Klarheit bewusst, dass sie erwachsen wurden. Jaron verließ den Raum ihrer Kindheit, denn er gehörte in die Welt des Lichts. Und sie – sie blieb allein zurück.
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    Das Licht der Kerzen flackerte hinter Nayas Lidern. Sie wusste, dass es Schattenspiele über die Wände ihres Zimmers huschen ließ, doch sie sah sie nicht. Mit geschlossenen Augen lag sie im Bett, lauschte auf den Wind in den Zweigen der uralten Eiche vor ihrem Fenster und konzentrierte sich auf ihren Atem. Gelassen war er, als würde sie schlafen, und beinahe glaubte sie der Illusion der Ruhe selbst, die sie geschaffen hatte. Im Inneren jedoch war sie hellwach. Seit Tagen hatte sie sich an diesen Zustand kaum noch erinnern können, so müde war sie gewesen, begleitet von ständigen Kopfschmerzen, nur weil irgendjemand ihre Träume stahl. In dieser Nacht würde das enden.


    Noch immer spürte sie die Worte des Feenzaubers auf ihren Lippen, die sie vor dem Zubettgehen gesprochen hatte. Wie kleine Hagelkörner waren sie über ihre Zunge getanzt und hatten den rötlichen Nebel aus der Phiole gerufen. Als leichte Wärme hatte er sich über ihren Körper gezogen und nun lag sie da und wartete auf ihren ungebetenen Besucher. Sollte es tatsächlich ein Kobold der Askari sein, würde Jaron ihn vierteilen, so viel war sicher. Und wenn es ein Schattenkobold war, würde sie das selbst erledigen. Immerhin hatte sie einen von ihnen vor dem Tod bewahrt. Da konnte sie doch wohl ein wenig mehr Respekt erwarten.


    Der Lufthauch streifte sie so plötzlich, dass sie beinahe zusammengefahren wäre. Bei stürmischem Wetter kam es oft vor, dass der Wind durch die Balkontür kroch, und auch jetzt konnte Naya ihn flüsternd über die Dielen streichen hören. Aber der Hauch, der gerade ihre Stirn berührt hatte, war sacht gewesen, beinahe zärtlich. Wie ein Atemzug.


    Unwillkürlich spannte sie die Muskeln an und musste sich zwingen, weiter ruhig zu atmen. Die Tür zum Balkon klemmte ein wenig und war nicht lautlos zu öffnen, selbst von einem Kobold nicht, aber sie spürte, dass jemand dort draußen war – instinktiv, so wie sie oft durch ein Kribbeln im Nacken merkte, wenn sie jemand heimlich beobachtete. Für gewöhnlich versetzten die Diebe den Träumenden mit einem Bann in Bewusstlosigkeit, sodass sie ungestört ans Werk gehen konnten. Bei den Kobolden des Lichts war Naya selbst aus tiefstem Schlaf aufgeschreckt, so intensiv spürte sie deren Zauber, doch dieses Mal war er kaum mehr als eine Ahnung, die sich wie eine schwarze Feder auf ihre Haut legte und in ihr das Verlangen weckte, sie festzuhalten, ehe ein Windstoß sie fortwehen konnte. Rosas Zauber löste den Bann, doch er nahm die seltsame Nähe nicht mit sich fort. Noch immer strich sie über Nayas Haut, sanft, als würde sie selbst von dunklen Träumen getragen.


    Ja, es war Dunkelheit, die in diesem Lufthauch steckte, das stand außer Zweifel. Kein Kobold des Lichts also stahl ihre Träume, sondern tatsächlich ein Dieb der Unterwelt. Etwas wie Enttäuschung flog Naya an, gepaart mit einer nervösen Unruhe, die es ihr schwer machte, sich auf ihren Atem zu konzentrieren. Einem Dieb der Askari hätte sie gern eine Lektion erteilt. Doch die Schattenkobolde hätte sie seit ihren Erlebnissen in dem Hinterhof lieber als Geschöpfe aus tausend Farben in Erinnerung behalten denn als gefährliche Diebe. Kurz sah sie wieder die messerscharfen Krallen vor sich und die Zähne, die bereits Menschenfleisch zerrissen hatten, aber als ihr Herzschlag sich beschleunigte, drängte sie den Gedanken beiseite. Sie war durch Rosas Zauber vor der Macht des Kobolds geschützt, es gab keinen Anlass, sich zu fürchten. Dennoch hätte sie am liebsten die Augen geöffnet und sich umgesehen. Es hatte etwas erschreckend Hilfloses, blind im Dämmerlicht zu liegen und sich nicht rühren zu dürfen.


    Der Dieb auf dem Balkon jedoch verhielt sich ebenso regungslos. Sie stellte ihn sich vor, einen verlausten Schattenkobold, der niemals auf die Idee kommen würde, ihr sein wahres Gesicht zu zeigen. Stattdessen sah sie ihn vor sich, wie er zwischen ihren Rosen an der Brüstung des Balkons hinaufgeklettert war und nun vor der Scheibe hockte, boshaft und lauernd, als würde er ihr gern mehr rauben als nur ihre Träume.


    Komm schon, dachte sie. Komm näher, damit Rosas Zauber dir zeigen kann, was mit Dieben passiert.


    Doch er schien zu zögern. Sie hörte nichts als das Raunen des Windes, und plötzlich überkam sie der Gedanke, dass er ihr Possenspiel durchschauen und verschwinden könnte, ehe der Feenzauber seine Aufgabe erfüllt hätte. Im selben Moment fasste sie einen Entschluss. Langsam setzte sie sich auf und stellte beide Füße auf den Boden. Die Dielen waren eiskalt, doch sie konzentrierte sich mit aller Kraft auf den Kobold, der sich vermutlich fragte, was sie tat. Vielleicht hatte er schon einmal schlafwandelnde Menschen gesehen, jedenfalls rührte er sich nicht, als sie auf die Beine kam und Schritt für Schritt auf die Balkontür zuging. Sie schwankte leicht, als würde ihr Geist nur ahnen, was ihr Körper gerade tat, und hätte beinahe über ihre gelungene Darbietung gelächelt. Die Wärme auf ihrem Körper nahm zu, als sie die Hand auf die Balkontür legte, und sie stellte sich den Kobold vor, der vielleicht gerade in diesem Moment überlegte, wann er zum Sprung ansetzen sollte, um ihr wie in den vergangenen Nächten die Träume zu rauben. Kurz nur schlug ihr Herz schneller, als sie an die Narbe in ihrem Nacken dachte. Nein, sagte sie sich und drückte die Tür auf. Diese Zeiten sind vorbei.


    Damit trat sie auf den Balkon hinaus. Der steinerne Boden schickte die Kälte unbarmherzig in ihre Glieder, aber gleich darauf flog sie ein Duft an wie von Feuer und Meereswellen. Ungewohnt nahm dieser Geruch sich aus und mischte sich doch so vollkommen in den Duft der Rosen, als hätten sie nur darauf gewartet, von ihm umhüllt zu werden. Staunend öffnete Naya die Augen – und sah den Fremden sofort.


    Kein Schattenkobold war es, der da auf der Brüstung hockte, den linken Arm locker auf das Knie gestützt, den Kopf leicht geneigt. Langes, rabenschwarzes Haar wehte im Wind, das Mondlicht spiegelte sich darauf wie auf den Wellen des Meeres in der Nacht, feingliedrige Hände schauten unter dem kostbaren dunklen Stoff der Kleidung hervor, die sich um den hochgewachsenen Körper schmiegte, und Naya sah in ein ebenmäßiges Gesicht mit hohen Wangenknochen und bronzefarbener Haut. Nur die Augen verbargen sich in den Schatten, als würde alles Licht in ihnen erlöschen, oder als würden sie keine andere Helligkeit akzeptieren als die, die in ihnen lag. Ein fast herablassend stolzes Lächeln flog über den sanft geschwungenen Mund, als hätte der Fremde ihre Gedanken gehört, und da flammten seine Augen in kühler, grüner Glut auf wie zwei Tore zu einer Nacht, die unter der Fassade des schönen Gesichts lag – zwei Tore in eine andere Welt.


    Im selben Moment wurde der Zauber auf Nayas Körper gleißend hell. Sie sah noch, wie der Fremde zurückwich. Geblendet hob er die Hand und hielt sich an der Brüstung fest. Dann verschwamm das Bild vor ihrem Blick und gnadenlose Hitze drang in ihren Leib. Erschrocken rang sie nach Atem, doch plötzlich schien die Luft in Flammen zu stehen und schoss glühend heiß in ihre Lunge. Keuchend griff sie nach ihrer Kehle. Sie sah nichts mehr als rote Schleier, heftiger Schwindel ließ sie taumeln, und da gab der Boden unter ihr nach. Sie stürzte in eine haltlose Tiefe, die Glut raste in tödlicher Gier durch ihre Adern, und sie fiel und fiel und konnte nicht einmal schreien.


    Wie der Flügelschlag eines Raben kam die Dunkelheit über sie. Im ersten Moment glaubte Naya, das Bewusstsein verloren zu haben und ins Reich der Träume oder des Todes hinübergeflogen zu sein. Doch dann spürte sie die Arme um ihren Leib, das schwarze Haar, das ihre Wange streifte, und den Atemzug, kühl und lindernd auf ihrer Stirn. Sie sah zu dem Fremden auf, der sie festhielt inmitten der Flammen, und während sein Duft sie umfing, zog die samtene Kühle seines Feuers die Glut aus ihren Gliedern. Es schien ihr, als würden sie von dunklen Wellen getragen, die langsam die tödlichen Flammen erstickten, und sie konnte die Wärme seiner Haut fühlen und das weiche Haar in seinem Nacken. Behutsam hielt er sie umfasst und lächelte, sanft nun, als gäbe es keine Hitze, keine Grausamkeit, keinen Tod, sondern nur sie beide jenseits der Zeit in einem Meer aus Dunkelheit. In seinen Augen jedoch lag die Nacht, die er barg, grenzenlos und frei und zugleich von so durchdringender Gefahr, dass sie wie rasche Küsse über Nayas Haut flog. Sie hörte seine stumme Warnung vor diesem Abgrund, den sie zu gleichen Teilen ersehnte und fürchtete und der sie auf eine Weise anzog, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Doch diese Nacht war ein Geheimnis, das wie die Antwort war auf eine Frage, die sie tief in sich verbarg, und sie wandte sich nicht ab – nicht für einen Augenblick.


    Behutsam legte die Kühle sich auf ihre Lider. Die Umgebung verschwamm um sie herum, ehe sie auf dem Boden aufkam. Erneut ergriff sie der Schwindel, und ihr wurde schwarz vor Augen, als sie den rauen Stein des Balkons unter den Händen spürte und gleich darauf die vertraute Kälte des Windes. Eisig strömte die Luft in ihre Lunge, sie schwankte, als sie auf die Beine kam. Der Duft der Rosen strich über ihre Haut – und der Geruch von Feuer und Meer. Sie hob den Blick und da saß der Fremde, unverändert auf der Brüstung, den Kopf leicht geneigt, das stolze Lächeln auf den Lippen. Hatte er sich überhaupt bewegt? Nayas Herz raste, als sie seinen Blick erwiderte, aber er sah sie nur an, ganz ruhig, als würde er ihr Staunen mit ähnlicher Verzauberung erleben wie sie das Geheimnis seiner Augen.


    Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ehe sich Worte auf ihrer Zunge bildeten, ging ein Ton durch die Luft, leise und doch so durchdringend, dass er ihr ins Mark fuhr. Der Ruf des Lichts war es, der durch die Nacht hallte. Katzenhaft duckte sich der Fremde, als würden die Sirenen der Askari nach ihm greifen, aber sein Lächeln verschwand nicht. Ohne ein Wort neigte er den Kopf, respektvoll wie bei einer Verbeugung. Dann stieß er sich von der Brüstung ab, wirbelte rücklings durch die Luft – und war verschwunden.


    Der Balkon schwankte unter Nayas Schritten, als sie auf die Stelle zuging, an der er gerade noch gesessen hatte. Sie wusste nicht, ob das am Schwindel lag, an der Erschöpfung, die in ihren Gliedern pochte, oder an dem Duft von Feuer und Meer, der noch immer in der Luft hing und nur langsam schwächer wurde. Sie schaute in die Tiefe. Vier Stockwerke ging es hinab, doch unten entdeckte sie nichts als die schwach erleuchtete Straße. Es war, als wäre der Fremde gar nicht da gewesen.


    Sie hatte sich bereits zum Gehen gewandt, als ihr Blick auf einen glänzenden Tropfen fiel, der an einer Rosenblüte haftete. Wie im Traum streckte sie die Hand danach aus und spürte, wie ihr der Atem stockte. Blut war es, das langsam über ihre Finger rann, und es war schwarz – schwarz wie eine Nacht ohne Sterne.
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    Die Küche sah aus wie ein Schlachtfeld. Töpfe und Pfannen stapelten sich vor den geöffneten Schränken, Rezeptbücher lagen zwischen Obst und Petersilie, auf dem Herd köchelten drei verschiedene Soßen, und inmitten des Chaos stand Jarons Mutter Celeste und drehte sich freudestrahlend zu Naya um. Ihr langes Haar hatte sie im Nacken zusammengedreht, und ihre silbernen Augen blitzten, während sie eine undefinierbare Masse in einer Schüssel knetete.


    »Naya, wie schön! Ich würde dich umarmen, aber es ist wohl besser, wenn du zu der Verrückten Abstand hältst, die sich mal wieder im Kochen versucht. Jaron ist gerade unter der Dusche, er will sich wohl schick machen für euren Filmabend. Oder er wollte sich in Sicherheit bringen vor Pfannenwendern und einer Köchin, die ihm ungefragt abscheuliche Dinge in den Mund stopft.«


    Naya lachte. »Vielleicht sollte die Garde eine neue Disziplin entwickeln: Überlebensstrategien in der Küche.«


    Celeste winkte mit der Schüssel. »Leiste mir Gesellschaft, während ich versuche, nicht das Haus abzufackeln.«


    Naya setzte sich auf den einzigen Schemel, der nicht unter Geschirrtüchern begraben lag, während Celeste die geknetete Masse zu Knödeln formte. Sie hätte ohne Weiteres als Schneekönigin durchgehen können, wenn man sie in ein Elfengewand gesteckt hätte. Doch Celeste hatte neben ihrem Wohnsitz in Valdurin immer schon eine Existenz in der Welt der Menschen gehabt und nach dem Tod ihres Mannes hatte sie der Elfenwelt gänzlich den Rücken gekehrt. Seither machte sie sich nichts mehr aus den Kleidern der Askari. Stattdessen übte sie sich im Kochen und sah in ihrer Bollerhose und dem bunten Hemd eher wie ein Maler aus, der verwirrende Kunstwerke auf die Leinwand brachte, als wie eine Askari aus Valdurin.


    »Dein Vater hat mich angerufen«, erzählte sie mit vielsagendem Lächeln. »Er hat in Ägypten uralte Handschriften des Lichts aufgetan und ließ sich ein paar Worte übersetzen. Er rechnete wohl damit, ein Necronomicon entdeckt zu haben. Aber leider waren es nur Bestimmungsbücher für Kräuter.«


    Naya seufzte. »Und wahrscheinlich wird er sie trotzdem kaufen und später im Laden mit seligem Gesicht davorstehen, als wären es geheimnisvolle Zauberbücher.«


    »So ist er, dein Vater.« Celeste lachte wie damals, als sie mit Nayas Mutter im Antiquariat gesessen und in alten Büchern geblättert hatte. Sie waren die besten Freundinnen gewesen und nach ihrem Tod hatte sich Celeste mit Hingabe um Naya und ihren Vater gekümmert. Der Tod ihres Mannes hatte sie hart getroffen, und nach ihrem Abschied aus Valdurin hatte Naya sich oft gefragt, ob sie sich ebenso entwurzelt fühlte, wie ihre Mutter es getan haben musste. Aber so wirkte sie nicht. Ihre Wärme und Herzlichkeit erschienen fremd in der Kälte des Lichts, und wenn sie mitunter ihren Sohn betrachtete, der unbedingt in die Fußstapfen seines Vaters treten wollte, lag vor allem Sorge in ihrem Blick. Nicht grundlos hatte sie das Portal in Jarons Zimmer, das in die Welt der Elfen führte, seit langer Zeit nicht mehr betreten.


    »Möchtest du etwas von meinem Sari-Tee?«, fragte sie und deutete auf eine Karaffe mit grüner Flüssigkeit. »Keine Sorge, ich habe ihn nur aufgebrüht und kalt werden lassen. Es gibt niemanden, der so gut Wasser kocht wie ich.«


    Naya nickte grinsend. »Öl kannst du auch sehr gut kochen. Fast so gut, dass du mit seiner Hilfe beinahe die ganze Küche weggezaubert hättest.«


    Celeste verdrehte die Augen. »Niemand bringt einer Elfe bei, wie man kocht. Das ist das ganze Problem. Aber ich kann es lernen, ganz sicher. Auch wenn es etwas länger dauert.«


    Der Tee prickelte auf Nayas Zunge. Er enthielt Substanzen mit alkoholischer Wirkung und vertrug sich mit Kopfschmerztabletten nicht sonderlich gut, aber zur Abwechslung fühlte sie sich an diesem Abend recht ausgeruht. Kein Wunder … Seit drei Nächten hatte niemand mehr ihre Träume gestohlen. Sie schaute zu, wie Celeste die Knödel in eine Pfanne gab, doch ihre Gedanken schweiften ab. Sie sah den Fremden vor sich, sein Haar, sein Lächeln, seine Augen, und spürte wieder seinen Atem auf ihrer Stirn. Er war es gewesen, der ihre Träume geraubt hatte, da ging sie jede Wette ein, und ein seltsames Gefühl überkam sie, als sie sich vorstellte, dass er sie beim Schlafen beobachtet hatte. Gleich darauf verdrehte sie die Augen über sich selbst. Hatte sie keine anderen Sorgen? Nach allem, was sie wusste, hatte sie einem Bharassar gegenübergestanden, einer gefährlichen Kreatur aus der Unterwelt, und sie dachte darüber nach, ob er sie in unvorteilhafter Pose gesehen hatte oder nicht.


    »Der Tee ist sehr gut«, sagte sie, um ihre Gedanken zu durchbrechen, was jedoch schändlich misslang.


    Celeste drehte sich kurz zu ihr um. »Mit Rosas Feentrank kann er nicht mithalten, aber das liegt vermutlich daran, dass das Teufelszeug nur für Wesen im Taschenformat geeignet ist. Allen anderen ätzt es die Zunge weg. Wie geht es Rosa denn? Ich habe sie schon eine Weile nicht mehr gesehen.«


    Naya verschluckte sich beinahe an dem Tee. »Oh, es geht ihr gut. Sie hat viel zu tun, aber das ist ja nichts Neues. Feen sind immer gestresst, warum auch immer.«


    Celeste lachte, und Naya war froh, dass sie nicht weiter nachfragte. Gestresst war ein harmloses Wort für den Zustand, in den Rosa geraten war, als sie von den Vorkommnissen auf dem Balkon erfahren hatte. Vollkommen durchgedreht traf es eher. Der Feenzauber hatte sich entfesselt, so viel hatten sie schnell herausgefunden, und ebenso zügig hatte sie als Grund dafür eine falsch ausgesprochene Formel vermutet. Doch viel wichtiger als die Tatsache, dass Naya von dem Zauber beinahe verbrannt worden wäre, war der Fee der Umstand, dass ein Elf der Unterwelt mitten in der Nacht auf Nayas Balkon saß und ihr die Träume stahl. Binnen einem Wimpernschlag hatte sie sämtliche Verteidigungsmaßnahmen aufgezählt, die sie beschaffen konnte, falls der Fremde noch einmal auftauchen würde, und auf Nayas Hinweis, dass nicht er es gewesen war, der sie in Lebensgefahr gebracht hatte, sondern Rosas Zauber, und dass der Fremde sie gerettet hatte, erwiderte die Fee nur: Bharassar sind unberechenbar.


    Naya seufzte leise. Sie kannte die grausamen Geschichten, die über die Elfen der Unterwelt erzählt wurden, und erinnerte sich deutlich an die Warnung, die sie in den Armen des Fremden gespürt hatte. Aber sie konnte seinen Blick nicht vergessen, sosehr sie sich auch bemühte. Kein Monster war er gewesen, keine Bestie, wie die Welt des Lichts ihr seit jeher weismachen wollte. Stattdessen war er schön gewesen, und das nicht nur äußerlich, sondern tief in seinem Inneren – schön wie ein Geheimnis aus Dunkelheit.


    Eine Stichflamme zischte hoch in die Luft und verkohlte die Knödel. Schnell wich Celeste zurück, aber ihre Haarspitzen verbrannten dennoch, und Ascheflocken legten sich auf ihre Wangen. Resigniert schob sie die Pfanne vom Herd, griff nach dem Tee und ließ sich neben Naya auf einen Stapel Kochbücher fallen. »Vielleicht sollte ich töpfern«, sagte sie achselzuckend und trank direkt aus der Karaffe. »Oder häkeln. Meine Rosenranken wären bestimmt allerliebst.«


    »Mordwerkzeuge, das wären sie«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Jaron stand im Türrahmen, trocknete sich das Haar mit einem Handtuch, bis es in alle Richtungen abstand, und grinste schelmisch. »Sie würden sich selbstständig machen und heimtückisch um sich schlagen, wenn man nicht damit rechnet – genauso wie deine Spaghetti vor ein paar Wochen!«


    Celeste warf Naya einen Blick zu. »Offenbar habe ich nicht nur als Köchin versagt, sondern auch als Mutter. Warum sonst ist mein Sohn so ungeheuer frech zu mir?«


    »Weil du mich Zynismus und Humor gelehrt hast«, erwiderte er prompt. »Und außerdem würdest du mich sonst permanent unterdrücken.«


    Celeste lachte laut und griff nach ihrem Wohnungsschlüssel. »Ich besorge uns was zu essen. Was Ungesundes, das den Frust vertreibt. Irgendwelche Wünsche?«


    »Es soll mich nicht schlagen«, sagte Jaron ernst und wich grinsend dem Hieb seiner Mutter aus. »Ansonsten habe ich Genügsamkeit gelernt.«


    Celeste lächelte spitzbübisch. »Das trifft sich gut. Dann gehst du ohne Abendbrot ins Bett und vorher bekommst du die Schläge von mir.« Sie zwinkerte Naya zu, dann war sie aus der Tür.


    Jaron schüttelte den Kopf, als er sich in der Küche umschaute. Er trug eine weite Hose und ein T-Shirt, das sich eng an seinen Körper schmiegte, und sah in dieser Kleidung fast aus wie die Jungs aus Nayas Schule. Ansonsten war er ihnen allerdings nicht besonders ähnlich, wenn man von seinem Filmgeschmack einmal absah. Wie alle Elfen umgab er sich gern mit menschlicher Kunst, hatte viel übrig für ihre Literatur, Musik, Malerei – aber nichts übertraf seine Leidenschaft für Filme, und Naya liebte es, mit ihm gemeinsam in fremde Welten abzutauchen. Sie schnappte sich die Karaffe mit dem Tee und folgte Jaron den Flur hinunter. Nach den aufregenden Ereignissen der letzten Tage war ein entspannter Abend genau das Richtige.


    Vor dem Arbeitszimmer seines Vaters blieb er stehen. »Ich brauche den anderen Beamer für den Film. Es sei denn, wir können mit Wackelkontakten leben und spielen die fehlenden Stellen nach.«


    »Deine Darstellung von Hannibal Lecter hat mir nächtelang Albträume beschert«, erwiderte Naya kopfschüttelnd. »Ich möchte mir nicht vorstellen, was du aus dem Clown aus ES machen kannst.«


    »Solange nicht plötzlich ein Luftballon durchs Zimmer tanzt oder Blutspuren unters Bett führen, ist doch alles gut.« Er lachte über ihr empörtes Gesicht, doch sie sah den Schatten in seinem Blick, als sie das Zimmer seines Vaters betraten.


    Als Oberster Offizier der Garde hatte Caratorn hauptsächlich in Valdurin gelebt, doch Celeste hatte nach seinem Tod sämtliche Dinge, die ihm am Herzen gelegen hatten, in ihr zweites Heim in der Welt der Menschen gebracht. Nun stapelten sich seine Lehrbücher über mehrere Ebenen in dunklen Regalen, verzierte Waffen hingen an den Wänden, und überall standen abgenutzte Sessel und Vitrinen. Naya erinnerte sich gern an Caratorn, den stolzen, unnahbaren Krieger des Lichts, der ihr stets distanziert, aber mit stiller Achtung begegnet war, und sie musste lächeln, als sie daran dachte, wie der Heerführer der Askari einmal bei ihrem Vater im Antiquariat gesessen und sich festgelesen hatte. Mit zerzaustem Haar hatte er in dem uralten roten Ohrensessel gehockt, den ihre Mutter schon geliebt hatte, und dabei ausgesehen wie Jaron, wenn er vor sich hin träumte und glaubte, sie würde ihn nicht beobachten.


    »Irgendwo da oben muss er sein«, murmelte dieser gerade und kletterte behände über eine Leiter auf die erste Ebene, um dort in einer Truhe herumzuwühlen.


    Naya blieb vor einem blau glimmenden Schwert stehen. Es bestand aus Elfenstahl, allein die Berührung konnte tödlich enden, und ein Frösteln zog über ihre Haut, als sie es erkannte. Es war Kalnir, der Dorn des Frosts – jenes Schwert, mit dem Caratorn die Mauern der Festung Fhaluseld am Fuß des Isenbergs gegen die Horden der Unterwelt verteidigt hatte. Direkt hinter dem Silbernen Turm führte die Brücke des Lichts durch die sturmgepeitschte Grenze hinauf in die Oberwelt und immer wieder war die Festung von den Schatten Rascadons angegriffen worden. Jaron hatte ihr oft von dieser Schlacht erzählt, in der die Bharassar bei dem Versuch, den Wall zu durchbrechen, fast alle Askari in schwarzem Feuer töteten. Doch Caratorn stellte sich ihnen entgegen, und gerade als sie glaubten, ihn bezwungen zu haben, verbrannte er sie in einem mächtigen Flammenwirbel und schützte den Silbernen Turm mit seinem Licht. Für diesen Zauber nutzte er das Blut der Gefallenen – und sein eigenes Leben. Er starb als Held für die Freiheit seines Volkes, hatte Jaron stets geendet, und Naya hatte ihn vor sich gesehen: den mächtigen Caratorn, der starb in einem Feld aus Asche. Seither war die Rote Ebene vor der Festung staubbedeckt, und noch immer, so erzählte man sich, flammte sein Zauber in den Mauern des Silbernen Turms. Am Ort seines Todes wuchs der Baum Ardaron, der den Turm mit seinem Feuer nährte und verschloss, und niemand vermochte es, seine Flammen zu beherrschen. An keinem Ort war die Macht der Grenze seither so stark wie auf der Brücke des Lichts.


    Nachdenklich ging sie weiter und hielt vor einem Stehpult inne. Darauf lag ein Buch mit zwei Kriegern auf dem Einband, einem silbernen und einem schwarzen, in unerbittlichem Kampf verstrickt. Naya strich über die goldenen Lettern auf dem Leder. Sie waren ganz kalt.


    »Hat das Buch dich hypnotisiert?« Jaron tauchte so plötzlich neben ihr auf, dass sie zusammenfuhr. »Bist du aber schreckhaft heute. Dabei weißt du doch …« Kaum eine Nuance in seinen Augen war es, eine leichte Neigung des Kopfes und eine Vibration weit hinten in seiner Kehle, aber sofort zog ein Schauer über Nayas Rücken, als er fortfuhr: »Wir schweben alle hier unten, Georgie …«


    Naya schlug ihm so heftig vor die Brust, dass ihre Hand brannte. »Lass das sein!«, rief sie, musste dann aber in sein Gelächter einfallen. Seit ihrer Kindheit gruselte sie sich vor dem Clown Pennywise aus Stephen Kings ES, worüber Jaron sich immer wieder amüsierte. Er kannte sie einfach zu gut.


    »Seit wann interessierst du dich für die Geschichte der Elfen?«, fragte er mit einem Blick auf das Buch.


    Mit einem Schlag verflog Nayas Lächeln. Wie so oft in den vergangenen Tagen war sie kurz davor, Jaron von dem rätselhaften Fremden zu erzählen – und wieder tat sie es nicht. Was hätte sie ihm sagen sollen? Ich glaube, ein Bharassar hat meine Träume gestohlen, aber dann hat er mir das Leben gerettet, und er hat nach Feuer und Meer gerochen und Augen gehabt wie ein wunderschönes Geheimnis. Sie seufzte innerlich. Jaron würde sie für verrückt erklären, und wahrscheinlich war sie das auch, denn sie wusste überhaupt nicht mehr, was mit ihr los war. Seit der seltsamen Begegnung konnte sie sich nicht konzentrieren, ständig schweiften ihre Gedanken ab, und immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sich ein entrücktes Lächeln auf ihre Lippen stahl. Sicher wusste sie nur zwei Dinge: dass sie den Fremden nicht aus ihrem Kopf bekam und dass die Bharassar ihre Feinde waren. Sie stockte. Ihre Feinde? War sie etwa über Nacht zur Elfe geworden?


    »Na ja«, sagte sie, weil Jaron sie abwartend ansah. »Vielleicht sollte ich langsam anfangen, mich dafür zu interessieren. Wenn die Grenze wirklich fällt, würde ich gern wissen, mit was für Kreaturen ich es zu tun bekommen könnte, und mich nicht nur auf Erzählungen verlassen. In diesem Buch steckt Magie, nicht wahr? Es könnte mir zeigen, wie es wirklich war.«


    Jaron sah sie prüfend an. »Und du willst dich damit nicht nur vor den Horrorfilmen drücken, die wir heute gucken wollten?«


    »Das ist ein angenehmer Nebeneffekt«, erwiderte sie. »Aber ich würde gern sehen, was passiert ist. Und ich will es von dir hören. Von niemandem sonst.«


    Für einen Moment schaute er sie an, als würden sich Worte auf seiner Zunge bilden, die er schon lange mit sich herumtrug. Doch dann schüttelte er den Kopf, als könnte er sie so hinter seine Lippen zurücktreiben, und legte die Hand auf das Buch. Er strich so vorsichtig über das Leder, als würde er fürchten, sich daran zu verbrennen. »Darin steht die Geschichte meines Volkes bis zur Errichtung der Grenze. Mein Vater hat viele Jahre damit verbracht, es zu schreiben.«


    »Die Figuren sehen so echt aus«, sagte Naya ehrfürchtig. »Als würde Leben in ihnen stecken.«


    Jaron nickte. »So falsch ist das gar nicht. Schließe die Augen.«


    Seine Finger waren kühl an ihren Lidern, und als er die Hände fortnahm und sie ihn ansah, flackerte sein Gesicht vor ihrem Blick, ehe das Bild klar wurde. Sie stieß einen Laut des Staunens aus, als sie auf das Buch schaute. Die beiden Figuren hatten sich aus dem Einband erhoben und schwebten nun wie ein lebendiges Hologramm in der Luft. Fast meinte Naya, die klirrenden Schwerter hören zu können.


    »Die Anfänge meines Volkes reichen weit zurück«, sagte Jaron. »Sie werden von Legenden und Mythen umrankt, sodass niemand mehr sicher sagen kann, woher wir gekommen sind. Manche Geschichten erzählen, dass unsere Ursprünge im Göttergeschlecht der Túatha Dé Danann liegen, das sich zu den Sìdhe entwickelte – den Alben, die wir als unsere Vorfahren bezeichnen.«


    Als hätten seine Worte einen Zauber in ihnen entfacht, zersprangen die Kämpfenden und stoben in unzähligen Funken in den Raum. Dessen Umrisse verschwammen. Naya schien es, als würde sie in einem dunklen Kosmos voller fliegender Sterne schweben, während Jaron fortfuhr.


    »Einige von ihnen bargen noch die Macht der Götter, und manche gaben diese an ihre Nachkommen weiter, wodurch ihnen große Kraft und ein außergewöhnlich langes Leben beschieden waren. Sie waren stolz und mächtig und lebten in Frieden mit anderen Völkern, selbst mit den Menschen. Bis heute haben diese das nicht gänzlich vergessen. Die Albträume sind ein sprachliches Relikt aus jener Zeit, da die Alben ihre Träume nahmen.«


    Fasziniert sah Naya zu, wie Farben in den Funken aufbrachen, als wäre sie in ein Kaleidoskop geraten, das sich langsam zu Bildern formte. Gesichter tauchten um sie herum auf, hochgewachsene Gestalten, deren Augen wie Spiegel waren. Auch Menschen brachen aus den Farben, Kinder in ihren Betten, von düsteren Schemen bewacht, junge Mädchen, im Schlaf von Alben umschlungen, und Männer, reglos daliegend, während wunderschöne Albinnen sich an sie schmiegten. Szenen der Gemeinschaft bildeten sich in einer fremden, fernen Zeit, und doch schienen sie Naya seltsam vertraut, als wäre sie selbst als Kind mit einem Alb über eine Wiese gerannt, als hätte ein anderer sie durch die Luft gewirbelt, als wäre sie es gewesen, die eine Freundin gefunden hatte in einer Albin mit Augen aus Sternenlicht.


    »Doch die Zeiten des Friedens waren nicht von Dauer«, klang Jarons Stimme an ihr Ohr, und wie auf einen stummen Befehl hin veränderten sich die Bilder. Zorn trat in die Gesichter der Menschen. »Noch heute erzählen viele Legenden, dass es die Menschen waren, die das Volk der Alben spalteten. Denn mit der Zeit entfernten sie sich vom Kosmos der Magie, der sie umgab. Manche glauben, dass es Neid war, der sie dazu trieb, die magischen Wesen zu verleugnen oder zu jagen, andere machen die Gier dafür verantwortlich. Doch je heftiger die Menschen diese Kreaturen bekämpften, desto weniger vermochten sie es, sie wirklich in ihrer wahren Gestalt zu sehen. Sie wurden blind für die Magie um sich herum, denn sie töteten die Magie in sich selbst, und so beschlossen die Herrscher der Alben, Kobolde und Feen, ihre Völker vor dem Wahn der Menschen zu schützen. Sie erschufen magische Reiche, die bis heute existieren. Viele Alben jedoch wollten nicht verborgen vor den Menschen leben und zogen sich in die Unterwelt zurück, und damit waren sie geboren: die Askari und die Bharassar. Lange lebten beide Völker in Frieden, ehe sie sich voneinander entfernten. Gründe dafür gibt es viele, wenige sind belegt. Sicher ist jedoch, dass es die Bharassar waren, die den Krieg auslösten.«


    Die Szenen verbanden sich zu tanzenden Schatten. Es wurde so dunkel, dass Naya kaum mehr etwas sah, und umso heftiger erschrak sie, als sie sich in einer düsteren Höhle wiederfand. Kaum zwei Armlängen von ihr entfernt knieten drei Askari an einem Feuer. Sie waren zur Jagd in die Unterwelt gekommen, neben ihnen lagen die toten Leiber einiger Tiere, und sie scherzten, während die Flammen ihre Gesichter beschienen. Fast meinte Naya, ihre Stimmen hören zu können, sie waren jung, kaum älter als sie selbst, und sie stieß einen Schrei aus, als plötzlich fünf Schatten aus dem Unterholz brachen und ihnen mit gezielten Hieben die Kehlen aufschnitten. Mit weit aufgerissenen Augen starrten die Askari sie an, und sie presste sich die Hand vor den Mund, ehe die Szene vor ihrem Blick verschwamm. Jarons Hand legte sich beruhigend auf ihren Rücken und erinnerte sie daran, dass es nichts als eine Illusion war, in der sie sich befand.


    »Die Bharassar erschlugen die Askari in ihrem Reich«, fuhr er fort. »Und an diesem Konflikt entzündete sich der zurückgehaltene Zorn. Bald forderten die Elfen der Nacht die Herrschaft über die Welt und es kam zum Krieg.«


    Naya schauderte, als das Heulen der Vargur die Dunkelheit durchdrang, begleitet von den schweren Klängen schwarzer Fanfaren. Ein riesiger schwarzer Wolf setzte über sie hinweg, sie duckte sich, als weitere folgten, und erhaschte einen Blick auf die Bharassar auf deren Rücken, in dunkle Rüstungen gekleidet, die Augen zu grausamem Feuer entfacht. Als wäre sie in ein Gewitter geraten, veränderte sich die Szene um sie herum blitzlichtartig. Askari, die auf ihren Nuro durch die Unterwelt strömten. Tote Bharassar, erschlagen vom Zorn ihrer Feinde. Die Heere des Lichts und der Finsternis, wie sie auf weitem Feld ineinanderschlugen, so brachial, dass der Boden erbebte. Und immer wieder Blut, auf Schwertern, Gesichtern und Händen, das sich vermischte, bis Naya nicht mehr sagen konnte, wessen Blut vergossen worden war.


    »Großes Leid ist über die Völker gekommen«, drang Jarons Stimme in ihr Bewusstsein. »Und das über eine sehr lange Zeit. Erst als Lyrion König der Askari wurde, begann die Ära der Veränderung – Lyrion, der Herrscher des Lichts, der das Blut der Götter in seinen Adern trug.«


    Die Finsternis lichtete sich und Naya sah zu der Gestalt auf, die mit großem Gefolge auf einem silberweißen Nuro durch die Schatten ritt. Unzählige Lieder hatte sie von diesem König gehört und mindestens ebenso viele Geschichten gelesen, und doch schien es ihr, als wären all ihre Vorstellungen von ihm nur blasse Abbilder der Wirklichkeit. Sein langes Haar fiel weit auf seinen Rücken hinab, seine Uniform betonte den Körper eines Kriegers, und seine Hände mit den Nägeln wie aus Glas ruhten auf dem Nacken seines Nuro, ohne zu verhehlen, welche Kraft sie bargen. Sein Gesicht verriet nicht, wie alt er war. Marmorgleich war es wie das Antlitz einer antiken Statue, und sein Mund konnte grausame Zauber ebenso sprechen wie die poetischen Hymnen seines Volkes. Seine Augen schienen aus blauem Eis zu bestehen, aber in ihnen lag ein Lächeln, das sich zaubergleich über seine Züge legen und sie adeln konnte zu dem, der er war: ein König des Lichts inmitten der Finsternis.


    »Durch ihn kam es wieder zu Gesprächen anstelle von Schlachten«, fuhr Jaron fort. »Zum Zeichen seines Ziels, die Welten wieder zu vereinen, reiste er als Schlichter in die Unterwelt und wurde von Skarfur, dem einstigen Herrscher der Bharassar, freundlich empfangen. Mit Lyrion und seinem Gefolge kam sein kleiner Sohn Roki und seine Tochter Asdya, die jetzige Königin des Lichts.«


    Hoheitsvoll tauchte Asdya hinter ihrem Vater auf. Auch sie saß auf einem Nuro, die zarten Hände tief in das Fell gegraben, und blickte aus tiefblauen Augen in die ihr fremde Welt. Ihr Bruder Roki war etwa fünf Jahre alt, ausgelassen preschte er auf seinem Reittier an die Spitze des Zuges, während sein blondes Haar im Wind flatterte, doch Asdyas Furcht verbarg sich nur schwach hinter ihrer Maske aus Eis, und vielleicht war es gerade ihre Angst, die sie noch anmutiger machte. Naya hatte die Königin der Askari bisher nur aus weiter Ferne gesehen, aber nun konnte sie die Lieder über ihre Schönheit verstehen, und sie hielt den Atem an, als der Zug Brokhur erreichte, die einstige Festung der Bharassar mit ihren schlanken Türmen, dem Geheimen Wald und dem See, der sie wie ein blaues Auge umschloss. Plötzlich verschwand die Angst aus Asdyas Augen. Stattdessen tauchte etwas anderes darin auf: ein stiller, hingegebener Zauber, als hätte sie ein Wunder gesehen.


    »Asdya war nur auf den Wunsch ihres Vaters mit ihm nach Rascadon hinabgestiegen«, sagte Jaron, und Naya konnte hören, dass er bei diesen Worten lächelte. »Sie fürchtete die Bharassar, die ihrem Volk so viel Gräuel antaten, und hätte wohl niemals erwartet, dass sie ausgerechnet in ihren Reihen auf den Krieger stoßen würde, in den sie sich verliebte: Varkon, den Sohn ihres Feindes.«


    Regungslos stand dieser Krieger der Schatten neben seinem Vater. Dunkle Locken umrahmten seine Züge, der Mund lächelte kühl, aber die tiefschwarzen Augen glommen auf, als sie Asdya erblickten, und Naya spürte ein Kribbeln in der Magengegend, als er sich ein wenig verzögert vor ihr verneigte. Asdya errötete, und gleich darauf flammten weitere Szenen auf, in denen die Königskinder einander begegneten. Naya sah sie nah beieinander an der Tafel des Königs sitzen, empfand den Schauer der ersten Berührung, die Leichtigkeit, wenn sie einander beim Tanz über alle Köpfe hinweg ansahen, und sie lächelte, als sie sich küssten, heimlich zwischen zwei Säulen, als würden sie den Zauber behüten wollen, der zwischen ihnen entstanden war.


    »Sowohl Lyrion als auch Skarfur bemühten sich um Diplomatie in ihren Verhandlungen«, sagte Jaron. »Oft tagten sie mit ihren Beratern nächtelang. Niemand hätte wohl erwartet, dass eine Liebe wie die zwischen Asdya und Varkon fähig gewesen wäre, die Probleme zwischen den Welten zu lösen – doch so war es. Für eine Weile schienen sich die Konflikte durch die Verbundenheit der Königshäuser zu beruhigen und es gibt zahlreiche Lieder über diese beiden Liebenden. Aber nicht jedem gefiel die Freundschaft zu den einstigen Feinden. Bald flammten Hass und Zorn erneut auf, und sie gipfelten in dem Ereignis, das den Grundstein legte für die Ordnung unserer heutigen Welt.«


    Am liebsten hätte Naya sich abgewandt, als sie Roki durch den Geheimen Wald laufen sah. Sie kannte die Geschichte, die nun folgte, und doch zog sich ihr Herz zusammen, als sie den Jungen lachen hörte. Er lief den Glühwürmchen nach, die zwischen den schlanken Bäumen jenseits der gewundenen Pfade flogen. Er verstand noch nichts von der Feindschaft der Völker oder dem Krieg, der unter der Oberfläche lauerte, er war wie ein Kind der Menschen, das in eine neue Welt geworfen worden war und nichts als verwunschene Zauberorte in ihr erkannte. Blätter bedeckten den Boden, doch Roki war so leicht, dass er kaum einen Laut verursachte. Naya fühlte sein Lachen wie sanften Regen auf ihrer Haut, sie nahm die Vögel wahr, die mit glitzernden schwarzen Augen auf den Zweigen saßen und den Jungen beobachteten, und mit aller Macht überkam sie der Drang, ihn bewahren zu wollen vor dem, was doch nicht zu ändern war. Instinktiv trat sie vor – und da hielt er inne und schaute zu ihr auf, als würde er sie tatsächlich sehen. Atemlos ging sie in die Knie. Sie streckte die Hand nach ihm aus, und als er sie ergriff und ihr folgte, zwei Schritte weit fort von seinem bisherigen Weg, da konnte sie seinen Herzschlag spüren, so sacht und so zart. Dann jedoch sah er sie an, sein Lächeln zog sich in seinen Augen zusammen, und da erkannte sie, dass sie sich getäuscht hatte. Er war kein Kind, sondern ein Elf, ein Askari aus dem Geschlecht der Götter, der mehr gesehen hatte, als sie jemals erahnen würde, und er hatte nicht ihre Hand genommen, um mit ihr zu gehen, sondern um sie zu trösten. Ihre Kehle zog sich zusammen, als er den Kopf schüttelte, wortlos und mit leisem Lächeln. Seine Hand glitt aus der ihren wie ein Blütenblatt im Sturm. Gleich darauf durchschlug ein Pfeil seine Brust.


    Naya spürte die Tränen kaum, die über ihre Wangen liefen. Rokis Blick glitt durch sie hindurch, und als sie sich umdrehte, da sah sie die Bharassar, die jetzt aus dem Unterholz traten, die Gesichter in Hass und Spott verzerrt. Kühl strich Rokis Atem über Nayas Haut, als würde er sie vor dem bewahren wollen, was nun kam, und tatsächlich war sie es, die zusammenfuhr, als der nächste Pfeil ihn traf. Sie hörte die Elfen lachen, rau und hart, und bekam keine Luft mehr. Hilflos stellte sie sich ihnen entgegen, aber sie gingen durch sie hindurch, als wäre sie die Illusion, und gleich darauf spürte sie einen scharfen Schnitt in ihrer Kehle, wohl wissend, dass nicht sie es war, die dieses Leid ertragen musste. Ohne jedes Geräusch fiel Roki zu Boden. Sie konnte sein Blut riechen, das in die Erde sickerte, hörte die Bharassar, die ihn liegen ließen wie ein Bündel Lumpen, und als sie neben ihm auf die Knie fiel und seine Hand nahm, schlossen sich seine Finger fest um die ihren. Tiefes Staunen glitt über seine Züge, als der Tod über ihn kam, und ließ ihn für einen Moment tatsächlich aussehen wie ein Menschenkind. Dann streifte sein letzter Atemzug Nayas Wange und wie ein Nebelstreif löste er sich unter ihren Händen auf.


    Im ersten Augenblick wusste Naya nicht, ob es ihr eigener Schrei war, der sie bis ins Mark erschütterte. Doch gleich darauf erkannte sie Lyrions Stimme, die alle Bilder um sie herum zerriss. Sein Schrei griff ihr an die Kehle und durchfuhr sie mit solcher Gewalt, dass sie taumelte. Sofort hielt Jaron sie fest, es war, als würde er die Verzweiflung des Königs in tausend Tücher hüllen, und doch konnte Naya ihn sehen, den Herrscher des Lichts, dessen Augen nun voller Schatten waren. Allein stand er in der Finsternis, vollkommen regungslos. Die Erde bebte, als wollte sie auseinanderbrechen, und da riss Lyrion beide Fäuste in die Höhe. Licht und Finsternis brachen um ihn herum auf, schlugen donnernd zusammen und brandeten als gewaltige Feuerströme durch die Unterwelt.


    »Roki wurde erschlagen«, sagte Jaron kaum hörbar. »Er wurde ermordet von einigen wenigen Bharassar, die keinen Frieden wollten. Doch ihre Tat hatte Konsequenzen für die ganze Welt. Außer sich vor Schmerz nutzte Lyrion die Kraft seiner Ahnen. Er schuf die heutige Grenze zwischen der Welt der Schatten und der Welt des Lichts. Jeder Elf, ob Askari oder Bharassar, verbrannte bei dem Versuch, sie zu überschreiten, und so wurde der Krieg beendet. Die Geschichtsbücher erzählen von einer Zeit des Friedens nach diesen Ereignissen. Aber in den Liedern kann man von einer eigentümlichen Stille hören, die sich über die Welt des Lichts legte, und manche Barden singen davon, dass beide Seiten durch die Grenze mehr verloren hätten als einen Krieg.«


    Naya konnte sie spüren, diese beklemmende Stille, die alle Farben um sie herum auslöschte und sie langsam in das Zimmer Caratorns zurücktrug. Noch immer schwebten die beiden Figuren über dem Buch, als Jaron nun die Hand nach ihnen ausstreckte. Flackernd zog das Licht über seine Finger.


    »Lyrion herrschte bis ins hohe Alter über sein Volk«, sagte er leise. »Und kurz vor seinem Tod gab er die Macht über die Grenze an seinen engsten Vertrauten weiter. Seine Tochter war damals noch zu jung und zu zornerfüllt, um diese Macht tragen zu können, doch die Königswürde blieb bei ihr, und später wurde sie zu der starken Herrscherin, die nun das Volk der Askari regiert. Wie ihr Vater trägt auch sie das Blut der Alben in sich und musste durch die langen Jahre ihrer Existenz erleben, wie der Erbe Lyrions verschwand und die Grenze begann, sich zu wandeln. Lange hat sie unsere Welt beschützt, unzerstörbar selbst für den, der sie erschuf. Doch das ist nun vorbei.«


    Knisternd zerbrach die Figur des Askari und Jaron ließ die andere Figur über seine Haut gleiten. »Varkon hält die Königswürde der Bharassar und er ist mächtiger als alle Herrscher zuvor. Wenn er seine Feinde nicht mit der Faust zermalmt, verbrennt er ihre Gedanken mit seinem Willen. Er riss Brokhur nieder, um jede Erinnerung des Lichts aus seinem Reich zu verbannen, der Geheime Wald verbrannte zur Grauen Steppe, und in ihren Weiten liegt nun die Festung Ydrion: der Turm der Schatten und das Herz der Finsternis. Seit der Errichtung der Grenze kennt Varkon nur ein Ziel: den Sieg über die Askari und die Vernichtung der Welt. Sein Volk untersteht dem Schutz des Blutes, doch nur die besten und grausamsten Bharassar werden zu Kriegern der Schatten ernannt, nur sie dürfen Varkons Zorn als schwarzes Feuer der Nacht auf ihren Klingen tragen. Er war es, der Truppen nach Fhaluseld schickte, er entsendet auch Krieger in die Oberwelt, und mit jedem Tag, da die Grenze verfällt, wächst seine Macht.«


    Ohne ein Wort grub Jaron die Nägel in die Figur. »Aber auch die Askari werden stärker«, flüsterte er. »Mit jedem Tag, da sie den Schatten standhalten müssen. Wir ersehnen den Erben Lyrions, doch stärker noch als er ist die Kraft, die Caratorn seinem Volk hinterließ. Er kämpfte für die Freiheit, und jeder Askari weiß, dass es dieses Erbe ist, das wir verteidigen müssen – bis in den Tod.«


    Raunend zersprang die Figur unter seinem Griff, die Funken fielen lautlos auf das Buch nieder. Naya sah Jaron von der Seite an. Sein Gesicht war so kalt, dass sie schauderte, und als sie die Hand auf seinen Arm legte, fuhr er zusammen, als hätte er vergessen, dass sie neben ihm stand.


    »Wenn es jemanden gibt, der deinem Vater ebenbürtig ist, dann bist du es«, sagte sie leise. »Und ich danke dir dafür, dass du mich mitgenommen hast in dieses Buch. Aber wenn ich noch einmal höre, wie du auf diese Weise über deinen eigenen Tod sprichst, zerreiße ich es und stopfe es dir in den Hals.«


    Kurz sah Jaron sie an, als würde er sich fragen, ob sie das ernst meinte oder nicht. Dann lächelte er und endlich schmolz die Kälte von seinen Zügen. »Ich sehe schon«, entgegnete er. »Du kennst viel grausamere Mordvarianten als Pennywise. Wobei … erinnerst du dich an die Szene unter der Brücke?«


    Naya verdrehte die Augen, während er den Beamer aufhob und sie ihm zur Tür folgte. Ehe sie das Zimmer verließ, drehte sie sich noch einmal um. Sie hatte geglaubt, ein Lachen gehört zu haben … das Lachen eines Kindes, das erschlagen worden war zwischen Licht und Finsternis.
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    Der Wind trieb den Regen gegen die Scheibe des Antiquariats wie eine Melodie. Naya hockte vornübergebeugt am Tresen, sortierte die Abrechnungen ihres Vaters und versuchte vergeblich, Rosas Seufzen zu ignorieren.


    Seit ihrem letzten Gespräch über den entfesselten Feenzauber waren einige Tage vergangen, und wie so oft, wenn es um komplizierte Angelegenheiten ging, war Rosa anschließend in grüblerischem Schweigen versunken. Hin und wieder hatte sie vor sich hin gemurmelt, in allerlei Büchern herumgeblättert, als suchte sie etwas, und Naya in der Zwischenzeit mit sorgenvollen Blicken beobachtet. An diesem Morgen allerdings schwirrte sie auffallend oft über die Rechnungen, räusperte sich neben Nayas Ohr oder hustete direkt hinter ihr, als suchte sie eine dezente Methode, um das Gespräch auf ihre Erkenntnisse der letzten Tage zu bringen. Schließlich verlor sie die Geduld und baute sich vor Naya auf.


    »Ich habe nachgedacht«, sagte Rosa und nickte bedeutsam.


    Naya hob die Brauen, als wäre das eine vollkommen neue Information für sie. »Für gewöhnlich verheißt das nichts Gutes«, erwiderte sie lächelnd, doch Rosa blieb ernst.


    »Ich weiß, dass du nicht mehr darüber reden willst«, fuhr sie fort. »Aber wir sollten noch einmal über die Vorkommnisse mit meinem Zauber sprechen.«


    Naya verdrehte die Augen. »Willst du mir wieder erzählen, dass ich froh sein kann, dass mir der Bharassar nicht die Kehle durchgeschnitten hat?«


    Es fiel ihr nicht leicht, ihre Stimme spöttisch klingen zu lassen. Zu frisch waren die grausamen Bilder aus Caratorns Buch. Immer wieder hatte sie in den vergangenen Tagen an die drei Askari gedacht, die von den Bharassar ermordet worden waren, an ihren schreckensstarren Blick und an Roki, dessen Lachen ihr nachging wie ein geflüsterter Fluch. Rosa schaute sie an, als würde sie wissen, welche Bilder durch ihre Gedanken geisterten, doch sie schüttelte den Kopf.


    »Nein«, sagte sie. »Ich habe darüber nachgedacht, warum sich der Zauber entfesselt hat. Er barg keine besonders starke Magie und ich kenne dich. Sicher hast du die Formel ein Dutzend Mal geübt, bevor du sie laut ausgesprochen hast. Es ist also unwahrscheinlich, dass der Zauber wegen eines Anwendungsfehlers so schiefgegangen ist. Was bedeutet, dass es einen anderen Grund geben muss. Ich habe inzwischen einiges darüber gelesen und es ist möglich … also …« Sie holte tief Atem. »Vielleicht regt sich deine Magie.«


    Naya rechnete damit, dass die Fee jeden Moment in Gelächter ausbrechen würde, so absurd klangen ihre Worte. Doch Rosa sah sie nur an, als erwartete sie tatsächlich eine Antwort. »Du hast ja wirklich schon viele verrückte Einfälle gehabt«, sagte Naya kopfschüttelnd. »Aber damit schießt du den Vogel ab. Ich und magiefähig, so ein Unsinn!«


    Sie stopfte die Rechnungen so rabiat in einen Umschlag, als könnten sie etwas für Rosas absurde Ideen. Aber die Fee ließ nicht locker. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass die Magie bei einem Halbblut erst spät erwacht. Ich habe mehrere Quellen, die das belegen. Du bist eben ein Spätzünder … nicht nur in dem Bereich.« Naya funkelte sie ärgerlich an, aber Rosa fuhr bereits fort. »Schon dein Erlebnis mit dem Schattenkobold könnte ein erster Hinweis gewesen sein. Ich kenne dieses Volk, und es ist alles andere als leicht, ihr wahres Gesicht zu erkennen. Ein weiteres Zeichen ist deine permanente Müdigkeit. Du merkst es selbst vielleicht nicht mehr, aber du läufst seit Wochen kreidebleich durch die Gegend. Und spätestens der Feenzauber beweist es. Gerade deswegen ist die Magie meines Volkes ja so gefährlich: weil sie sich von der Magie anderer ernährt. Kaum hattest du den Zauber gewirkt, griff er auf deine eigene Kraft zu. Du hast selbst gesagt, dass du hinterher völlig erschöpft warst, und …«


    »Weil dein Zauber wie Feuer in meine Adern geschossen ist«, unterbrach Naya sie. »Ich habe mit Magie nichts zu tun, das ist schon immer so gewesen. Sieh mich doch an! Glaubst du, irgendein Magier hat so ein Ding auf der Nase?«


    Rosa betrachtete ihre Brille und zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber es gibt jemanden, der das weiß. Jaron …«


    Naya stieß die Luft aus. »Jaron würde sich Sorgen machen und mich sofort nach Valdurin bringen und dann müsste ich vor irgendwelchen Askari über ein Seil tanzen oder einen Handstand in der Luft machen, am besten ganz oben auf ihrem riesigen Turm.«


    »Die Askari könnten gefahrlos herausfinden, ob du wirklich Magie in dir trägst«, erwiderte Rosa streng. »Und abgesehen davon würde sich so mancher eine Hand abhacken, um den Laukoron betreten zu dürfen.«


    Naya seufzte. Sie hatte Bilder vom Sitz der Königin gesehen, in dem auch die Akademie der Garde lag. Jaron hatte ihr von seiner Ausbildung dort erzählt, von den Gebäuden aus gefrorenen Tränen rings um den Turm, den Farben, die aus dem See der Träume aufstiegen, und den Gesängen der Askari, die Valdurin durchzogen wie Melodien aus Sehnsucht und Einsamkeit. Doch gleichzeitig wusste sie vom ewigen Licht, das in der Welt der Elfen herrschte und dafür berüchtigt war, die Kobolde der Schatten bei lebendigem Leib zu verbrennen, und die Kälte der Askari begleitete sie seit ihrer Geburt. »Ich finde es lieb, dass du dir so viele Gedanken machst«, sagte sie. »Aber ich habe in Valdurin nichts verloren. Das, was mit mir los ist, sind höchstens Auswirkungen der fallenden Grenze. Selbst du hast Kopfweh, und das bei deinem Betonschädel, mit dem du durch Wände rennst!«


    Sie lächelte ein wenig, doch Rosa schaute sie ernst an. »Ich kann verstehen, wieso du die Welt der Elfen ablehnst. Und ich verstehe auch, wieso du deine eigene kleine Welt nicht verlassen willst. Ich selbst liebe diesen Ort. Aber ich habe mich für den Platz zwischen den Welten entschieden. Du hingegen … du hast dich nie auf die Suche danach gemacht.«


    Etwas in Rosas Stimme verhinderte, dass Nayas Ärger sich erneut seinen Weg brach. »Was willst du damit sagen?«


    »Du hast Angst«, sagte die Fee. »Und deswegen hältst du dich an etwas fest, das nicht alles sein muss. Aber es gibt Dinge, vor denen man nicht weglaufen kann.«


    Naya schien es, als würde das Gold in Rosas Augen eine Spur heller werden, und kurz erahnte sie ihr wahres Alter. Sie hatte schon zu einer Entgegnung angesetzt, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Ein dunkler Schemen kam herein, so schnell, dass Naya die Umrisse kaum erkennen konnte, und verschwand im hinteren Teil des Ladens zwischen den Regalen. Eiskalt stob der Wind durch die geöffnete Tür.


    »Nur hereinspaziert«, murmelte Rosa und griff stoisch nach dem Handtuch, um den Regen von den Büchern zu wischen. Es war keine Seltenheit, dass vor allem elfische Besucher ohne jeden Anstand ins Antiquariat kamen. Naya ging zur Tür. Ein Regenschwall schlug ihr entgegen, und die Kälte der Straße griff nach ihr, als würde die Welt dort draußen auf einmal die Finger nach der Wärme im Inneren des Ladens ausstrecken. Schnell schloss sie die Tür.


    »Ich habe es satt«, stellte Rosa mit finsterer Miene fest. »Ständig müssen wir uns mit frechen Askari und stinkenden Kobolden herumärgern, die glauben, sich hier wie die Axt im Walde benehmen zu dürfen. Ist denen eigentlich klar, dass wir regelmäßig Kopf und Kragen riskieren, um einige von ihnen vor qualvollen Strafen zu bewahren?«


    Gerade wollte Naya etwas erwidern, als lautes Poltern aus dem hinteren Teil des Ladens drang. Rosa grub die Nägel in das Handtuch, als wollte sie es auseinanderreißen. Rote Flecken schossen in ihre Wangen, als sich der Lärm wiederholte, und Naya griff mit kaltem Lächeln nach einem der Silbertöpfe. »Sehen wir doch mal nach, wer da nach Schmerzen ruft. Passt du auf, dass nicht noch mehr Besucher dieser Art kommen? Es wäre ja nicht das erste Mal, dass sie uns vorn beklauen, während wir hinten für Ordnung sorgen.«


    Rosa stemmte die Fäuste in die Hüfte und nickte grimmig. »An mir kommt niemand vorbei, das ist mal sicher.«


    Naya musste lachen, als die Fee sich mit dem Handtuch vor der Tür aufbaute, und ging dem Tumult nach. Es hörte sich an, als würden in einem Wahnsinnstempo Bücher aus dem Regal gerissen und zu Boden geworfen werden. Kurz vor dem Gang, aus dem der Lärm kam, hob sie den Silbertopf, doch als sie um die Ecke bog, fand sie nichts als etliche Manuskripte auf den Dielen. Vereinzelt flatterten die Seiten noch, als wären sie gerade fallen gelassen worden. Naya seufzte. Vermutlich erlaubte sich irgendein halbwüchsiger Elf einen Scherz mit ihr und sprang nun jeden Augenblick hinter den Regalen hervor, oder es war ein Dieb, der glaubte, sie übertölpeln zu können.


    Langsam ging sie den Gang hinab, der sich am Ende in den Schatten verlor. Die Glühbirne an der Decke war schon vor einer ganzen Weile durchgebrannt und niemand hatte es bisher für nötig befunden, sie auszuwechseln – bis jetzt. Naya fuhr zusammen, als sie ein Scharren hörte, und zwang sich zur Ruhe. Rosa hatte recht. Nicht zum ersten Mal musste sie sich gegen vorwitzige Askari zur Wehr setzen, die meinten, sich im Laden ihres Vaters wie Rabauken benehmen zu können. Sie kniff die Augen zusammen. Die Dunkelheit tanzte vor ihrem Blick und sie versuchte, nicht an hüpfende Luftballons und unheimliche Clowns zu denken.


    Spinnen verbergen sich in den Schatten, sagte sie sich. Genauso wie Staub und Schmutz …


    Im selben Moment hörte sie eine Stimme in ihren Gedanken, dunkel und warm wie ein gerauntes Versprechen.


    Und manchmal steckt mehr in ihnen als das.


    Der Duft, der sie plötzlich umfing, zog ihr das Blut aus dem Kopf. Rosen. Meer. Und Feuer. Sie fuhr herum – und schaute dem Fremden ins Gesicht. Er war ihr so nah, dass sie nur die Hand auszustrecken brauchte, um seine Wange zu berühren, und lächelte auf seine rätselhafte Art. Krampfhaft hielt sie den Silbertopf umklammert. »Du bist es«, brachte sie hervor und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen.


    Er hob leicht die Brauen. »Du sagst das so, als würden wir uns kennen. Dabei weißt du nicht einmal meinen Namen.«


    Der leichte Spott in seiner Stimme ließ sie die Luft ausstoßen.


    »Du hast dir auch nicht die Mühe gemacht, dich vorzustellen, als du meine Träume gestohlen hast.«


    »Ich habe sie nicht gestohlen«, gab er zurück. »Ich habe sie mir geborgt.«


    Sie verzog den Mund. »Ich bin vielleicht blond, aber so blöd nicht. Wie soll man sich Träume borgen können?«


    Sein Lächeln intensivierte sich. »Indem man sie eines Tages zurückgibt.«


    Seine Worte schienen über ihre Haut zu tanzen, und sie spürte, dass sie sein Lächeln erwiderte, als wären sie zwei Menschen jenseits irgendwelcher Kriege zwischen Licht und Finsternis. Doch das waren sie nicht und im nächsten Moment klang das Lachen eines Kindes durch ihre Gedanken. Sie fühlte Rokis Hand in der ihren, und noch einmal raste das Entsetzen durch ihre Brust, als der Junge von den Bharassar ermordet worden war. Sie erschrak, als sie etwas im Nacken traf, und merkte erst dann, dass sie vor dem Fremden zurückgewichen und gegen ein Regal gestoßen war. Ihre Finger hielten den Silbertopf so fest, dass ihre Gelenke schmerzten. Wortlos sah er sie an, als das Lächeln auf seinen Lippen zerbrach.


    »Mein Name ist Vidar«, sagte er. »Und ich bin nicht gekommen, um dir etwas anzutun.«


    »Und warum dann?« Erst als sie die Frage ausgesprochen hatte, erkannte sie, dass sie sich nicht allein auf diesen Moment bezog. Sie erinnerte sich an Vidars Blick auf dem Balkon, seinen Atem auf ihrer Haut und das Staunen in seinen Augen, und als sein Lächeln zurückkehrte, wusste sie, dass er gerade ähnliche Gedanken gehabt hatte. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch da drang ein Ton durch die Luft, kaum mehr als eine Ahnung. Und doch genügte er, um Nayas Herz schneller schlagen zu lassen. Vidars Körper spannte sich raubtiergleich, und sie war zurück, die Gefahr, die er in sich barg und die jeden Moment hervorbrechen konnte. Er richtete seinen Blick auf die Regale, als könnte er sie durchdringen, und da hörte Naya den Ton erneut. Stimmen waren es, glasklar und wie aus Frost gewoben. Askari auf der Jagd.


    »Sie kommen deinetwegen«, sagte sie, doch Vidar brauchte nichts zu erwidern. Ein Blick in seine Augen war Antwort genug. »Unter diesem Laden verlaufen geheime Gänge«, flüsterte sie, als würde ihre Stimme die Askari schneller auf Vidars Fährte ziehen. »Sie reichen bis nach Valdurin, aber es gibt unzählige Abzweigungen, die überall in der Stadt wieder in die Oberwelt führen.«


    Vidar schüttelte den Kopf. »Diese Wege sind gut, wenn niemand dich verfolgt. Aber dafür ist es jetzt zu spät. Ich habe nur eine Möglichkeit, den Askari zu entkommen. Ich brauche das Heskariton.«


    Naya starrte auf den Bücherberg am Boden und schluckte. »Du hast den Almanach der Schatten gesucht«, raunte sie. »Es heißt, er wäre mit dem Blut und den Träumen der Menschen geschrieben worden. Du weißt, dass dieses Buch gefährlich ist? Es stammt aus …«


    »… der Unterwelt?«, beendete er ihren Satz und lachte leise. »Keine Sorge. Ich fürchte mich nicht vor der Dunkelheit.«


    Ruhig sagte er das, und etwas von der Sicherheit in seiner Stimme begleitete Naya, als sie nach vorn zum Tresen lief und nach dem Buch suchte. Sie hatte es vor einer ganzen Weile einmal durchgeblättert und nicht wieder an seinen Platz zurückgestellt. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass soeben drei Askari die Straße heraufkamen. Ein Offizier namens Eskil war unter ihnen, sie kannte ihn gut. Jaron hatte ihr von ihm erzählt, einem eiskalten Askari mit wachsweißen Augen, der die Jagd liebte und keine Gnade kannte.


    »Scheint ja ganz schön was los zu sein da draußen!« Rosas Stimme ließ Naya einen Satz nach hinten machen, als hätte sie einen Schlag bekommen. Mit tellergroßen Augen starrte die Fee sie an. »Das kommt einer Rolle rückwärts schon sehr nahe«, sagte sie und wollte noch etwas anfügen, aber Naya ließ ihr dazu keine Zeit.


    »Hör zu«, flüsterte sie und deutete in Richtung Fenster. »Die Askari verfolgen jemanden und ich werde ihm helfen zu fliehen. Wenn sie hereinkommen, lenkst du sie ab, verstanden? Der hintere Bereich des Ladens ist tabu!«


    Rosa kniff die Augen zusammen. »Eskil höchstselbst«, murmelte sie. »Es ist kein Askari, dem du helfen willst, nicht wahr? Und auch kein Schattenkobold. Willst du etwa einem wildfremden Bharassar …«


    »Er ist nicht wildfremd«, warf Naya ein.


    Daraufhin sog Rosa so hektisch die Luft ein, dass sie sich verschluckte. »Er ist es? Du kannst nicht …«


    Da knallte Naya den Silbertopf auf den Tresen. »Er hat mir das Leben gerettet, verstehst du das nicht? Und wir wissen, was Eskil mit einem Bharassar anstellt, wenn er ihn in die Finger kriegt! Das werde ich nicht zulassen – und du auch nicht!«


    Rosa presste die Zähne so fest aufeinander, dass es knirschte. Dann schnaufte sie laut. »Von mir aus. Aber wenn er dir auch nur ein Haar krümmt, werfe ich ihn den Nuro zum Fraß vor, und den ersten Bissen bekomme ich!« Neugierig versuchte sie, im Zwielicht der Regale etwas zu erkennen, aber Naya tippte ihr mit dem Finger vor die Brust, dass sie ein Stück zurückflog. »Schon gut, alles klar«, murrte die Fee, nun auch flüsternd. »Du weißt hoffentlich, dass wir beide dran sind, wenn Eskil uns erwischt.«


    Naya verdrehte die Augen. »Als wenn uns das bisher jemals abgehalten hätte.«


    Damit packte sie das Buch und eilte in den Gang zurück. Vidar hatte sich so weit in die Schatten zurückgezogen, dass sie zuerst glaubte, er wäre verschwunden. Sie fuhr zusammen, als er plötzlich vor ihr auftauchte, und er lachte leise. »Dafür, dass du dich gerade gegen die Königin und ihre Krieger auflehnst, bist du erstaunlich schreckhaft.«


    Naya warf ihm einen Blick zu. »Vielleicht sollte ich meine Freunde und Helfer rufen, damit sie mir beistehen. Sie sind schon vor der Tür.«


    Sofort verschwand das Lächeln von seinen Lippen. Er nahm ihr das Buch ab und blätterte zu einer Seite mit blutroten Schriftzeichen. Naya verstand die Sprache nicht, in der sie verfasst waren, aber Vidar schloss die Augen, und als er die Hand auf das Papier legte, glommen die Buchstaben auf.


    Naya hörte, dass die Askari den Laden betraten, doch gerade als Eskil zu sprechen begann, schepperte es gewaltig. Eine aufgeregte Rosa entschuldigte sich dafür, literweise flüssiges Silber auf dem Boden vergossen zu haben, und machte sich umgehend ans Aufwischen. Naya lächelte in sich hinein. Die schauspielerischen Leistungen der Fee waren immer schon hervorragend gewesen.


    Leise fluchend zog Vidar die Hand zurück und starrte auf die Buchstaben, die langsam erloschen. »Teile der Formel sind verblasst, ihre Kraft reicht nicht aus für den Zauber, den ich wirken muss.«


    Das Brüllen war so leise, dass Naya es beinahe nicht hörte. Aber sie konnte es fühlen. Als leichte Vibration ging es durch die Erde, und ein Blick in Vidars Augen genügte, um ihren Verdacht zu bestätigen: Die Nuro kamen den Elfen zu Hilfe. Erst ein Mal hatte sie die Gefährten der Askari im Kampf erlebt, vor etlichen Jahren, als Jaron sie zu einem Fest an der Küste mitgenommen hatte. Und doch standen ihr noch immer die Bilder der kämpfenden Nuro vor Augen, kraftvoll, schnell und tödlich. Sie konnte sich vorstellen, was sie mit Vidar anstellten, wenn sie ihn in die Klauen bekamen. Erneut erklang der Ruf, der ihr unmissverständlich klarmachte, dass es bei der Jagd auf Vidar um mehr ging als eine Strafe durch Feuerhaken oder Bannzauber. Es ging um Leben und Tod.


    Ohne ein Wort schaute Vidar sie an, und für einen Moment vernahm sie erneut das kalte Lachen der Bharassar, die Roki erschlagen hatten. Doch Vidar rührte sich nicht. Er stand nur da, als würde er die Askari nicht hören – als gäbe es nichts Wichtigeres in diesem Augenblick als die Freiheit ihres Willens. »Was muss ich tun?«, fragte sie kaum hörbar.


    Nur für einen Wimpernschlag erwiderte er ihren Blick, als würde er nicht glauben, dass sie diese Worte tatsächlich ausgesprochen hatte. Dann zog er einen Kreis aus schwarzen Flammen um sie. Naya spürte ihren Herzschlag im ganzen Körper, sie hörte die ungeduldigen Stimmen der Askari, aufgebracht redete Rosa dagegen an. Noch hinderte das Silber sie, ihren Weg fortzusetzen, aber lange würde die Fee sie nicht mehr aufhalten können. Da nahm Vidar ihre Hand und alles wurde still. Er lächelte ein wenig, als er sie näher an sich zog. »Du musst nichts tun«, sagte er leise. »Bleib nur bei mir. Und hab keine Angst.«


    Sie nickte unmerklich, und als er die Formel flüsterte, stiegen die Flammen um sie herum auf. Die Regale verschwammen vor Nayas Blick, ihre Füße lösten sich vom Boden, aber sie empfand keine Furcht. Alles, was sie wahrnahm, war Vidar. Sie sah noch, wie er nach dem Dolch an seinem Gürtel griff. Gleich darauf fühlte sie einen stechenden Schmerz, als die schwarzglühende Klinge über ihre Handfläche glitt. Erschrocken wollte sie zurückweichen, aber schon strömte seine Kälte in sie hinein und griff nach ihrer Wärme. Seine Stimme durchdrang ihre Gedanken, die Nacht seiner Augen hüllte sie ein, es war, als wäre sie ganz allein in einen Kosmos aus Finsternis geraten. Und plötzlich konnte sie Bilder von düsterer Schönheit darin erkennen, die wie Seifenblasen um sie aufstiegen. Ein Flusslauf mit tausend Flammen auf den Stromschnellen. Ein Abhang, übersät mit gläsernen Blumen. Wälder, die so tief und grausam waren, dass jeder Windzug in den Blättern von Tod und Ewigkeit kündete. Die Bilder waren ihr ebenso fremd und vertraut wie Vidars Duft, und zuerst glaubte sie, ihre eigenen Träume in ihnen zu erkennen. Doch dann glommen dieselben Farben in ihnen auf, die sie in den Augen des Kobolds gesehen hatte – die Farben der Unterwelt. Vidar sprach schneller und gleichzeitig beschleunigte sich Nayas Herzschlag. Hingegeben betrachtete sie die Bilder aus diesem Reich der Finsternis. Sie hatte davon gehört, hatte davon gelesen und davon geträumt, und doch schien es ihr nun, als würde sie seinem Geheimnis so nah sein wie noch nie zuvor. Unwiderstehlich überkam sie der Drang, diese Farben auf ihrer Haut zu spüren.


    Tu, was du willst.


    Vidar flüsterte die Worte so leise, dass sie wie Gedanken durch Nayas Kopf flogen, und ehe sie wusste, was sie tat, breitete sie die Arme aus und flog direkt auf die Bilder zu. Ein Kribbeln zog durch ihren Magen, als sie durch die Finsternis raste, sie fühlte das Licht der Bilder auf ihrer Haut, und als sie die Hand nach ihnen ausstreckte, blieb die Glut der Purpurwüste an ihren Fingern haften, das Feuer der Brennenden Städte und glitzernder Schnee aus dem Wald des Frosts. Ausgelassen jagte sie dahin, sie sah sich selbst inmitten der Dunkelheit mit den Farben tanzen, und als ein Lachen aus ihrer Kehle drang, barsten die Seifenblasen ringsum und ergossen sich wie Elmsfeuer in der Finsternis. Naya drehte sich um sich selbst, die Farben strichen zärtlich über ihre Haut, und sie spürte, wie ihre Gedanken ihnen nachglitten, in alle Richtungen zugleich. Unendlich war der Kosmos, in dem sie schwebte, und kurz schien es ihr, als trüge sie diese Welt in sich selbst – diese Welt, in der alles möglich war. Erst, als ein Luftzug ihre Wange streifte, erkannte sie, dass sie aufgehört hatte zu atmen.


    Fern war das Entsetzen, das nun nach ihr griff, doch da berührte sie der Luftzug erneut, und als Vidar vor ihr erschien und sie an sich zog, verstand sie, dass es sein Atem war, der ihre Lippen berührte und kühl in ihre Lunge strömte. Fast schmerzhaft zog sich ihr Herz zusammen, als sie wieder zu atmen begann, aber Vidar hielt sie noch immer fest. Nah beieinander schwebten sie in dieser fremden, schönen Welt, dieser Welt ohne Sterne, die keine Grenzen kannte.


    Nur eins ist stärker als die Macht der Ewigkeit, raunte er in ihren Gedanken. Der Zauber des Augenblicks.


    Und da stiegen Bilder in seinen Augen auf und dieses Mal irrte sie sich nicht. Träume waren es, die er in seinem Blick trug. Ihre Träume.


    Ich danke dir, flüsterte Vidar sanft. Sein Lächeln strich ihr wie ein Windhauch durchs Haar, während die Dunkelheit sich lichtete und die Farben sich in die Regale des Antiquariats verwandelten. Schemenhaft nur war Vidar noch zu erkennen. Er neigte leicht den Kopf, dann verschwammen seine Konturen, und gleich darauf war er verschwunden. Naya spürte noch eine Berührung an der Handfläche, etwas wie einen Kuss. Staunend beobachtete sie, wie die Wunde verheilte, bis sie nicht mehr zu sehen war. Dann verglühten die schwarzen Flammen um sie herum, und ehe sie begriff, dass sie mehrere Meter über dem Boden schwebte, stürzte sie auf die Dielen.


    Die Schritte der Askari näherten sich so schnell, dass Naya gerade noch Zeit hatte, das Heskariton unter ein Regal zu stoßen. Schwankend kam sie auf die Beine, erst jetzt spürte sie den Frost in ihren Gliedern, der sie zittern ließ. Später hätte sie nicht mehr sagen können, was sie den Kriegern entgegnete, die im nächsten Moment um die Ecke bogen. Sie wusste nur noch, dass Rosa mit einem Pinsel voll glühendem Silber in der Luft herumfuchtelte und Eskil nach prüfendem Blick in die Gänge mit seinen Schergen von dannen zog. Doch auch, als sie schon lange verschwunden waren, fühlte sie noch die Klinge auf ihrer Haut, schwarz wie Varkons Zorn – die Klinge des Bharassar, der für Mord und Verderben in die Oberwelt gekommen war und dem sie das Leben gerettet hatte.
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    Der Nachthimmel spannte sich wie ein dunkles Tuch über den Dächern der Stadt, der Wind strich raunend durch die Krone der Eiche, und Regentropfen glitzerten auf der verwaisten Straße. Es war eine sanfte, beinahe friedliche Stille – und passte überhaupt nicht zu Nayas Stimmung.


    Unruhig ging sie auf ihrem Balkon auf und ab, die Arme um den Körper geschlungen. Gleich nach ihrer Rückkehr aus dem Antiquariat hatte sie eine halbe Ewigkeit geduscht, aber selbst das heiße Wasser war nicht gegen die Kälte in ihren Gliedern angekommen. Immer wieder fröstelte sie, als würde ein eisiger Hauch sie streifen, und beim kleinsten Geräusch fuhr sie zusammen. Ihr Körper schmerzte von dem Sturz, blaue Flecke zierten ihre linke Seite, und nur mit Mühe hatte sie Rosa davon abhalten können, sie nach Hause zu begleiten. Die Fürsorge der Fee war rührend, aber Naya hatte allein sein wollen, um ihre Gedanken zu ordnen. Leider gelang ihr das herzlich wenig. Noch immer durchzuckte sie ein brennender Schmerz, wenn sie ihre Handfläche berührte, und sie dachte an die Klinge, mit der Vidar sie verwundet hatte. Schwarz war sie gewesen, und sie wusste, was das bedeutete: Er war kein gewöhnlicher Bharassar. Er war ein Krieger der Schatten.


    Sie strich über die Rosenblüten, an denen sie vor wenigen Tagen sein Blut gefunden hatte. Was hatte sie erwartet? Er war ein Elf der Dunkelheit, das hatte sie gewusst. Warum wühlte sie eine Klinge aus schwarzem Feuer so auf? Sie erinnerte sich an die Grenzenlosigkeit der Nacht, die sie in seinen Armen umgeben hatte, und an die Farben Rascadons auf ihrer Haut. Vielleicht hatte sie gehofft, dass Vidar nur für den Mond oder die Sterne in die Oberwelt gekommen war, aus Neugier vielleicht oder für ein Abenteuer, bei dem kein Blut vergossen werden musste. Sie sah ihn vor sich, vertraut und gleichzeitig so fremd. Noch nie hatte sie ihre Träume in den Augen eines anderen gesehen.


    »Hast du auf mich gewartet?«


    Seine Stimme schoss ihr ins Mark, aber sie zwang sich, nicht zusammenzufahren. Mit klopfendem Herzen drehte sie sich um, und da stand er, lässig gegen die Brüstung gelehnt, als wäre er die ganze Zeit über dort gewesen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und es schien ihr, als würde sein Lächeln wieder durch ihr Haar streichen, zärtlich und sanft.


    »Sei froh, dass ich es bin und nicht ein Dutzend Askari«, gab sie zurück und räusperte sich, um das Zittern in ihrer Stimme zurückzudrängen.


    Er stieß sich von der Brüstung ab und kam auf sie zu, geschmeidig wie ein Panther und so lautlos, dass sie sich zwingen musste, nicht zurückzuweichen. Dicht vor ihr blieb er stehen und berührte ihren Arm, als würde er den blauen Fleck durch ihren Pullover spüren können. »Es tut mir leid, dass ich so plötzlich verschwunden bin. Ich wollte dir nicht wehtun.«


    »Das war meine Entscheidung. Aber alles, was davor passiert ist …« Sie stockte. »Du bist einer von Varkons Kriegern. Deswegen hast du in den letzten Wochen meine Träume gestohlen. Du weißt wie jeder deiner Art, dass Lyrions Wall kurz vor dem Erlöschen steht, und jetzt wolltest du herausfinden, ob die Askari seinen Erben bereits gefunden haben oder etwas über ihn wissen. Du hast mich benutzt.«


    Sie erwartete, dass er ihr widersprechen würde, oder vielleicht hoffte sie es auch nur. Aber er stand nur da, reglos, als hätte sie ihn geschlagen. »Das ist nicht wahr«, sagte er, so leise, dass sie ihn kaum hören konnte.


    »Aber du bist …«, begann sie, doch er ließ sie nicht ausreden.


    »… ein Krieger der Schatten, das ist wahr. Aber ich bin kein Lügner. Ja, ich kam in der Absicht zu dir, die du genannt hast: für mein Volk. Und ich habe deine Träume geraubt, auch das entspricht der Wahrheit. Aber ich tat es nicht aus den Gründen, die du vermutest. Nicht ein einziges Mal.«


    Sie lehnte sich in die Rosen zurück, doch sein Duft umfing sie trotzdem und löste die Anspannung in ihren Gliedern. »Warum sollte ich dir das glauben?«


    »Weil ich keinen Grund hätte, dich zu belügen«, gab er zurück. »Wollte ich erfahren, was die Askari wissen, indem ich deine Gedanken lese, könnte ich sie mir jetzt nehmen.«


    Er lächelte auf seine stolze, fast herablassende Art, und Naya sah ihn vor sich, hochaufgerichtet neben einem Vargur, die Hand auf ein magisches Schwert gelegt. Ihr blieb kein Zweifel mehr, dass sie einem Krieger gegenüberstand, der mehr als einmal die Waffe gegen jemanden geführt hatte. Sie strich sich instinktiv über die Hand und zuckte zusammen, als sie der Schmerz traf. »Wenn es dir nicht um Informationen ging«, fuhr sie fort, »warum hast du dann meine Träume geraubt?«


    Zum ersten Mal, seit er gekommen war, wandte er den Blick ab. Fast schien es, als wollte er die Worte für sich behalten, die sich nun in ihm formten, und ein Ausdruck trat in seine Augen, der ihm etwas Verletzliches gab. »Weil ich noch nie etwas so Schönes gesehen habe«, erwiderte er leise.


    Sie spürte, dass sie errötete, aber als sie sich verlegen durchs Haar fahren wollte, griff Vidar nach ihrer Hand. Sacht strich er über den Schnitt, und als hätte ein Zauber sie gestreift, strömte samtene Wärme in ihren Körper und nahm den Schmerz mit sich.


    Die Schritte klangen so fern, dass sie im ersten Augenblick meinte, sie wären fallende Regentropfen. Doch gleich darauf glitt Vidars Blick durch sie hindurch, seine Pupillen verengten sich, und als sie über die Brüstung schaute, sah sie Jaron die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufsteigen. Vidar griff nach seiner Waffe, binnen eines Wimpernschlags kehrte die Maske des Kriegers auf seine Züge zurück. Rasch zog Naya ihn in die Schatten der Rosen, die neben dem Fenster hinaufrankten. Erst nach einem Moment merkte sie, dass sie ihre Hand auf seine Brust gelegt hatte. Sein Herzschlag pochte gegen ihre Fingerspitzen und ließ sie kribbeln.


    »Du weißt nun, wer ich bin«, flüsterte er so leise, dass seine Silben mehr Gedanken waren als Worte. »Und wer bist du?«


    Naya hörte, wie Jaron unten ihren Namen rief, seltsam dumpf, als wären sie durch tausend Türen getrennt.


    »Ich bin niemand«, erwiderte sie ebenso leise.


    Vidar lächelte. »Dann habe ich also die Träume von niemandem gestohlen«, raunte er. »Gehörst du zu … ihnen?«


    Er schaute zu Jaron hinab, und sie wusste, dass sich eine Glut in seinen Blick geschlichen hatte, die sie zugleich ängstigte und berauschte. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. »Ich gehöre zu mir.«


    Die Stille, die daraufhin über sie kam, schien zu flattern wie ein Tuch im Wind. Erneut hörte sie Jaron ihren Namen rufen. Sie meinte, ihn vor sich zu sehen, als er gegen die Tür klopfte und nach einer Weile ergebnislos den Heimweg antrat. Erst als seine Schritte auch für ihn nicht mehr zu hören waren, steckte Vidar den Dolch zurück in seinen Gürtel. Naya wollte aus den Schatten treten, aber sein Blick hielt sie fest, und sie schauderte, als er eine Strähne ihres Haares zurückstrich.


    »Du fürchtest dich vor mir«, sagte er leise. »Aus welchem Grund?«


    Er sah sie an, als würde ein Wort genügen, um ihn zurück in seine Welt zu treiben, und wie in einem plötzlichen Impuls grub sie die Finger tiefer in den dunklen Stoff seiner Kleidung. Ein schwarzer Halbmond zierte seine Brust. »Du bist ein Bharassar«, erwiderte sie. »Ein Krieger der Schatten. Ich kenne viele Geschichten über dein Volk und jede davon ist durchzogen von Hass und Zorn.«


    Vidar schwieg für einen Moment. »Du weißt nichts von meinem Volk als die Halbwahrheiten, die die Askari über uns verbreiten«, sagte er dann. Er sprach noch immer leise, als müssten sie darauf achten, nur voneinander gehört zu werden, doch sie nahm den Anflug von Kälte in seiner Stimme wahr.


    »Aber es waren doch die Bharassar, die die Konflikte zwischen den Völkern eskalieren ließen«, beharrte sie. »Ich habe gesehen, wie sie die Askari und den Sohn Lyrions ermordeten. Es waren Bilder voller Grausamkeit.«


    »Wir griffen zu den Waffen, das ist wahr«, gab Vidar zurück. »Aber es gibt schärfere Klingen als Schwerter aus Elfenstahl. Über sehr lange Zeit wurde mein Volk von den Askari wie Dreck behandelt. Sie kamen in unser Reich und taten, was ihnen beliebte, doch bald durften wir das ihre nicht einmal mehr betreten. So ergriff mein Volk Zorn darüber, dass es in einem Gefängnis aus Stein leben musste, während Askari und Menschen die Oberwelt ihr Eigen nannten.«


    Naya hielt kurz inne. »Die Askari sagen, dass es Krieg ist, den ihr wollt«, sagte sie dann. »Ist das wahr?«


    »Nein«, entgegnete Vidar. »Wir wollen Freiheit. Phar’ Elechay, das ist die Losung der Schattenkrieger: für die Freiheit. Für sie leben wir, und wenn es sein muss, werden wir für sie sterben.«


    »Aber ihr nehmt in Kauf, dass die Welt vernichtet wird!« Naya erschrak, denn sie hatte lauter gesprochen, als sie es beabsichtigt hatte.


    »Nicht vernichtet«, sagte Vidar. »Verändert. Hast du Angst vor Veränderungen?« Er fragte das so sanft, dass Naya für einen Moment sprachlos war. Vidar lächelte. »Ihr Menschen haltet euch so krampfhaft an Dingen fest, die ihre wahre Schönheit erst entfalten, wenn ihr sie gehen lasst. Ihr tragt den Kern der Unsterblichkeit in euch, doch ihr fürchtet euch so sehr vor dem Tod, dass ihr ihn nicht kommen seht. Du vertraust mir nicht, aber glaube mir, wenn ich dir sage, dass meine Welt mehr als einmal um mich zusammengestürzt ist. Und ich habe viel daraus gelernt, vor allem dies: Wenn es keine Regeln mehr gibt, an die man sich halten kann, wenn alles zerbricht, was man gewusst und woran man geglaubt hat – dann gibt es nur noch eins, worauf man hören kann.« Wortlos legte er die Faust auf sein Herz. »Du bist ein halber Mensch«, fuhr er dann fort. »Du solltest wissen, dass sie gar nicht existiert: die Welt. Es gibt nur diesen Augenblick – deine Welt und das, was du daraus machst.«


    »Lernt man solche Dinge in Rascadon?«, fragte sie, und Vidar hob leicht die Schultern.


    »Man kann sie überall lernen«, gab er zurück. »Überall dort, wo es Schatten gibt.«


    Naya bewegte die Finger. Seine Haut unter dem Stoff war ganz kühl. »Wie in dem Moment, da ich dir meine Träume gegeben habe … und mein Blut.«


    »Es ist gefährlich, jemandem die Träume zu nehmen«, sagte er und betrachtete sie forschend. »Vor allem, wenn der andere bei Bewusstsein ist. Ich kann mir vorstellen, dass dieses Erlebnis für dich … seltsam gewesen sein muss. Ich wollte dir keine Angst machen.«


    »Das hast du nicht«, sagte Naya und seufzte, als Vidar amüsiert die Brauen hob. »Na gut, das hast du doch, aber …« Für einen Augenblick schwebte sie wieder inmitten der Farben und spürte die Dunkelheit auf ihrer Haut. »Es war fremd und verstörend und … voller Magie«, sagte sie kaum hörbar und erkannte erst nach einem Moment, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte. Verlegen wich sie seinem Blick aus. »Weißt du jetzt Dinge über mich, ich meine … durch meine Träume?«


    Er schwieg, bis sie ihn ansah. »Du willst wissen, ob ich deine Geheimnisse kenne?« Ein übermütiges Blitzen ging durch seine Augen. »Nein. Deine Geheimnisse schützen sich selbst, auch und gerade dann, wenn du schläfst. Träume sind Rätsel, in Bilder gegossen. Bei manchen Menschen sind sie sehr klar, bei ihnen fällt es nicht schwer, sie zu deuten. Deine hingegen sind gesplittert wie ein Mosaik. Vielleicht werde ich es eines Tages zusammensetzen.«


    Ein unbehagliches Gefühl ergriff Naya bei dieser Vorstellung. »Wie ist es für dich, jemandem die Träume zu stehlen?«


    Jaron hatte es ihr einmal als einen Bilderstrom beschrieben, in den er eintauchte und so das Gefühl bekam, die Träume selbst zu erleben. Doch über Vidars Gesicht flog ein Schatten, als er antwortete: »Es ist, als würde man draußen vor einem erleuchteten Fenster stehen, wohl wissend, dass im Inneren der Wohnung Wesen leben, die wissen, was Glück bedeutet und Frieden. Es ist schmerzhaft und einsam, aber man kann das Licht fühlen, das schwach durch das Fenster bricht, und bekommt eine Ahnung davon, wie es sein könnte, ein Teil davon zu sein. Und dennoch fühlt man sich dabei immer wie ein Dieb.« Er hielt kurz inne. »Aber bei unserer letzten Begegnung habe ich dich nicht bestohlen. Du hast mir deine Träume freiwillig gegeben. Ich konnte sie spüren wie die Farben eines Kaleidoskops und das war … fremd und verstörend und voller Magie.«


    Er legte die Hand auf ihre, und für einen Moment war es, als würde sein Herzschlag durch ihren gesamten Körper ziehen. »Warum bist du heute Nacht zu mir gekommen?«, fragte sie kaum hörbar.


    »Ich wollte sehen, wie es dir geht«, erwiderte er sofort. »Ich kenne die Kälte in mir und weiß, dass sie gefährlich sein kann. Und außerdem … Ohne dich wäre ich den Askari nicht entkommen. Dafür möchte ich mich bedanken.« Er zog etwas aus seiner Tasche und legte es behutsam in ihre Hand. Es war ein Anhänger aus Glas mit silberblauem Glanz darin, der sich wie ein gefangenes Nordlicht bewegte. Filigrane Streben aus Elfenstahl hielten ihn umfasst, durchglüht von schwarzem Feuer. »Du glaubst, dass meine Welt dunkel ist und ohne Sterne«, fuhr Vidar fort. »Aber es gibt Sterne in der Unterwelt – für alle, die sie sehen können. Man findet sie an einem Ort, der die Sehnsucht gebiert und die Hoffnung, ebenso wie Trauer und Verzweiflung, einem Ort mit tiefschwarzen Wellen und flüsternden Steinen, die mehr Geschichten kennen als alle Legenden der Welt. Die Sterne, von denen ich spreche, leuchten über dem Meer der Dämmerung wie Träume in allen Farben der Nacht. Und einer von ihnen gehört nun dir.«


    Naya drehte den Anhänger zwischen den Fingern, kristallen brach sich das Licht in ihm. »Aber du hast mich auch gerettet«, begann sie, doch Vidar ließ sie nicht weitersprechen.


    »Und du hast mir deine Träume dafür geschenkt. Es gibt kein kostbareres Geschenk als sie.«


    Noch einmal strich er ihr durchs Haar, als wollte er sich einprägen, wie es sich anfühlte. Dann neigte er den Kopf, und ehe sie noch etwas erwidern konnte, glitt er in die Schatten zurück und war verschwunden. Nayas Herz schlug heftig gegen ihren Brustkorb, während sie dastand, staunend in den Anblick des Sterns versunken. Das Licht strich zärtlich über ihre Haut, ein Stück aus einer anderen Welt, und als sie sich fragte, ob sie Vidar wiedersehen würde, glomm es auf – dunkel und warm wie ein gerauntes Versprechen.
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    Das Feensilber lag da wie ein regloser See. Nur vereinzelt stiegen Blasen vom Grund des Topfes auf, schillernde Kugeln, in denen sich bläuliche Farben brachen, und zerbarsten an der Oberfläche.


    Naya regulierte das Feuer, das Rosa unter dem Topf entzündet hatte. Die Fee war in aller Herrgottsfrühe zum Markt aufgebrochen, um dringende Tauschgeschäfte zu erledigen, und hatte in ihrer obligatorischen Morgenhektik keinen Blick für irgendetwas anderes als sich selbst gehabt. Naya betrachtete sich im Spiegel des Silbers und stellte fest, dass das ihr Glück gewesen war. Hätte Rosa sie genauer angesehen, hätte sie sich vor bohrenden Fragen nicht mehr retten können. Dafür war das Lächeln auf ihren Lippen einfach zu breit – dieses Lächeln, das sie seit Vidars Besuch begleitete wie die Erinnerung an einen aufregenden Traum.


    Sie berührte den Anhänger, den sie unter ihrem Pullover um den Hals trug. Das Licht fühlte sich an, als würde sie über Vidars Haar streichen. Ein Kribbeln zog durch ihren Bauch, als hätte sie sich irrsinnig schnell im Kreis gedreht, und sie schloss die Augen, um dieses Gefühl festzuhalten: diesen leichten, unbeschwerten Schwindel, der sie auf den Balkon zurücktrug, nah, ganz nah zu Vidar. Erneut umschmeichelte sie sein Duft aus Feuer und Meer, wieder fühlte sie seinen Herzschlag in ihrem Körper, und jedes Mal, wenn sein Atem ihre Lippen streifte, glitt ein Schauer über ihren Rücken. Sie seufzte leise, als sie ihn noch einmal in der Nacht verschwinden sah, und ein Ziehen ging durch ihre Brust. Es war, als hätte er ein Stück von ihr mit sich fortgenommen.


    »Verflucht, was tust du da?«


    Rosas Stimme riss Naya aus ihren Gedanken. Erschrocken fuhr sie zusammen und schaute in die Fratzen dreier Feen, die sich in geisterhaften Schwaden aus dem Silber erhoben hatten. Mit dürren Fingern griffen sie nach ihrem Gesicht, ehe Rosa ihnen eine Ladung Feenstaub entgegenblies. Zischend gruben die Körner sich in die durchscheinenden Leiber und trieben die Gestalten in das Silber zurück.


    »Was in drei Teufels Namen habe ich dir gesagt?« Außer sich löschte Rosa das Feuer. Ihre Augen waren so groß, dass Naya meinte, sie würden jeden Moment aus ihren Höhlen springen. »Weiche vom Wege nicht! Vor allem dann nicht, wenn es um Feen geht! Das kannst du in jedem verdammten Märchen lesen! Du weißt doch, dass es genaue Anweisungen zum Schmelzen des Silbers gibt! Und was machst du? Sitzt da und träumst! Was ist nur los mit dir? Du …«


    Sie unterbrach sich selbst, als Naya sich intuitiv über die Lippen fuhr. Das Lächeln war dem Schreck gewichen, aber nun, da Rosa sie mit detektivischer Miene musterte, kehrte es zurück. Schnell wandte sie sich ab und gab etwas Feenstaub in das Silber, um es in flüssigem Zustand zu halten. »Ich war mit den Gedanken woanders, das ist alles«, stellte sie möglichst gleichmütig fest, doch Rosa nickte vielsagend.


    »Offensichtlich.« Die Fee ließ die Beutel, die sie auf dem Rücken getragen hatte, zu Boden fallen. »Und woanders hat nicht zufällig eine Vorliebe für deine Träume und wurde vor Kurzem von uns vor den Askari gerettet?«


    Naya seufzte. Es war unmöglich, etwas vor Rosa geheim zu halten. In knappen Worten erzählte sie von Vidars Besuch, woraufhin Rosa kopfschüttelnd die Arme vor der Brust verschränkte. »Seit einer gefühlten Ewigkeit warte ich nun darauf, dich einmal so lächeln zu sehen. Musste es ausgerechnet ein Bharassar sein, der dich dazu bringt?« Sie seufzte tief. »Du hast ihm hoffentlich ausgerichtet, dass sowohl die Nuro als auch ich selbst nur darauf warten, ihn bei Dummheiten zu erwischen. Ich habe gehört, das Fleisch der Bharassar soll äußerst delikat sein. Ich esse es auch roh vom lebenden Objekt. Das nur zur Info, wenn er sich einfallen lassen sollte, dir die Knochen zu brechen … oder das Herz.«


    Naya lachte. »Ich glaube nicht, dass er das vorhat. Das hier hat er mir geschenkt, und …« Sie brach ab, denn kaum hatte sie den Anhänger hervorgeholt, wich alle Farbe aus Rosas Gesicht. Kreidebleich starrte sie auf den Stern.


    »Die Glut der Unterwelt«, flüsterte sie und betrachtete die glühenden Streben. »Er ist ein Krieger Varkons.« Ihre Stimme war so leise, dass Naya sie kaum verstand. Dennoch strichen die Worte wie Totenhände über ihren Rücken.


    »Ja«, erwiderte sie. »Aber er ist kein Ungeheuer. Überhaupt ist er ganz anders, als ich mir die Krieger der Schatten vorgestellt habe. Er ist …«


    »Er ist ein Krieger Varkons«, wiederholte Rosa mit einer Schärfe, die jedes Wort auf Nayas Zunge zerbrach. Das Gold in den Augen der Fee flackerte, als sie den Blick vom Anhänger fortriss, gewaltsam, als müsste sie sich dazu zwingen. »Es ist gefährlich genug, sich mit einem Bharassar einzulassen. Du kennst die Geschichten, die man sich über dieses Volk erzählt, und viele davon sind wahr. Dennoch halte ich es für möglich, dass es auch unter ihnen Ausnahmen gibt, die nicht die Absicht haben, Tod und Zerstörung zu säen. Aber ein Scherge Varkons hat sein Leben dem Krieg gewidmet und er wurde ausgebildet für einen einzigen Zweck: um zu töten.«


    Naya umfasste den Stern. Auf einmal hatte sie das Gefühl, sein Licht vor Rosa schützen zu müssen. »Mich hat er nicht getötet«, gab sie zurück. »Und dich auch nicht. Im Gegenteil hat er mir das Leben gerettet, als dein dämlicher Zauber mich beinahe umgebracht hätte. Wie passt das in dein Bild vom blutrünstigen Schergen der Schatten?«


    Ihr Zorn brachte ihre Stimme zum Zittern, aber Rosa ließ sich nicht beirren. »Varkons Jäger sind die besten Krieger der Unterwelt. Sie wurden in der Finsternis geformt, sie kennen keine Furcht und keinen Schmerz, und sie sind Meister der Tarnung. Glaubst du, er ist für romantische Sperenzchen durch die Grenze gegangen? Er sucht den Erben Lyrions!«


    »Was geht das mich an?«, rief Naya aufgebracht. »Ich gehöre nicht zu den Askari! Ich habe nichts zu schaffen mit ihrem Krieg!«


    Rosa stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Ach nein? Wenn dein edler Schattenkrieger den Erben findet, wird er ihn töten! Was, wenn es Jaron ist? Wäre dir das egal?«


    »Wie kannst du so etwas sagen?«, brachte Naya hervor.


    »Ich sage das, weil du offenbar blind bist!«, erwiderte Rosa eindringlich. »Dieser Kerl ist ein Mörder! Und nur deswegen ist er in die Oberwelt gekommen: um den Tod zu bringen!«


    Naya schoss das Blut in den Kopf. »Du bist Vidar noch nie begegnet! Du hast keine Ahnung, wer er ist, und du verstehst nichts, gar nichts! Geh mir aus dem Weg!«


    Sie wollte Rosa beiseiteschieben und fühlte noch, wie der Anhänger aufglomm und eine enorme Hitze in ihre Finger strömte. Im nächsten Moment schoss ein Blitz aus ihrer Hand und zerbrach direkt vor ihr in gleißendem Licht. Naya wurde von der Druckwelle erfasst, krachend schlug sie gegen ein Regal und landete am Boden. Die Luft rauschte wie in einem plötzlichen Sturm, und als sie aufsah, traute sie ihren Augen kaum. Schwärme aus Flammen jagten durch den Raum. Sie zerrten an ihren Haaren, rissen Bücher aus den Regalen und ließen die Seiten flattern, ehe sie vor dem Tresen zusammenströmten. Zuerst schien es, als würden sie sich zu einem Wirbel vereinen. Doch dann bildete sich ein menschlicher Körper aus ihnen heraus.


    Schwankend kam Naya auf die Beine. Ihr Herz raste, als sie auf die Gestalt zuging, und ihr Mund war so trocken, als hätte sie seit Tagen nichts getrunken. Dicht vor den Flammen blieb sie stehen. Schmale Schultern hatten sich aus den Strömen geformt, seidiges Haar, das ein erstauntes Gesicht umrahmte, und Augen, dunkel und fragend, die sich hinter einer Brille verbargen. Naya stockte der Atem. Ihre Augen waren es, in die sie schaute. Die Figur aus Flammen war sie selbst.


    Im ersten Moment wollte sie sich umdrehen und wegrennen, fort von dieser Gestalt, die sie unbewegt anstarrte, und umso erschrockener war sie, als sie langsam die Hand hob. Es war, als würde ein fremder Wille sie vorwärtsziehen, ein Flüstern in den Flammen vielleicht, das etwas in ihr anrief, das sie vergessen hatte. Wie gebannt schaute sie auf die Hand der Feuergestalt, die sich im selben Moment nach ihr ausstreckte. Glühende Hitze griff nach Nayas Haut, instinktiv zögerte sie, kaum einen Hauch mehr von der Hand der Flammen entfernt. Sie würde sich verbrennen in dieser Glut, schon ahnte sie den Schmerz, aber gleichzeitig hörte sie wieder das Raunen inmitten des Feuers, und ehe die Furcht erneut die Oberhand gewinnen konnte, berührte sie die Finger der Flammengestalt. Sie fuhr zusammen, doch nicht vor Schmerz. Die Finger aus Feuer waren kühl wie Marmor.


    Naya sah noch, wie ihr eigenes Staunen über ihr brennendes Spiegelbild glitt, und für einen Augenblick hörte sie ein Grollen durch die Erde gehen, so tief und durchdringend, als wollte es die Welt auseinanderreißen. Ihr Herz krampfte sich zusammen, doch die Flammengestalt sah sie nur an, und dann, mit einem hellen, klaren Lachen, legte sie den Kopf in den Nacken und zersprang in tausend Funken. Naya duckte sich, erneut stob ihr heftiger Wind ins Gesicht. Die Funken jedoch waren wie Regen auf ihrer Haut.


    Im nächsten Moment legte sich der Sturm und da entdeckte Naya eine kleine rußbedeckte Gestalt vor dem Tresen. Sie erschrak so sehr, dass beinahe ihre Beine nachgaben, und stolperte auf Rosa zu. Mit versengten Haaren lag die Fee da, und Naya durchströmte unendliche Erleichterung, als sie die Augen öffnete und hustete. Schnell reichte sie Rosa den winzigen Wasserbecher, der neben der Kasse stand. Die Fee nahm einen großen Schluck und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Aschereste blieben an ihren Wangen haften.


    »Es tut mir so leid«, sagte Naya und griff nach dem Anhänger. »Das habe ich nicht gewollt. Ich hätte den Stern nicht so leichtfertig annehmen dürfen. Er birgt mächtige Magie, das haben wir jetzt gemerkt, und …«


    »Es war nicht seine Kraft, die uns getroffen hat«, unterbrach die Fee sie kaum hörbar.


    Naya zog die Brauen zusammen. »Was denn dann?«


    Es war Rosas Blick, der Naya das Blut aus dem Kopf zog. Regungslos betrachtete die Fee ihre Hand, und als Naya ihrem Blick folgte, glaubte sie im ersten Moment zu träumen. Dumpf nur spürte sie, wie ihre Beine unter ihr nachgaben, wie sie zu Boden sank und die Hand vor ihr Gesicht hob. Aber das, was sie sah, war zu schrecklich, um ein Traum zu sein. Ihre Finger schimmerten golden, sie waren durchscheinend wie aus kristallenem Glas, und flirrende Funken strömten über ihre Hand – eine Hand aus Licht.


    Sie hörte Rosas Stimme wie durch eine verschlossene Tür.


    »Deine Magie«, flüsterte die Fee. »Sie ist erwacht.«
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    Naya rannte, so schnell sie konnte. Sie hatte ihre Hand in ein Tuch gewickelt und presste sie gegen ihre Brust, als könne sie so die Funken ersticken, die über ihre Finger tanzten. Taumelnd stieß sie mit Passanten zusammen, doch sie merkte es kaum. Ihre Stirn glühte, ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, und immer wieder stolperte sie, weil sich die Erde unter ihren Füßen zu heben schien. Nur Rosas Atem an ihrem Hals bewies ihr, dass sie nicht träumte.


    »Du hättest die U-Bahn nehmen sollen«, seufzte die Fee. »Dann wären wir schon längst bei Jaron, und du würdest dir nicht die Beine brechen, weil du halluzinierst.«


    Naya fuhr sich über die Augen. Die Konturen der Straße verschwammen vor ihrem Blick, doch allein der Gedanke an die Enge der U-Bahn drehte ihr den Magen um. Sie spürte es deutlich, dieses Grollen im Boden, das sie schwanken ließ. Es war, als jagte ihr eine gewaltige Macht weit unter den Straßen hinterher. Aber die Passanten schienen nichts davon zu merken, ebenso wenig wie Rosa. Entschlossen drängte Naya den Schwindel zurück. Sie fühlte das Fieber, das ihre Wangen glühen ließ. Da war es kein Wunder, dass ihre Wahrnehmung ihr Streiche spielte.


    Erleichtert stieß sie die Luft aus, als die Bäume des Prospect Parks vor ihr auftauchten. Jetzt war es nicht mehr weit bis zu Jaron. Sein Name glitt lindernd durch ihre Gedanken, und als sie die Schemen bemerkte, die ihr über die Dächer nachjagten, meinte sie zunächst, weitere Trugbilder ihres Fiebers zu sehen. Schwarze Gestalten waren es, lautlos wie Schatten. Erst als Naya sie erkannte, wich ihr das Blut aus dem Kopf.


    »Wir werden verfolgt«, sagte sie kaum hörbar.


    Rosa schnaubte. »Na klar, von hüpfenden Elefanten vielleicht? Verdammt, Naya, reiß dich zusammen! Du siehst Gespenster! Da sind keine …«


    Der Ruf war leise und reichte doch aus, um Rosa verstummen zu lassen. Kreidebleich riss sie die Augen auf, wie ein Fluch kam ein Name über ihre Lippen. »Vargur!«


    Im selben Moment sprang ein riesiger schwarzer Wolf auf eines der Dächer und riss den Kopf in den Nacken. Sein Heulen hallte über die Häuser und gleich darauf fühlte Naya das dumpfe Beben des Bodens unter schweren Leibern. Fassungslos starrte sie zu dem Vargur hinauf, der sie nun direkt anschaute. Seine Augen waren schwarz wie sein Fell, aber beim Anblick seines Opfers entfachten sie sich zu loderndem Feuer. Naya sah noch, wie er zum Sprung ansetzte. Dann tauchte sie in die Dämmerung des Parks ein.


    »Du hast sie auch gesehen, oder?« Nayas Atem ging stoßweise. Die Zweige eines Baums schlugen ihr ins Gesicht, aber sie achtete nicht darauf. Schon ballte sich das Heulen der Wölfe hinter ihr zusammen, als wollte es als tödliche Welle über sie kommen.


    »Ich sehe sie noch!«, kreischte Rosa, die aus der Kapuze herausgeschossen war und sich an Nayas Schulter festkrallte. »Mindestens ein Dutzend Vargur mitsamt Reitern sind hinter uns her!«


    Naya warf einen Blick zurück, aber sie erkannte die Bharassar in ihren dunklen Uniformen nur schemenhaft. Ohne ein Wort trieben sie ihre Wölfe voran. Sie kamen immer näher, und Naya schrie auf, als sie etwas am Fuß packte. Sie schlug der Länge nach hin, ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Körper. Atemlos drehte sie sich auf den Rücken. Nichts als eine Wurzel hatte sie zu Fall gebracht, doch da schoss der reiterlose Wolf zwischen den Bäumen hervor und hielt direkt auf sie zu. Naya wollte auf die Beine kommen, aber die Sprünge des Vargur peitschten durch ihren Leib wie lähmendes Gift. Schon meinte sie, seinen Atem auf ihrem Gesicht zu spüren, als eine kleine Gestalt direkt vor sie stob.


    »Stinkendes Wolfspack!«, schrie Rosa und hob die Fäuste. »Dies ist der Zorn der Feen!«


    Blitzschnell wirbelte sie um die eigene Achse und schleuderte zwei silberne Kugeln auf den Wolf. Zischend trafen sie ihn an der Schläfe, zerplatzten zu flüssigem Silber und überzogen sein linkes Auge mit grausamem Frost. Laut jaulend fuhr der Vargur herum, und als wäre ein Bann von ihr gewichen, rappelte Naya sich auf und rannte los. Rosa sauste auf ihre Schulter, immer wieder schleuderte sie silberne Kugeln auf die Wölfe, die nun von allen Seiten auf sie zu preschten. Doch gerade, als zwei von ihnen direkt vor Naya auftauchten, hob sich der Boden unter ihr und barst dröhnend auseinander.


    Naya flog durch die Luft, sie landete hart auf dem Rücken. Gleißendes Feuer brach aus dem Riss. Im letzten Moment wich sie vor der Glut zurück. Rosa rief etwas, aber ihre Stimme ging im Grollen unter, das nun die Luft erfüllte. Überall um Naya herum riss die Erde auf, Feuerströme schossen daraus hervor wie flammende Geysire, und zwischen ihnen jagten die dunklen Umrisse der Vargur heran. Naya wich den Strömen aus, die die Luft vor Hitze flirren ließen – und sah den Riss vor ihren Füßen zu spät. Sie hörte noch Rosas Schrei, als die Flammen in die Höhe schossen, und spürte, wie die Fee auf ihrer Schulter den Halt verlor. Dann schloss das Feuer sie ein.


    Sie stand in einem Meer aus Flammen. Instinktiv griff sie sich an die Kehle, doch das Feuer verbrannte sie nicht. Stattdessen gebar es Ströme aus kristallenem Licht und samtener Dunkelheit. Naya konnte Schemen in ihnen erkennen, menschliche Gestalten wie mit wehenden Tüchern bedeckt, die lockend die Hände nach ihr ausstreckten. Die Stimmen des Lichts klangen, als würde die Sonne ihren Namen flüstern, und die Dunkelheit rief sie mit dem betörenden Raunen nächtlicher Ozeane. Sie merkte kaum, dass sie einen Schritt nach vorn trat, doch da ging ein schmerzhaftes Ziehen durch ihren Körper und ihre Haut überzog sich mit Flammen. Sie waren von derselben Farbe wie ihr brennendes Ebenbild im Antiquariat und ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Kein Zauber war es, der sie berührte, und auch kein Fluch. Dieses Feuer war ihre Magie – gerufen von Stimmen aus einer anderen Welt.


    Schon glitten die Schemen auf sie zu. Ihre Stimmen wurden fordernder, und als Naya vor ihnen zurückwich, rissen die Tücher vor ihren Leibern und offenbarten halb vermoderte Totengesichter. Verrottete Kleidung hing von den ausgezehrten Gliedern, Naya erkannte die Uniformen von Askari und Bharassar. Im selben Moment packte einer der Geister sie am Handgelenk. Seine verfaulten Finger glitten durch sie hindurch, und doch war es, als umfassten sie ihr Herz mit eisernem Griff. Entsetzt riss Naya sich los und sah, dass einige Flammen ihrer Magie an der Hand des Toten zurückblieben. Plötzliche Erschöpfung ließ sie schwanken und sofort kamen die Geister näher. Sie schlug nach ihnen, aber ihre Faust durchbrach ihre Leiber wie Nebel, und sie konnte nichts dagegen tun, dass sie ihre Klauen tief in ihre Flammen gruben und ihr die Magie aus dem Leib rissen. Heftiger Schwindel befiel sie, Licht und Schatten zerrten an ihr wie ein tobender Sturm, und da vereinten sich die Stimmen zu einem Schrei, den Naya schon einmal gehört hatte. Wie ein Strom aus Scherben schoss er in ihren Mund und die Kehle hinab, dieser Schrei, der ihre Bewegungen lähmte und nichts barg als Hass und Zorn. Es war der Schrei Lyrions, der den Sturm aus Licht und Finsternis um sie her erschaffen hatte: die Grenze zwischen den Welten, in die sie geraten war.


    Keuchend fiel sie auf die Knie. Es war, als würde der Sturm sich in ihrem Inneren fortsetzen und sie in tausend Richtungen zugleich reißen. Mit aller Kraft presste sie die Hände auf den Boden, um sich bei Bewusstsein zu halten, und hörte im nächsten Moment die Schreie jenseits des Feuers. Gerüstete Askari brachen in Formation über den Park herein. Trias, der erhabene Admiral der Garde, schickte seine Truppen mit ihren Nuro gegen die Bharassar und die Wölfe der Finsternis in die Schlacht. Donnernd krachten sie ineinander, die Fäuste zu mächtigen Zaubern geballt, und ihre Magie entlud sich in grellen Lichtern in den Nachthimmel.


    Naya begann zu zittern, nur noch schwach flackerte das goldene Feuer auf ihren Händen. Immer wieder stießen die Geister auf sie herab, aber sie sah sie nicht mehr. Zu gewaltig war das Schauspiel jenseits der Flammen. Wie entfesselt stürzten die Bharassar sich auf die Askari. Ihre schwarzglühenden Waffen verwandelten sich in verschiedenste Formen, mit Varkons Zorn brachen sie über das Licht herein, und Nayas Herz zog sich zusammen, als sie einen Askari in silberner Rüstung mitten unter ihnen erkannte. Mit mächtigen Hieben seines Schwertes bahnte Jaron sich den Weg zu ihr. Hell wie eine Fackel leuchtete sein Haar im Dunkel der Schlacht, und sie überkam unendliche Erleichterung, als sie ihn näherkommen sah. Doch dann jagte ein Bharassar heran und zwang Jaron ins Kampfgewühl zurück. Vergeblich versuchte Naya, ihn im Auge zu behalten. Stattdessen sprang ein Vargur in ihr Blickfeld, grub die Zähne tief in die Brust eines Askari und schleuderte ihn durch die Luft. Mit entsetzlichem Krachen landete der Verwundete in der Menge. Der Vargur jedoch fuhr herum und fixierte Naya mit seinem Blick. Sie wich zurück, als er zum Sprung ansetzte, aber da preschte Eskil auf einem Nuro heran, das Gesicht vor Zorn verzerrt, und traf den Wolf mit brennender Peitsche an der Flanke. Der Schlag war so heftig, dass der Vargur zurücktaumelte. Schwarzes Blut rann auf die Erde, und ehe er noch einen Laut ausstoßen konnte, trieb Eskil ihm sein Schwert in die Brust. Der Wolf fiel schwer zu Boden, sein Schädel landete kaum wenige Armlängen von Naya entfernt. Kurz nur sah er sie an mit Augen aus reinem Gold. Dann flatterten seine Lider und er starb – ein Wesen der Nacht, erschlagen vom Zorn des Lichts.


    Im selben Moment sprang ein Bharassar aus den Reihen der Kämpfenden. Er ritt auf einem Panther, der Dolch in seiner Hand verwandelte sich in ein Schwert aus schwarzem Stahl, und ehe Eskil den Schlag parieren konnte, traf die Klinge ihn quer über der Brust. Zischend fraß sich das Feuer der Bharassar in sein Fleisch. Dann wurde er von einem zweiten Hieb aus dem Sattel gerissen und in die Menge geschleudert. Triumphierend riss der Krieger der Schatten die Waffe in die Luft, und Naya meinte, einen Helden aus einem der dunklen Lieder der Bharassar vor sich zu sehen, die sie in ihrer Kindheit gehört hatte. Doch dieser Geist der Schatten war kein Fremder für sie. Sein schwarzes Haar wehte im Wind, stolze Herablassung flog über sein schönes Gesicht, und sie erinnerte sich daran, wie sich seine Hand anfühlte, die jetzt das Schwert hielt: rau und sanft zugleich. Es war Vidar.


    Wie von selbst kam sie auf die Beine, getrieben von der atemlosen Unruhe, die alles in ihr in Aufruhr versetzte, sobald sie ihn sah, und ohne ihr Zutun ein Lächeln auf ihre Lippen schickte. Doch es zerbrach, als sie seinen Blick bemerkte. Unruhig glitt er über das Schlachtfeld, getragen von der Kälte eines Jägers. Es war ein anderer Vidar, der ihr dort gegenüberstand. Blut klebte an seinem Schwert, das Blut seiner Feinde, und mit einem Schlag wusste sie, wen er suchte. Er war nur aus diesem einzigen Grund in die Oberwelt gekommen: um den Erben Lyrions zu finden. Im selben Moment trafen sich ihre Blicke.


    Seine Augen glommen in grüner Glut auf wie bei ihrer ersten Begegnung. Kurz war es, als würden sie nicht auf diesem Schlachtfeld stehen, und Naya nahm den Duft von Rosen wahr und von Feuer und Meer. Dann jedoch spürte sie die Flammen auf ihrer Haut, sah das Erstaunen, das sich auf Vidars Antlitz ausbreitete, und hörte die Schreie rings um sich – die Schreie derjenigen, die von ihren Feinden in die Ströme der Grenze getrieben wurden. Sie verbrannten darin wie Figuren aus Papier, und für einen absurden Moment überkam Naya der Wunsch, das Feuer möge ihr dasselbe antun wie all den anderen. Doch das tat es nicht. Es raubte ihr die Kraft, es ließ sie schwanken und zwang sie in die Knie. Aber es verbrannte sie nicht.


    Sie spürte ihren eigenen Schrecken in Vidar widerhallen. Wie Gift zog die Erkenntnis durch ihre Glieder, und so standen sie sich gegenüber, die einzigen reglosen Punkte in einer tobenden Schlacht. Rauchfetzen glitten an ihm vorüber, und die Sehnsucht nach ihm wurde so stark, dass Naya fast meinte, seinen Atem auf ihrer Haut zu fühlen. Doch das war eine Illusion. Mit einem Wimpernschlag hatte sich ein Abgrund vor ihnen aufgetan, der nicht zu überwinden war, mit keinem Wort, keiner Geste, keinem Gedanken. Es war, als würden Welten zwischen ihnen liegen, zwischen ihr, der Erbin Lyrions, und Vidar, ihrem Jäger.


    Naya wusste nicht, ob es die Haltlosigkeit seiner Augen war oder ihr Schwindel, der ihr die letzte Kraft raubte. Sie spürte nur, wie sie zu Boden fiel, und da kam Vidar auf sie zu, als wolle er sie vor dem Sturz bewahren. Doch im selben Moment schlugen brennende Pfeile vor ihm ein. Sie hätten ihn getroffen, wäre sein Panther nicht zurückgewichen. Schemenhaft erkannte Naya die Askari, die an ihr vorbeijagten, und plötzlich wurde sie von Trias gepackt. Das Feuer der Grenze verbrannte ihm das Fleisch, als er sie aus dem Strom zog. Eiskalte Luft nahm ihr den Atem, während Trias die Flammen ihrer Magie von ihrem Körper zog und sie in einen dunklen Schleier hüllte. Neben ihr fiel Jaron auf die Knie, er griff nach ihrer Hand, aber seine Worte erreichten sie nicht. Es war, als wären sie durch tausend Türen voneinander getrennt.


    Deutlich nahm sie nur das Heulen der Wölfe wahr, die vor dem Licht zurückwichen, und Vidar, der ihren Blick noch immer erwiderte. Dunkel brandeten die Feuer seiner Gefährten um ihn auf und schlugen den Askari entgegen und seine Augen wirkten schwarz in ihrer Glut – schwarz wie eine Nacht ohne Sterne.


    Instinktiv griff Naya nach ihrem Stern. Ihre Finger schlossen sich so fest um ihn, dass es schmerzte. Dann hob Jaron sie auf und trug sie fort von dem Schlachtfeld, fort von Flammen, Blut und Zorn – fort von Vidar, dem Krieger der Nacht, der gekommen war, um sie zu töten.
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    Im Augenblick vor dem Erwachen schien es, als hätte sich nichts verändert. Naya spürte die weichen Kissen unter sich, wusste, dass sie in Jarons Bett lag und die Morgensonne ihre Strahlen über ihr Gesicht schickte wie früher, wenn sie nach einer langen Filmnacht bei ihm eingeschlafen war. Und sie fühlte die Stille, die seit jeher in seinem Zimmer herrschte und sich nun wie ein schützender Mantel über sie legte, als könne sie die äußere Welt von ihr fernhalten. Sie strich über Nayas Stirn und ließ sie noch einmal die Wärme und Geborgenheit spüren, die sie im Reich des Schlafs umgeben hatten. Dann kehrte die Erinnerung zurück und die Stille zerbrach.


    Stattdessen glomm die Kälte in Nayas Magen auf, dieser tückische Frost, der sich Furcht nannte, und ihr schwindelte, als wäre sie zu nah an einem tödlichen Abgrund erwacht. Schnell setzte sie sich auf, schob sich die Brille auf die Nase – und riss die Augen auf. Es war, als hätte sich ein Schleier von ihrem Blick gehoben. Alles wirkte klarer, schärfer – wirklicher. Sie konnte die Magiebarrieren vor den Wänden schimmern sehen, die Stimmen von Celeste und Rosa drangen in seltsamer Deutlichkeit durch die geschlossene Tür, und der kühle Luftstrom, der sie streifte, erschien ihr wie eine lebendige Hand. Er kam unter dem Tuch hervor, das das riesige Relief neben der Tür verbarg. Das Portal nach Valdurin. Naya kannte es gut, immer wieder hatte sie seine Verzierungen betrachtet, doch nun schien es ihr, als würde ihr Blick durch die Fasern des Tuchs dringen und dahinter in eine heillose Tiefe stürzen. Sie wandte sich ab und schaute auf ihre Hand, aus deren lichtdurchwirkten Fingern noch vor wenigen Stunden Funken hervorgebrochen waren. Jetzt sah sie aus, als wäre alles ganz normal. Ein Schauer lief über ihren Rücken. Doch das war ein Trugbild. Nichts, gar nichts war mehr normal.


    Noch immer klang Lyrions Schrei in ihr wider. Sie spürte erneut die Kräfte von Licht und Finsternis, die an ihr zerrten, hörte die Schreie der Kämpfenden, roch das Blut jener, die verwundet worden waren – und sah Vidar vor sich, die Augen so schwarz, als trügen sie alle Dunkelheit der Welt in sich. Fern, so fern waren sie einander gewesen und gleichzeitig so nah, dass Nayas Herz sich zusammenzog. Es war, als fielen sie nebeneinander in die Nacht, unfähig, sich abzuwenden oder die Hände nach einander auszustrecken.


    Sie fuhr zusammen, als sich die Tür öffnete. Jaron kam mit frischem Obst und einer Pappschachtel herein, die er neben der Tür stehen ließ. »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er entschuldigend und setzte sich zu ihr aufs Bett. »Aber ich dachte, dass du bestimmt Hunger hast.« Ein blutiger Striemen zog sich über seine Stirn, und er war blass, doch sein Lächeln vertrieb die Erschöpfung aus seinem Blick. Im einfallenden Licht wirkte das Blau seiner Augen noch intensiver. Fast meinte Naya, die Schneeflocken auf ihrer Haut spüren zu können. Irritiert griff sie nach einem Apfel, aber schon der Gedanke daran, ihn zu essen, ließ Übelkeit in ihr aufsteigen.


    »Ich bin also …«, begann sie, doch es gelang ihr nicht weiterzusprechen.


    Jaron nickte unmerklich. »Du bist die Erbin Lyrions.«


    »Aber wie kann das sein?« Nayas Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Ich habe nie Magie in mir getragen. Ich war ein Halbblut, mehr nicht!«


    Sie merkte erst, dass sie zitterte, als Jaron ihre Hand nahm. Beruhigend strich er über ihre Finger. »Du warst immer mehr als das. Und nur weil deine Magie sich nicht gezeigt hat, heißt das nicht, dass sie nicht da war. Viele Menschen wissen nicht, dass sie elfisches Blut haben, und die meisten von ihnen werden nie erfahren, dass sie Magie in sich tragen, ganz einfach weil sie es nicht für möglich halten. Du bist in der Welt der Menschen aufgewachsen und hast nie einen Hehl daraus gemacht, dass du mit den Askari nichts zu tun haben willst. Es wäre nicht ungewöhnlich, wenn du so jede magische Regung unterdrücken konntest. Doch nun hat die Grenze deine Kräfte gerufen, genau wie Lyrion es prophezeit hat.«


    Naya schaute auf seine Hand, die die ihre umfasst hielt. Seine Haut war ebenso bleich wie ihre und die Wärme seiner Finger linderte die Kälte in ihr. Sie hatte Jaron noch nie zuvor in einem wirklichen Kampf gesehen, und fast erschien es ihr unwirklich, dass der strahlende Krieger, der vergangene Nacht sein Leben für sie riskiert hatte, nun an ihrem Bett saß und ihre Hand hielt, so behutsam, als wäre sie eine Figur aus Glas. Doch gleichzeitig war sie unendlich dankbar dafür, dass er in diesem Moment bei ihr war – als Krieger des Lichts, als Held der Askari, aber vor allem als Jaron, ihr Freund, dem sie blind vertrauen konnte. »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie, ohne den Blick zu heben.


    »Noch beherrschst du deine Magie nicht«, erwiderte er. »So konnte die Grenze dir die Kraft rauben. Das hätte übel ausgehen können, wenn Trias dich nicht gerettet hätte. Lyrions Macht verbrannte ihm die Haut, aber er konnte einen Teil deiner Magie in die Grenze einspeisen und so viele Risse schließen. Dabei wurde er schwer verwundet, doch …«


    »Wird er wieder gesund?«, unterbrach Naya ihn. Trias war Jarons Mentor, er hatte ihn bei seinen ersten Schritten in der Garde unterstützt und ihm nach Caratorns Tod beigestanden, und Naya erinnerte sich daran, wie stolz Jaron gewesen war, als er in den Kreis der Ersten Krieger des Lichts berufen worden war – die besten Krieger der Garde, die an Trias’ Seite in die Schlacht zogen. Seine Verletzung musste ihn getroffen haben, aber nun glitt ein Lächeln über seine Lippen.


    »Trias gehört zu den mächtigsten Kriegern des Lichts«, entgegnete er. »Lyrions Kraft hat ihm zugesetzt, aber er befindet sich bereits auf dem Weg der Besserung. Durch seinen Einsatz konnten wir Zeit gewinnen, bis du bereit bist, die Grenze neu zu errichten.«


    »Und dafür muss ich in eure Welt gehen.« Die Worte waren bleischwer auf Nayas Zunge. »Mein Vater wird begeistert sein.«


    »Celeste wird ihm alles erklären, sei unbesorgt.« Jaron hielt kurz inne. »Es gibt Schlimmeres, als nach Valdurin zu gehen. Dort kannst du deine Kräfte in der Akademie der Askari ausbilden und lernen, sie zu nutzen und zu verteidigen.«


    Naya holte tief Atem. Dann zog sie ihre Hand zurück und stand auf. Das Portal verlief über die gesamte Wand. Bisher war es ihr stets wie ein Relief aus grauem Marmor erschienen. Doch nun fühlte sie erneut den Luftstrom durch das Tuch dringen, und als sie es fortzog, glänzte das Portal dahinter wie eine Fläche aus flüssigem Blei. Schemenhaft erkannte Naya ihr Gesicht darin und streckte die Hand danach aus. Kühl wie Quellwasser war die Fläche an ihren Fingern, und während sich im Pulsen ihres Herzschlags Ringe darüber hinzogen, stiegen blaue Zeichen aus dem Inneren des silbrigen Graus. Naya erkannte die Worte der Askari, und sie fragte sich, ob gerade in diesem Moment jemand auf der anderen Seite stand und ihre Hand betrachtete – die Hand eines Halbbluts. Die Zeichen sanken in das Portal zurück, als sie sich abwandte. Nichts als grauer Staub blieb an ihren Fingern haften.


    »Niemand wird dich drängen«, sagte Jaron hinter ihr. »Manche Krieger wollten dich sofort zur Königin bringen, aber das kommt nicht infrage. Du sollst den Schritt in unsere Welt selbst tun.«


    Naya dachte an die geheimnisvolle, unnahbare Königin der Askari, die sie aus unzähligen Geschichten kannte. Früher, als sie noch klein gewesen war und nichts gewusst hatte, war ihr niemand so schön erschienen wie Asdya. Hingegeben hatte sie den Liedern über die Felsen Ardhoraths gelauscht, die Asdya in jungen Jahren mit einem Fingerzeig in Silber verwandelt hatte. Und sie erinnerte sich gut an die Legende, nach der die Königin mit dem Schein des Mondes durch die Nacht fliegen konnte, um die Kinder der Menschen zu beschützen. Sie hatte Geschichten gelesen über Asdya im Kampf, mutig und begehrenswert wie eine Amazone, und sie kannte jedes Gedicht über deren Stimme, die so betörend sein sollte wie der Gesang der Nixen aus den Märchen der Menschen. Ja, sie hatte viele faszinierende Erzählungen über die Königin gehört und sie war tief beeindruckt gewesen, damals als Kind. Doch sie war kein Kind geblieben. Und kein Lied, kein Gedicht, keine Geschichte war so nachhaltig gewesen wie die Verbannung ihrer Mutter, ausgesprochen von der Königin des Lichts. »Du tust so, als hätte ich eine Wahl«, sagte sie und wischte sich den Staub von den Fingern.


    »Die hast du«, erwiderte Jaron.


    »Ach ja?«, fragte Naya spöttisch. »Und was würden die hochwohlgeborenen Askari sagen, wenn ich mich weigerte, die Grenze neu zu errichten?«


    Jaron lehnte sich an die Fensterbank. »Sie würden versuchen, dich von diesem Entschluss abzubringen. Du müsstest vor ihnen fliehen, bis die Grenze gefallen ist, und dich wahrscheinlich eine ganze Weile verborgen halten, um eine Wiedererrichtung zu verhindern. So lange, bis die Bharassar die Macht der Askari gebrochen hätten.«


    Naya schnaubte. »Großartige Wahl.«


    Da glitt ein Lächeln über Jarons Gesicht. »Ich sagte nicht, dass sie großartig ist. Nur, dass sie existiert. Willst du sie denn gar nicht kennenlernen … meine Welt?«


    Er fragte sie das so vorsichtig, als würde er ihre Antwort mehr fürchten als jede Waffe der Bharassar. Nachdenklich betrachtete sie die nun wieder reglose Fläche des Portals. »Ich kenne so viele schöne Geschichten über deine Welt. Aber ich habe auch von ihrem Licht gehört, das gnadenlos sein soll, und ich habe am eigenen Leib die Kälte der Askari erfahren. Auf einmal setzen sie ihre Hoffnungen in mich, aber haben sie vergessen, dass sie mir immer nur mit größtmöglicher Verachtung begegneten? Dass sie meine Mutter verbannten und meinen Vater bis heute mit Arroganz und Abscheu behandeln, wann immer sie die Gelegenheit dazu haben?«


    Sie spürte ihren Herzschlag in ihren Schläfen, so plötzlich war der Zorn über sie gekommen. Jaron betrachtete sie still. Eine seltsame Verletzlichkeit war in seine Augen getreten. »Nicht alle sind so, und du weißt das. Du tust nicht nur mir unrecht mit dem, was du sagst.«


    Naya senkte den Blick. »Ich weiß … Aber dein Volk ist mir immer nur mit Kälte begegnet. Und jetzt soll ich ausgerechnet in seiner Welt herausfinden, wer ich wirklich bin?«


    Sie ging zu ihm und lehnte sich an seine Brust, wie sie es schon so oft getan hatte, wenn die Welt um sie herum zusammenzustürzen schien. Und wie immer legte er die Arme um sie, als gäbe es nichts, was sie in seiner Nähe erschüttern konnte. Sacht strich er durch ihr Haar, so beiläufig, als würde er ein Blütenblatt berühren, und doch rieselte ein Kribbeln über ihre Haut. »Du brauchst keine Angst zu haben vor meiner Welt. Es gibt mehr als Licht und Kälte in ihr, viel mehr als das. Sie kann dir nicht nehmen, was du bist, sie wird dich nicht verletzen. Dafür werde ich sorgen. Und nicht nur ich allein.«


    Er löste sich von ihr und legte die Schachtel, die er neben der Tür abgestellt hatte, aufs Bett. Nayas Herz schlug schneller, als sie den Deckel hob, und ein Laut der Verzückung kam über ihre Lippen, als sie den kunstvoll bestickten Umhang sah, der darin lag. Schwungvoll breitete Jaron ihn vor ihr aus, und sie strich über die elfischen Zeichen, die in silbernen Stichen über die Schulterpartie flossen.


    »Cara’phar Lhuneon«, las sie. »Vom Licht beschützt.«


    Ein Schauer aus Wärme floss über ihren Körper. Ihre Mutter hatte diese Worte so oft zu ihr gesagt. Jeden Abend vor dem Zubettgehen und immer, wenn sie traurig, verzweifelt oder wütend gewesen war. Sie hatten ihr die Schmerzen genommen nach einem Sturz und die Furcht, wenn sie allein im Dunkeln schlafen musste, und sie waren da gewesen in all den Momenten, da sie sich allein gefühlt hatte. Untrennbar waren diese Worte mit ihrer Mutter verknüpft. Es waren auch ihre letzten Worte gewesen.


    »Eines ist sicher«, sagte Jaron leise. »Niemand wird dich mehr mit Geringschätzung behandeln. Du bist nun keine Fremde mehr für das Volk des Lichts. Von nun an gehörst du zu uns.«


    Sie brachte ein Lächeln zustande. »Als das Wunderkind aus der Menschenwelt, mit dem niemand gerechnet hat?«, fragte sie mit leichtem Spott, doch Jaron schüttelte den Kopf.


    »Als Naya, die Erbin Lyrions«, erwiderte er. »Die Einzige, die den Frieden erneuern und das Volk der Askari vor der Dunkelheit bewahren kann, die unter unseren Straßen lauert.«


    Erst, als sein Blick auf ihre Hand fiel, merkte sie, dass sie den Anhänger umfasst hielt. Kühl strömte das Licht des Sterns über ihre Finger und trug Vidar vor ihre Augen, reglos in den Schatten ihres Balkons, ein leichtes Lächeln auf seinem Gesicht. Sie schauderte, als die Erkenntnis in ihr aufbrach, eiskalt und gnadenlos. Wenn sie die Grenze erneuerte, würde sie ihn nie wiedersehen.


    »Da ist noch etwas anderes, das dich zögern lässt, nicht wahr?« Jarons Stimme war sanft wie zuvor, aber Naya hörte das leise Vibrieren in ihr, als müsste er etwas zurückhalten, das er selbst nicht von sich kannte. »Der Bharassar mit dem Panther … Mir schien es, als würdet ihr euch kennen.« Er deutete auf den Stern. »Hast du das von ihm?«


    Naya seufzte. Es war ihr noch nie gelungen, irgendetwas lange vor Jaron geheim zu halten. Wie hatte sie annehmen können, dass sie es dieses Mal hätte schaffen können? »Er hat mir meine Träume gestohlen«, erwiderte sie. »Als ich ihn mithilfe eines Feenzaubers zur Rede stellen wollte, hätte die Magie mich fast verbrannt. Er rettete mich. Kurz darauf half ich ihm bei der Flucht vor Eskil, dafür gab er mir diesen Anhänger. Das ist alles.«


    Jaron schwieg so lange, bis sie ihn ansah. Es lag kein Zorn in seinen Augen, aber sein Blick glitt forschend über ihr Gesicht. »Du hast mir nichts davon erzählt.«


    »Natürlich nicht«, gab Naya zurück. »Du hättest mich für verrückt erklärt! Und vielleicht ist das sogar die Wahrheit. Ich weiß ja selbst nicht, was mit mir los ist.«


    Jaron fuhr sich über die Augen. Auf einmal wirkte der Schmiss auf seiner Stirn tiefer als bisher und die Müdigkeit, die er bislang zurückgehalten hatte, spiegelte sich in seinem Blick. »Du hast gerade erfahren, dass du Magie in dir trägst«, sagte er. »Das ist keine Kleinigkeit. Und es ist vollkommen normal, wenn dich das alles durcheinanderbringt. Aber abgesehen davon, dass Rosa wohl den Verstand verloren hat, wenn sie dir einen Feenzauber gibt: Das alles ist kein Spiel. Und was auch immer zwischen dir und diesem Bharassar passiert ist, eines ist sicher: Er ist gekommen, um dich zu töten.«


    Mit aller Kraft drängte Naya den Schrecken zurück, der sie bei diesem Gedanken überfiel. »Er hat nicht gewusst, dass ich die Erbin Lyrions bin, als wir uns kennenlernten.«


    »Aber du bist es!« Zum ersten Mal an diesem Morgen erhob Jaron die Stimme. »Und er hätte dich getötet, wenn wir nicht gekommen wären! Siebzehn Krieger des Lichts haben wir auf dem Schlachtfeld verloren! Etliche mehr sind von deinem Freund und seinen Schergen verwundet worden, zwei von ihnen ringen noch immer mit dem Tod!«


    Er wandte sich ab, doch Naya spürte, dass die Verwundeten mehr für Jaron gewesen waren als Gefährten im Kampf. Sie waren seine Freunde. Vorsichtig legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Es tut mir leid.«


    Jaron schaute auf die Fläche des Portals, als würde er mehr darin sehen als flirrendes Grau. »Du musst dich für nichts entschuldigen. Ich wünschte, ich könnte dir die Entscheidungen abnehmen, die du treffen musst. Aber das kann ich nicht. Und ich kann auch nicht meinen Wunsch verleugnen, dass du die Grenze neu errichtest. Denn tust du das nicht, wird der Kampf der letzten Nacht erst der Anfang sein. Dann wird es zum offenen Krieg kommen, und wenn mein Volk unterliegt, wird die Welt in Finsternis gehüllt. Die Bharassar akzeptieren keine Grenzen, auch nicht in der Welt der Menschen. Du weißt, was das bedeuten kann. Du hast erlebt, wozu sie fähig sind. Ebenso wie ich.«


    Naya folgte seinem Blick in die graue Fläche des Portals, doch dieses Mal waren es keine blauen Zeichen, die sich aus seiner Tiefe hoben. Ihre eigenen Gedanken waren es, die wie durch Zauberhand aufstiegen, entsetzliche Schlachtengemälde aus Geschichten lang vergangener Zeit, die sich mit den Szenen im Prospect Park vermischten. Wieder sah sie Bharassar und Askari gegeneinander kämpfen, wieder schnürte sich ihre Kehle zusammen unter Lyrions Schrei, und wieder sah sie ein goldenes Augenpaar brechen, kaum eine Armlänge von ihr entfernt. Sie konnte das Blut der Sterbenden riechen, ihre Verzweiflung legte sich auf ihre Haut, und als sie das Feld aus Asche vor sich sah, stockte ihr der Atem. Unzählige Askari lagen mit schrecklich verdrehten Gliedern zwischen verbrannten Bharassar und in ihrer Mitte stand Caratorn und stürzte in den Staub. Naya spürte die Trauer, die Jaron bei diesem Anblick empfand, und für einen Moment schien es ihr, als würde sie ihren eigenen Vater sehen, von Schatten erschlagen in einer Welt, die nicht länger die Welt der Menschen war. Der Schreck trieb sie näher an das Portal heran, und da erkannte sie, dass es weder Caratorn noch ihr Vater war, der dort inmitten der Asche lag. Es war Jaron, das helle Haar von seinem eigenen Blut besudelt, das Gesicht totenblass. Nur seine Augen waren zwei dunkle Seen und kurz erwiderte er ihren Blick – ein letztes Mal, ehe er starb.


    Naya merkte kaum, wie sie die Hand hob und das Bild berührte. Aber sie kannte die Verzweiflung, die nun in ihr aufbrach, sie hatte sie schon einmal gefühlt, am Sterbebett ihrer Mutter. Damals hatte sie ihn nicht abwehren können, den Schatten, der über sie gekommen war. Aber dieses Mal würde sie ihn nicht hinnehmen. Sie wollte das Lächeln auf Jarons Lippen bewahren, den Glanz in seinen Augen, all das, was sie so an ihm liebte. Doch als ihre Finger seine Wange trafen, liefen Ringe über die Fläche des Portals, und ein anderes Gesicht tauchte durch das Grau – das Gesicht eines Bharassar, umgeben von den Flammen seiner Gefährten, die Augen in schwarzes Feuer gehüllt. Naya erwiderte Vidars Blick, und für einen seltsamen Moment schien es ihr, als würde er sie wirklich ansehen, von irgendwo aus den Schatten. Dann zog sie die Hand zurück. Sein Bild zerbrach und ließ nichts zurück als undurchdringliches Grau.


    Ihre Finger zitterten, als sie die Kette um ihren Hals löste. Lautlos glitt der Anhänger in ihre Tasche wie ein vergessener Traum. Dann sah sie zu Jaron auf. Sie musste kein Wort sagen. Er verstand auch so, dass der Luftzug aus dem Portal ihr einen Schauer über den Rücken schickte. Schweigend legte er ihr den Umhang der Askari um die Schultern. Er war kühl und leicht wie Seide, und als Naya sich in dem Portal betrachtete, flog ein zaghaftes Lächeln über ihre Lippen. Nie zuvor waren ihr die goldenen Sprenkel im Braun ihrer Augen aufgefallen. Fast erschien sie sich selbst wie eine Elfe des Lichts, nun, da sie sich entschieden hatte.


    Jaron zog einen kleinen Beutel aus seiner Tasche. »Rosa hat mich gebeten, dir etwas zu geben. Für den Fall, dass du mich nach Valdurin begleiten würdest. Du weißt ja, dass sie Abschiedsszenen nicht ausstehen kann, aber eines soll ich dir ausrichten: Wenn dir einer von denen zu nahe kommt: Setz dich zur Wehr. Ich habe dir gezeigt, wie man das macht.«


    Naya schluckte schwer, als sie die silbernen Feenstacheln im Inneren des Beutels spürte. Deutlich erinnerte sie sich daran, wie Rosa sie den Umgang mit diesen winzigen Betäubungspfeilen gelehrt hatte, und die Fee fehlte ihr schon jetzt so sehr, dass sie kein Wort hätte erwidern können.


    Jaron legte die Hand auf ihre Schulter. »Ich weiß, dass es schwer für dich ist, das alles zu akzeptieren. Aber für mich, weißt du … für mich ist es wie ein Wunder. Wie oft habe ich mir gewünscht, dir meine Welt zeigen zu können, und jetzt – jetzt ist es auch die deine.«


    »Ich glaube, ich habe gar keine Welt«, erwiderte Naya und betrachtete die tanzenden Funken in ihren Augen. »Vielleicht habe ich nie eine gehabt.«


    Da trat er neben sie und nahm ihre Hand. Noch nie war ihr aufgefallen, wie samten die Wärme war, die er ihr schickte. »Dann lass sie uns suchen«, sagte er leise. »Ich bin an deiner Seite, ganz gleich, was geschieht.«


    Das Blau seiner Augen glomm auf und dieses Mal wandte Naya sich nicht ab. Zärtlich tanzten die Schneeflocken über ihre Wangen und ließen sie lächeln. Und mit einem einzigen großen Schritt betrat sie das Portal nach Valdurin.
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    Die Magie des Portals strich wie grauer Nebel über Nayas Gesicht. Aus weiter Ferne drangen Stimmen zu ihr, verschlungene Gesänge einer lang vergangenen Zeit, und sie streckte die Hand nach den blauen Zeichen aus, die rings um sie aufglommen. Flirrend glitten sie über ihre Finger und wurden gleich darauf von einem mächtigen Luftzug fortgerissen. Erschrocken umfasste sie Jarons Hand fester. Sie verlor den Kontakt zum Boden, doch er ließ sie nicht los. Es war, als würden sie im aufkommenden Sturm durch funkelnde Sterne fliegen, und ein Kribbeln zog durch ihren Bauch, das sie lächeln ließ, ehe sie auf weichem Moos landeten. Lautlos zerriss der Nebel vor Nayas Blick und vor ihr lag Valdurin, das Reich des Lichts.


    Im ersten Moment glaubte sie, im Central Park zu stehen. Mächtige Bäume hüllten sich in Dunkelheit und nur schemenhaft erkannte sie die Gestalten auf den gewundenen Wegen. Doch es war still, viel stiller als in der Menschenwelt, und nur schwach glühten die Sterne am Himmel.


    »Gib dir Zeit«, sagte Jaron, als sie ihn verwirrt ansah. »Deine Augen sind die Magie des Lichts nicht gewohnt, aber nach und nach werden sie Valdurin sehen, wie es wirklich ist.«


    Er führte sie den Weg hinunter, und Naya blinzelte, als sie winzige Lichter zwischen den Bäumen entdeckte. Zuerst meinte sie, dass es Glühwürmchen wären, doch dann erkannte sie die filigranen Körper der Feen, die Blütenstaub aus fluoreszierenden Pflanzen sammelten. Ihr Lachen klang hell zu Naya herüber, und als würde es den Schleier heben, der vor ihren ungeübten Augen lag, tauchten wie in einem betörenden Traum Bäume aus der Dunkelheit, deren Stämme mit gläsernen Dornen besetzt waren. Ein sanftes Silberlicht ging von ihnen aus und Vögel mit smaragdfarbenen Federn flogen mit sachtem Flügelschlag über die funkelnden Kronen hinweg. Vereinzelt lagen Findlinge im Unterholz, verborgene Eingänge nach Ophemia, und immer wieder trieb der Wind Schwaden aus Blütenstaub durch die Luft. Nur der Laukoron hüllte sich in Dunkelheit. Wie ein gewaltiger Scherenschnitt thronte er in einiger Entfernung, doch um ihn herum erhoben sich die Gebäude aus gefrorenen Tränen. In kunstvollen Türmen ragten sie auf, gewundene Treppen liefen an den Fassaden empor und jede Balustrade, jede Empore, jeder Balkon war mit Skulpturen von solcher Lebendigkeit besetzt, dass es schien, als würden die Figuren jeden Moment ihren Platz verlassen. Naya kam es so vor, als wäre sie in ein verwunschenes Reich geraten, und je weiter Jaron sie hineinführte, desto deutlicher spürte sie die Schwermut, die jeden Baum, jeden Kiesel, jeden Flügelschlag durchdrang, ebenso wie die Hingabe an diesen Ort voller Zauber. Und beides erkannte sie auch in den Augen der Askari, die ihr begegneten.


    Ihre Stimmen wurden von einem seltsamen Singsang getragen, der wie flüsterndes Gras über Nayas Haut strich. Gebannt betrachtete sie die kostbaren Gewänder, ihr Haar, das seidig im Licht der Laternen am Wegesrand schimmerte, und ihre Gesichter, so gleichmütig, als würden sie nicht berührt werden von Verzweiflung und Tod. Zu oft hatte Naya die Kälte in den Augen der Askari gesehen, um ihnen ohne Anspannung zu begegnen, doch Jaron blieb an ihrer Seite, als könnte er so jede Geringschätzung, jede Kühle von ihr fernhalten. Und tatsächlich fand Naya keine Zurückweisung in den Blicken der Elfen, sondern eine offene, fast kindliche Neugier. Vereinzelt flüsterten sie miteinander, aber auch in ihren Stimmen lag keine Kälte. Es war, als würden die Askari, diese Geschöpfe, die so viele Sagen der Menschen begründeten, mit Naya einer Gestalt aus einem Märchen begegnen, und sie hörte es immer wieder, dieses Wort, das ihre Mutter mitunter zärtlich zu ihr gesagt hatte. Svar’far, flüsterte es in ihren Gedanken. Menschenkind.


    Ein plötzlicher Windstoß griff nach Nayas Haaren, und kurz schien es ihr, als wäre er direkt aus dem Laukoron gekommen, der noch immer in vollendeter Finsternis vor ihr aufragte. Sie hatte geglaubt, ihn besser erkennen zu können, je näher sie ihm käme, aber im Gegenteil schien seine Dunkelheit mit jedem ihrer Schritte zuzunehmen. Kühl strich sein Schatten über ihre Stirn, und sie griff nach Jarons Arm, instinktiv, als könne er sie vor dem bewahren, was sie im Inneren dieses Turms erwartete. Doch anstatt sie zum Laukoron zu bringen, schlug er einen Pfad ein, der sie an verwunschenen Gärten vorbei ins Unterholz führte. An seinem Ende gelangten sie an einen tiefschwarzen See. Wie ein riesiger Spiegel lag er inmitten der Bäume.


    »Seltsam«, sagte Naya mit Befremden. »Der Wind verursacht keine Wellen auf dem Wasser.«


    In der Tat lag der See da, als wäre er ein totes Auge, angefüllt mit regloser Finsternis. Jaron führte sie am Ufer entlang und blieb bei einer Weide mit tiefblauen Zweigen stehen. »Die Gesetze der Menschen gelten nur bedingt in Valdurin«, erwiderte er. »Und dieser See ist etwas Besonderes. Man nennt ihn auch Ar’lon Lhaktys, den See der Träume. Und wir kommen gerade im richtigen Augenblick.«


    Naya sah ihn fragend an. »Wofür?«


    Ehe er antworten konnte, erklang eine Fanfare, so kristallen und klar, dass Naya meinte, sie müsse aus Glas bestehen. Sie bemerkte die Askari kaum, die auf den See zutraten und in feierlichem Schweigen am Ufer innehielten. Stattdessen betrachtete sie die Farben, die mit jedem Ton der Fanfare tief unten im Wasser aufglommen. Geisterhaft wie das Haar von Meerjungfrauen bewegten sie sich, und wie die Töne in den See hinabglitten, sanken sie auch in Naya hinein und weckten ein Verlangen, das sie seit sehr langer Zeit nicht mehr in dieser Stärke empfunden hatte. Wie oft hatte es sie ans Fenster getrieben, damals, als sie noch klein gewesen war, und sie den Blick gen Valdurin richten lassen in der absurden Hoffnung, sie einmal sehen zu können: die Stadt des Lichts. Wie oft war sie mit dieser eisigen Unruhe im Bauch zu Bett gegangen, als würde sie in der Nacht den Wundern näher sein, die sie tagsüber nicht sehen konnte. Wie oft hatte sie den Atem angehalten vor einem Spiegel in dem Glauben, ein leises Klopfen gehört zu haben von der anderen Seite. Wie oft hatte es sie aus dem Schlaf gerissen und sie nach ihrer Mutter weinen lassen, die nicht mehr wiederkam. Sie schaute zu den Askari hinüber. Wie verzaubert gingen sie in den See hinein, und da wusste Naya, welches Gefühl die Fanfare anrief: Sehnsucht war es, die ihren Klang schwer und leicht zugleich machte, Sehnsucht nach allem, was jenseits der eigenen Wirklichkeit lag – Sehnsucht nach einer Welt, in der es keine Verlorenheit mehr gab.


    Als die Farben sich zu Bildern zusammenfügten, rechnete Naya fest damit, Orte voller Magie zu sehen, geheimnisvolle Landschaften oder Wesen, die sie bisher nur aus Büchern kannte. Doch stattdessen tauchte die Sonne über blühenden Wiesen vor ihr auf, lachende Gesichter in einem Raum voller Kerzen, ein Fahrrad auf holpriger Straße, dann eine Familie am Küchentisch, eine alte Frau, die sich über ein Grab beugte, und als sie den Blick eines kleinen Jungen erwiderte, der durch sein Fenster in die Nacht schaute, wusste sie, was sich da aus den Tiefen des Sees emporhob. »Träume«, flüsterte sie. »Die Träume der Menschen.«


    Im selben Augenblick erhoben die Askari ihre Stimmen und da tauchten die Träume wie glitzernde Schleier aus dem Wasser. Der Gesang durchfuhr Naya. Es war, als würde auch sie fliegen, dicht über dem Wasser, und sie lachte auf, als die Töne die Träume zu leuchtenden Farben entzündeten. Sie warfen ihre Glut auf die bleiche Haut der Elfen. Sacht berührten die Askari die Bilder, und da füllten sich ihre Augen mit den Farben und ließen ihre Gesichter so jung wirken, als wären sie Kinder in einem Land voller Zauber.


    Naya sah sich selbst in den dunklen Augen des Jungen hinter dem Fenster, und er erwiderte ihren Blick, als würde er inmitten seines Traums wissen, dass in diesem Moment jemand an sein Fenster klopfte – aus weiter Ferne wie aus einer anderen Welt. Naya hob die Hand, er tat es ihr gleich, und als sich ihre Finger berührten, da gab es nicht mehr das sanfte Licht seines Zimmers oder die Dunkelheit der Straße. Es gab nur noch das Staunen in seinem Blick, das Naya in ein lang vergangenes Bild ihrer Kindheit zurücktrug. Sie selbst war es, die dort am Fenster saß, alle Aufmerksamkeit in Richtung Valdurin gerichtet, zum Zerreißen angefüllt mit der Sehnsucht, die unstillbar war – und wie damals hörte sie, dass sich die Tür hinter ihr öffnete. Sie sah ihre Mutter so deutlich vor sich, dass sie meinte, sie wäre wirklich da, und als sie in ihre Arme flog, löste sich jede Unruhe in samtener Wärme auf. Das Lachen des Jungen trug sie zurück zwischen die Farben der Träume, doch in seinen Augen sah sie sich selbst, schlafend in den Armen ihrer Mutter, und da brandete sein Lachen in ihr auf und erfüllte für einen Moment den ganzen See. Der Gesang der Askari schwoll an und im selben Augenblick entzündeten sich die Traumbilder zu mächtigen Leuchtfeuern und stiegen wie Wünsche in die Nacht.


    Erst jetzt spürte Naya die Kühle des Wassers an ihren Füßen. Jaron legte die Arme um sie, und gemeinsam sahen sie zu, wie die Träume hoch oben am Himmel zu flammenden Lichtern zersprangen. Rot, grün, golden waren sie – und blau wie der Schein eines Sterns, den Naya kühl an ihren Fingern spürte, weil sie instinktiv nach ihm gegriffen hatte. Sie holte ihn nicht hervor, aber sie fühlte Vidars Blick auf sich. Sanft sank er in sie hinein und ließ sie lächeln.


    Sie wusste nicht, wie lange sie so gestanden hatten, als Jaron sich von ihr löste. Er lächelte, als er an ihr vorbei in den Wald schaute. »Sieh nur«, sagte er leise. »Das Herz von Valdurin zeigt dir sein Gesicht.«


    Noch ehe sie wusste, wovon er sprach, streifte sie ein kühler Luftstrom und schickte einen Schauer über ihren Rücken. Langsam drehte sie sich um. Die Finsternis des Waldes war im Brand des Himmels verschwunden, und so konnte sie ihn sehen: den Turm der Königin, der aus den Kronen der Bäume aufragte wie ein Palast aus schwarzem Eis.
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    Die Lichter des Himmels ließen ihre Funken auf den schwarzen Turm niederfallen wie auf eine Ruine aus Asche. Doch statt an der Fassade zu erlöschen, entfachten sie schneeweiße Blüten auf den Mauern, schimmernde Ranken und Blätter mit zarten Verästelungen, die den Laukoron in strahlendem Licht erglühen ließen und seinen Schein in sanften Strömen über Valdurin schickten.


    Trotz der berauschenden Pracht flog Naya ein Frösteln an, als sie neben Jaron die Stufen zu dem gewaltigen Eingangsportal hinaufging. Zu ihrer Linken erhob sich am Ende eines langen Säulenganges die schneeweiße Basilika des Areon’lhunis: des Tribunals des Lichts. Vor dem Rat der mächtigsten Krieger und Gelehrten wurden dort die schlimmsten Verbrechen verhandelt, und Naya fühlte sie deutlich: die durchdringende Kälte in den Mauern des Turms und das ewige Licht der Askari, das tief im Herzen Valdurins in all seiner Schönheit und Grausamkeit auf sie wartete.


    Die Wachen vor dem Portal traten beiseite, kaum dass sie Jaron kommen sahen. Sie betrachteten Naya ohne jede Regung, aber als sie an ihnen vorbeiging, neigten sie respektvoll die Köpfe und öffneten das Tor. Dahinter lag ein riesiger, mit farbigem Marmor verkleideter Saal. Säulen hielten die Decke und gewundene Treppen führten in die obersten Stockwerke. Drei weiß gewandete Wärter bewachten das Tor, das hinab zu den Verliesen führte, und Askari in feinsten Gewändern saßen auf gläsernen Sesseln und unterhielten sich leise. Vereinzelt grüßten sie Jaron ehrerbietig und musterten Naya mit kühler Neugier.


    »Sie sehen mich an, als wollten sie mich mit ihren Blicken durchbohren«, flüsterte sie und bemühte sich, niemandem direkt in die Augen zu schauen.


    Jaron legte beruhigend die Hand auf ihren Arm. »Auch die Askari begegnen nicht jeden Tag der Erbin Lyrions.«


    Mit festen Schritten führte er sie über die Treppen aufwärts. Sie passierten den Trakt der Novizen und die Quartiere der Krieger und gelangten schließlich zu der Treppe, die hinaufführte zum Thronsaal der Königin. Sie bestand aus schneeweißem Glas und glomm in demselben Licht, das der Laukoron verströmte. In Rüstungen und fließende Kleider gehüllte Statuen zierten das Geländer. Die Körper wirkten wie aus Eis geschlagen, doch die Flammen ihrer Fackeln legten sich in ihre Augen und ließen sie fast lebendig erscheinen. Naya zog die Schultern an, als sie feststellte, dass die Fackeln keine Wärme spendeten. Es war, als würde selbst das Feuer der Askari Kälte in sich bergen. Kaum hatte sie das gedacht, verlor sie auf den glatten Stufen den Halt. Im letzten Moment hielt Jaron sie fest, doch ehe sie sich ganz gefangen hatte, drang ein Lachen zu ihr herab. Hart war es und rau, und noch bevor sie den Blick hob, wusste sie, dass es Eskil war, der die Treppe herunterkam. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, als er vor ihr den Kopf neigte, aber seine wachsweißen Augen glühten vor Kälte.


    »Es muss schwer sein, auf dem Parkett des Lichts zu laufen«, sagte er, ohne sein Lächeln einzubüßen. »Für einen Menschen.«


    Jaron ließ Naya nicht los, doch sein Blick ruhte mit eisigem Frost auf Eskil. »Nicht schwerer, als sich in der Schlacht im Sattel zu halten«, gab er zurück, und Naya unterdrückte ein Grinsen, als Zorn das Lächeln von Eskils Lippen brannte. Sie rechnete mit einer scharfen Entgegnung, aber Jaron ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Und nun entschuldige uns. Die Königin erwartet uns.«


    Formvollendet entbot er Eskil seinen Respekt und führte Naya weiter die Treppe hinauf. Eskils Blick traf ihren Rücken wie eine heiße Klinge. »Ich habe ihn kämpfen sehen im Prospect Park«, sagte sie leise. »So gnadenlos und … wütend. Er sah aus, als wäre nichts in ihm als kalter Hass.«


    Noch immer lag der Frost auf Jarons Zügen, doch seine Stimme war warm, als er ihr antwortete. »Zu Kinderzeiten waren wir gute Freunde. Seite an Seite stürzten wir uns ins Abenteuer, Seite an Seite begannen wir unsere Ausbildung zu Kriegern des Lichts. Er rettete mir sogar das Leben, damals auf der Schwarzen Klippe Rascadons. Aber dann verlor er seine Familie an die Schatten, und an jenem Tag ist er ein anderer geworden. Seither hat er sich dem Kampf gegen die Bharassar vollkommen verschrieben. Kaum ein Feuer brennt so gnadenlos wie das seiner Peitsche, und oft denke ich, dass er eine solche Lust dabei empfindet, seinen Feinden Schmerz zuzufügen, weil er seinen eigenen nicht erträgt. Seit einiger Zeit hat er die Rhag’marghar unter seinem Befehl, die besten und grausamsten Jäger der Garde, und es vergeht kein Tag, an dem er nicht mit ihnen durch die Unterwelt streift auf der Suche nach den Feinden des Lichts. Lange galt er als unverwundbar, denn trotz seiner zahlreichen Kämpfe hat er nie auch nur einen Kratzer davongetragen – bis er jetzt zwischen den Feuern Lyrions von einer Schattenklinge getroffen wurde. Eigentlich ist es ein Wunder, dass er schon wieder auf den Beinen ist. Noch auf dem Schlachtfeld hat das Gift der Bharassar ihn an den Rand des Todes geführt, und als er aus dem Fieberrausch erwachte, sprach er von riesigen Spinnen, die ihn verfolgt hätten. Doch seine Rachsucht ist größer als jede körperliche Qual. Er wird so schnell wie möglich auf die Jagd gehen wollen.«


    »Kaum zu glauben, dass ihr zusammen aufgewachsen seid«, erwiderte Naya. »Er sieht viel älter aus als du. Ich kann ihn mir ohne Schwert und Uniform gar nicht vorstellen. Was wird er wohl tun, wenn der Krieg eines Tages vorbei ist?«


    Ein leichtes Lächeln glitt über Jarons Gesicht. »Diese Frage habe ich meinem Vater auch einmal gestellt. Er hielt viel von Eskil wegen seiner Kampfkraft und taktischen Logik, doch schon als dieser noch ein Kind war, sagte er: Eskil trägt den Krieg in sich. Für ihn wird er niemals enden.«


    Naya kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn sie hatten nun den Thronsaal der Königin erreicht. Er wurde von einer Tür aus rotem Glas verschlossen. Auch vor ihr standen Wachen, die wie die Statuen auf der Treppe ihre Blicke über die Neuankömmlinge schweifen ließen und dann mit nicht mehr als einem Nicken die Tür öffneten. Eisblaues Licht fiel auf den Gang und traf Nayas Gesicht. Ihre Hand schloss sich enger um Jarons Arm, aber als sie gemeinsam eintreten wollten, hielt einer der Wächter sie zurück.


    »Königin Asdya, Hüterin des Friedens und Herrscherin über das Volk des Lichts, wird die Erbin Lyrions allein empfangen«, sagte er ohne jede Regung.


    Erschrocken sah Naya Jaron an. Für den Bruchteil einer Sekunde trat Sorge in seinen Blick, doch dann nickte er zustimmend. »Keine Angst«, raunte er und drückte ihre Hand. »Ich warte hier auf dich.«


    Am liebsten hätte Naya sich umgedreht und wäre einfach gegangen, fort von diesem fremdartigen Licht, fort von der Königin der Askari, die inmitten dieser Kälte auf sie wartete. Doch dann straffte sie die Schultern. Verflucht, sie war kein kleines Kind mehr, das sich hinter einem starken Ritter verstecken musste! Sie lächelte Jaron ein wenig schief zu. Dann holte sie tief Atem und betrat den Saal.


    Die Tür schloss sich hinter ihr, aber sie hörte es kaum. Im ersten Moment schien es ihr, als wäre sie in einen Wald geraten. Schlanke Bäume erhoben sich jenseits eines gewundenen Pfades, Blätter bedeckten den Boden, und Vögel mit glitzernden schwarzen Augen saßen auf den Zweigen und schauten aufmerksam zu ihr herüber. Doch es steckte kein Leben in ihnen, denn der Wald bestand aus Eis. Nichts als säuselnder Wind strich um die Stämme und nach wenigen Schritten drang rötlicher Lichtschein durch das Blau, brach sich in den Blättern und zeichnete Muster auf den Boden. Naya folgte ihm und stellte fest, dass er von einer Quelle auf einer kleinen Lichtung herrührte. Ein mächtiger Thron stand dort, aber erst als sie aus dem Schatten der Bäume trat, bemerkte sie den Apfel, der in Augenhöhe über dem reglosen Wasser schwebte. Fasziniert ging sie näher heran. Das Licht brach sich in ihm und verstärkte seine Farbe, sodass sie fast aussah wie … Blut.


    Der Pfeil schoss so dicht an Nayas Ohr vorbei, dass sie den Luftzug spüren konnte. Knirschend schlug er in den Apfel ein und teilte ihn in zwei Hälften. Nayas Herz raste, als die Splitter in die Quelle fielen und sich darin auflösten. Dann wandte sie sich um – und sah die Königin sofort.


    Sie stand zwischen den Bäumen am Rand der Lichtung, den Bogen noch in der linken Hand. Ihr silbernes Haar fiel in einem kunstvoll geflochtenen Zopf über ihre Schulter, und ihre tiefblauen Augen ruhten auf Naya, als hätte sie jeden ihrer Schritte gefühlt. Ihr Gesicht zeigte kein Anzeichen von Alter, doch Naya spürte, dass es nicht mehr als eine Maske war, und kurz schien es ihr, als würde sie gleichzeitig einem Kind und einer greisen Frau gegenüberstehen. Sie neigte den Kopf vor der Königin, wie Jaron es ihr geraten hatte, aber sie wandte den Blick nicht ab. Asdyas Schönheit war betörend, doch Naya spürte auch den Zorn in sich aufsteigen, als sie daran dachte, dass aus diesem scheinbar so sanften Mund die Worte gekommen waren, die ihre Mutter verbannt hatten. Sie wollte festhalten an ihrem Groll, aber etwas an der Art, wie die Königin sie ansah, erschütterte ihre Abwehr. Kaum merklich neigte auch Asdya den Kopf und da fraß sich Licht durch das Blau ihrer Augen – kristallenes, ewiges Licht.


    Naya wollte die Hand heben, um sich vor der Helligkeit zu schützen, aber sie stand da wie gelähmt. Sie hatte Kälte in diesen Augen erwartet, Grausamkeit oder Abscheu, aber dieses Licht übertraf jede ihrer Vorstellungen. Es brannte in reglosem weißem Feuer, es kannte kein Atemholen, keinen Schlaf, keine Gnade. Ohne Unterlass glomm es in den Augen der Königin, umloderte ihre Gedanken, durchdrang ihre Gefühle, und Naya musste daran denken, wie jung Asdya kurz vor der Errichtung der Grenze gewesen war. Wie viel Leid musste sie seither ertragen haben, um ein solches Licht erdulden zu können, wie viel Grausamkeit, um nicht in seinem Feuer zu verglühen? Noch immer schweigend stand die Königin da, und während das Licht in sie zurücksank wie ein dunkler Fluch, regte sich Mitgefühl in Naya. Ob Asdya Schmerzen litt in diesem Glanz? Da hob die Königin den Blick. Ihre Augen waren wieder tiefblau wie der Himmel in der Nacht und sie lächelte kaum merklich.


    Schmerz, hörte Naya ihre Stimme in ihren Gedanken. Schmerz bedeutet Leben.


    Als wäre dies eine Antwort gewesen, setzte die Königin sich in Bewegung. Ihr Kleid aus grün glänzenden Federn umschmeichelte ihren Leib, und als sie Naya den Rücken zuwandte, konnte diese ihre durchscheinende Haut sehen. Glitzernde Scherben und Kristalle liefen in filigranen Streben über ihren Rücken und hielten das Kleid zusammen. Die Königin legte den Bogen beiseite und für einen Moment stand sie reglos da und schaute in das rote Wasser ihrer Quelle. Dann wandte sie sich zu Naya um.


    »Ich habe auf dich gewartet«, sagte sie, und ihre Stimme klang so zart, als würde der Wind zwischen den Bäumen sie zerbrechen können. »Länger, als du existierst. Es ist ein großes Glück, dass wir dich gefunden haben – für uns beide.«


    Naya wusste nicht, was sie erwidern sollte, also hob sie unschlüssig die Schultern. »Glück ist Ansichtssache.« Sie merkte erst durch den erstaunten Gesichtsausdruck der Königin, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte.


    »Das Menschenblut in dir ist stark«, stellte Asdya amüsiert fest. »Ich wünschte, ich könnte einmal mit deinen Augen auf meine Welt schauen, so unschuldig und verwundbar. Alles muss dir fremd erscheinen, vielleicht verstörend. Und sicher fragst du dich, was dich in Valdurin erwarten wird. Aus diesem Grund bist du hier. Ich möchte es dir zeigen.«


    Ohne ihren Blick von Naya abzuwenden, streckte sie die Hand nach ihr aus. Naya schien es, als würde ein steinerner Panzer von ihren Gliedern gesprengt, als sie sich in Bewegung setzte und neben der Königin stehen blieb.


    »Die Welt des Lichts ist voller Geheimnisse«, fuhr Asdya fort. »Einige haben sich dir bereits gezeigt. Andere wirst du niemals kennenlernen. Und manche werden dich finden, wenn du bereit bist, dich von ihnen verwandeln zu lassen. Eines jedoch haben sie alle gemeinsam: Sie sind gefährlich für einen Menschen wie dich.«


    Naya nickte, während sie in das rote Wasser der Quelle schaute. »Das habe ich schon gemerkt. Die Macht der Grenze hätte mich fast das Leben gekostet.«


    »Und doch birgt sie den Schlüssel zur Rettung unserer Welt – gemeinsam mit dir.« Asdyas Worte klangen so leicht, als spräche sie übers Wetter, doch Naya schickten sie einen Schauer über den Rücken.


    »Und was bedeutet das?«, fragte sie. Auf einmal war ihr Mund staubtrocken. »Dass ich noch einmal in diese Flammen gehen muss, wenn ich die Grenze erneuern will?«


    Die Königin ließ ihren Blick forschend über ihr Gesicht gleiten, als würde sie Furcht oder Verzweiflung darin suchen, und sie tat es mit einer Neugier, als hätte sie sich selbst lange nicht mehr an diese Gefühle erinnert. »Die Grenze liegt im Sterben«, entgegnete sie dann. »Um sie aus ihrem eigenen Feuer heraus zu erneuern, müsstest du zu ihrem Herzen vordringen und es heilen. Doch das Risiko ist groß, dass du so zwar die Grenze wiederherstellst, aber dabei dein Leben verlierst. Denn inmitten ihres Feuers bräuchtest du nicht nur Lyrions magische Kraft, sondern auch sein Wissen und seine Erfahrung. Beides jedoch besitzt du nicht, und es würde mehr Zeit als ein Menschenleben brauchen, um es zu erlangen. Daher wirst du Lyrions Kraft an einem anderen Ort entfesseln – an einem Ort, der mehr ist, als er zu sein scheint.«


    Damit streckte sie die Hand aus und ließ die Quelle in loderndem Feuer aufbrechen. Mannshohe Flammen züngelten aus einem Abgrund, der so tief hinabreichte, dass Naya seinen Grund nicht erkennen konnte, und schlangen sich ineinander. Fasziniert betrachtete sie das Schauspiel und hörte Stimmen, die wie aus weiter Ferne an ihr Ohr drangen. Sie schienen aus dem Feuer geboren zu werden und vermischten sich zu einem betörenden Gesang.


    »Die Gesänge der Toten«, flüsterte sie. »Ich habe gelesen, dass sie die magische Welt durchziehen und mitunter von den Lebenden gehört werden können … an besonderen Orten.«


    Die Königin ließ das Licht der Flammen über ihr Gesicht flackern wie die Strahlen der Sonne. »Das ist wahr. Feuer wie dieses gibt es nur selten. Man nennt sie auch Bhara’kum – Orte des Todes, die dort entstanden, wo das Blut von Askari oder Bharassar von feindlicher Hand vergossen wurde, beherrschbar von jenen, die siegreich aus der Schlacht hervorgingen. Nur ein solches Feuer kann deine Magie bezwingen. Sollte dir außerhalb dieser Flammen etwas zustoßen, würde sie sich umgehend ein neues Gefäß suchen. Hätten die Bharassar dich in ihre Klauen bekommen, hätten sie dich in eines ihrer Feuer geworfen, in denen ihre Finsternis über die Kraft des Lichts triumphiert, und du wärest mitsamt deiner Magie darin verbrannt. Die Bhara’kum der Askari jedoch wollen dir nichts Böses. Und so wirst du zum Herzen meines Feuers vordringen und die Kraft Lyrions entfesseln.«


    Wie von diesem Namen gerufen loderten die Flammen auf, und als Naya die eisglühende Hitze auf ihren Wangen spürte, überkam sie die Erinnerung an hassverzerrte Gesichter in Strömen aus Licht und Finsternis. Wieder schnürte sich ihre Kehle zusammen und sie fühlte Lyrions Schrei in sich widerhallen, zuerst gedämpft, doch bald schon stärker – mächtig genug, um sie in die Knie zu zwingen. »Ich soll … in dieses Feuer gehen?«, fragte sie kaum hörbar.


    »Keine Angst«, entgegnete Asdya mit leisem Lächeln. »Meine stärksten Magier werden dich begleiten, ebenso wie ich selbst, und wenn der Zauber dich schwächen sollte, werden wir dich stärken. Vertraue mir. Vertraue meinem Feuer. Es ist nichts darin, das dir schaden will. Sieh selbst.«


    Naya folgte der Aufforderung der Königin. Zuerst sah sie nichts als leise flüsternde Flammen. Doch dann drang sie tiefer, und als würde ihr Blick die Flammen aufwühlen, formten sie sich zu einem Bild. Naya erkannte Fhaluseld und die Reihen gerüsteter Askari, die auf der Roten Ebene vor der Festung standen und zu ihrem König aufschauten. Lyrion sprach zu seinen Kriegern, aber Nayas Aufmerksamkeit richtete sich auf die gefesselten Bharassar, die inmitten glühender Bannkreise knieten, die Köpfe tief geneigt. Blutige Wunden zierten ihre Körper, und noch ehe Naya den Zorn in den Augen der Askari bemerkte, erkannte sie die Gefangenen wieder: Es waren Rokis Mörder.


    Umgehend stieg Abscheu in ihr auf, als sie daran dachte, wie der Junge erschlagen worden war, und für einen Moment glaubte sie, sich selbst ins Gesicht zu schauen, als das Antlitz der Königin aus der Glut tauchte. Hocherhobenen Hauptes stand sie neben ihrem Vater, die Augen weit geöffnet. Naya sah in ihrem Glanz, wie mehrere Fackelträger zu den Bannkreisen traten, und sie fuhr zusammen, als das Feuer der tödlichen Zauber sich entfachte. Asdya jedoch rührte sich nicht. Sie stand nur da und sah zu, wie die Mörder ihres Bruders verbrannten, und ihre Reglosigkeit traf Naya heftiger als das Brüllen der Bharassar, das nun die Luft erfüllte. In diesem Moment, das spürte sie, war Asdyas Gesicht zu der Maske geworden, die sie noch immer trug. Doch darunter, kaum verborgen von ihrer Schönheit, lag mehr als die Kälte ihres Volkes. Schmerz war es, der als stummer Schrei in ihrer Kehle pochte und andere Bilder durch ihre Augen flattern ließ. Asdya an Varkons Seite im Geheimen Wald, der Sohn ihres Feindes, der behutsam ihr Haar zurückstrich, sein Lächeln nach ihrem ersten Kuss. Naya spürte die Zärtlichkeit, die diese Bilder durchfloss, doch da brachen die Todesschreie der Bharassar über Asdyas Gedanken herein. Die Königin selbst hatte sie gerufen.


    Unter ihrem Willen wurden sie zu Triumphgebrüll und zerfetzten die Erinnerungen, als wären sie nicht mehr als Blätter im Wind. Quälend langsam riss Asdya sich Varkon aus dem Herzen, und als die Schreie der Bharassar verstummten, war nichts als Schmerz mehr darin. Tiefblau wie ein Meer tat er sich vor Naya auf, und sie wollte vor ihm zurückweichen, vor dieser Grenzenlosigkeit der elfischen Existenz, die ein Halbblut wie sie nicht ertragen würde. Aber gerade, als sie den Blick senkte, bemerkte sie etwas anderes in den Augen der Königin. Kaum mehr als ein Flackern war es. Naya beugte sich vor und für einen Wimpernschlag loderte Feuer in Asdyas Augen auf – weißes, tödliches Feuer, das sich durch keinen Bannkreis der Welt zügeln ließ. Naya hielt den Atem an. Es war, als würde sich die Maske der Königin in dieser Glut auflösen, und darunter …


    Die Flamme züngelte so plötzlich aus dem Feuer, dass Naya nicht zurückweichen konnte. Schneeweiß war sie wie die Glut, die sie gerade in den Augen der Königin gesehen hatte, und schlug quer über ihre Hand. Brennender Schmerz durchzuckte ihren Arm. Erschrocken schaute sie auf den blutigen Striemen.


    »Mein Feuer ist eifersüchtig«, sagte Asdya mit seltsam sanfter Stimme. »Die Akademie wird dich lehren, deine Magie vor seinen Klauen zu bewahren. Und du wirst lernen, was schon deine Mutter erfuhr: Hier gibt es keinen Platz für … Schatten.«


    Ruckartig riss die Königin den Blick hinab und fixierte den Anhänger, den Naya in ihrer Tasche verborgen hielt. Das Licht, das Asdya in sich trug, drang wie durch steinerne Risse aus ihrem Gesicht. Eiskalt schloss es sich um Nayas Kehle und schickte den Frost in ihren Leib, den sie seit ihrer Kindheit kannte und der ihr eines unmissverständlich sagte: Dieses Licht ist mehr als alles, was du je begreifen wirst – es ist das Leben und der Tod und es kann dich zerreißen mit nicht mehr als einem Atemzug. Du gehörst nicht in seinen Glanz. Halte dich fern von ihm. Sonst wirst du dafür bezahlen.


    Doch gleich darauf schloss Asdya die Lider, und sofort verschwand jedes Licht, so plötzlich, dass Naya sich fragte, ob es tatsächlich da gewesen war. Behutsam griff die Königin nach ihrer verletzten Hand. Kurz betrachtete sie Naya mit derselben Neugier, mit der sie nach Furcht und Verzweiflung gesucht hatte. Dann bewegte sie die Finger über der Wunde. Mit angehaltenem Atem sah Naya zu, wie sie sich verschloss, und spürte die Wärme, die aus Asdyas blauen Augen in sie hineinglitt und jeden Frost, jede Furcht mit sich nahm.


    »Und wenn es so weit ist«, sagte die Königin und strich sacht über Nayas Haut, »dann wirst du in diesem Feuer stehen und sie zu vollendeter Schönheit ausformen: die Grenze, die uns Frieden bringen wird.«


    Damit neigte sie noch einmal den Kopf, und ehe Naya wusste, wohin Asdya verschwunden war, stand sie allein vor dem flüsternden Feuer. Langsam legten die Flammen sich nieder und wurden wieder zu der Quelle aus rotem Wasser. Naya fuhr über den Schnitt in ihrer Hand. Nichts als eine blasse Narbe war zurückgeblieben, doch sie fühlte noch deutlich den Schmerz durch ihren Arm ziehen. Langsam wandte sie sich ab und ging den gewundenen Pfad hinunter. Die Stimme der Königin klang in ihr wider, noch immer spürte sie das durchdringende Blau ihrer Augen und die samtene Wärme darin.


    Erst beim Verlassen des Saals bemerkte sie, dass ihre Kleidung sich mit Raureif überzogen hatte.
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    Als Naya erwachte, tanzten Lichtreflexe über ihr Gesicht. Blinzelnd setzte sie sich auf. Sie saß auf einem schmalen Bett in einem Zimmer, das kaum größer war als ein Schuhkarton. Ein gläserner Schreibtisch stand vor dem Fenster, zusammengelegte Kleidung lag neben einer Waschschüssel auf der Kommode, und ein Spiegel warf das Licht des Morgens zurück. Aber erst als Naya die Kälte in ihrem Inneren fühlte, erinnerte sie sich daran, wo sie war. Sie befand sich im Laukoron – hoch oben in der Akademie der Askari.


    Rasch trat sie ans Fenster. Sie musste sich an der Wand festhalten, um den Schwindel zurückzudrängen. Weit unter ihr lag Valdurin, und jetzt spürte sie auch wieder das leichte Schwanken des Turms, das sie am Abend in den Schlaf gewiegt hatte. Nach ihrem Besuch bei der Königin hatte Jaron sie in dieses Zimmer gebracht. Sie hatten noch lange geredet und irgendwann war sie in seinen Armen eingeschlafen. Ein Lächeln glitt über ihre Lippen, als sie seinen Mantel bemerkte, mit dem er sie zugedeckt hatte. Offenbar hatte er gewusst, dass die Kälte der Königin sie nur langsam verlassen würde.


    Fröstelnd zog sie die Schultern hoch, als würde sie Asdya in diesem Moment noch einmal gegenüberstehen, und schloss ihre Finger fest um Vidars Stern. Mochte Asdya die Herrscherin Valdurins sein und die mächtigste Elfe, der Naya je begegnet war. Aber sie würde nicht darüber entscheiden, ob es für Vidar einen Platz in ihrem Leben gab. Niemand würde das, außer ihr selbst. Ihr Herz schlug schnell, als sie die Königin lächeln sah. Ihr Frost pochte in Nayas Gliedern, ehe ihr Bild zerbrach – leise wie eine Warnung.


    Naya wusch sich mit dem kalten Wasser, um die Gedanken aus ihrem Schädel zu vertreiben. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber Jaron hatte ihr gesagt, dass er sie gleich nach dem Aufstehen zu ihrer ersten Trainingsstunde abholen würde, und sie wollte ihm nicht in Unterwäsche die Tür öffnen.


    Die Uniform der Novizen bestand aus einer weichen Hose und einem grauen Oberteil, das mit silbernen Zeichen bestickt war. Die Stiefel reichten bis knapp unters Knie, und als Naya sich im Spiegel betrachtete, hob sie erstaunt die Brauen. Sie hatte sich selbst nie als schön empfunden, zu eigenwillig waren ihre Gesichtszüge, zu störrisch ihr Blick und die Art, wie sie den Mund verzog. Aber in dieser Kleidung schien es, als läge mehr in ihr, als sie je für möglich gehalten hatte. Sie sah aus wie eine Kriegerin des Lichts.


    Das Klopfen an der Tür ließ sie zusammenfahren. »Großartige Kriegerin«, murmelte sie. »Und so unglaublich mutig.«


    Jaron verschlug es die Sprache, als sie ihm öffnete. Er selbst trug die dunkle Trainingsuniform der Mentoren, doch für einen Moment starrte er sie an wie ein unerfahrener Rekrut. Offensichtlich hatte auch er nicht damit gerechnet, dass die Kleidung ihr so gut passen würde. »Du bist …«, begann er und räusperte sich, als ihm bewusst wurde, dass er sie anstarrte.


    »… fast fertig«, beendete sie seinen Satz. Sie breitete ihren Umhang über dem Bett aus und hielt Jaron seinen Mantel entgegen. »Das wolltest du doch sagen?«


    Da kehrte sein Lächeln zurück und nahm ihm jeden Anflug von Unsicherheit. »Nein«, erwiderte er. »Ich wollte sagen: Du bist wunderschön.«


    Seine Finger streiften ihre Hand, als er seinen Mantel entgegennahm, und etwas an der Art, wie er sie ansah, ließ das Blut in ihre Wangen schießen. Verlegen wandte sie sich dem Spiegel zu, als hätte sie sich an diesem Morgen noch gar nicht angesehen. Innerlich verdrehte sie die Augen, als sie die roten Flecken auf ihrer Haut bemerkte. »Na ja«, sagte sie und zuckte so gleichgültig wie möglich mit den Schultern. »Die Brille passt nicht so ganz dazu. Ich hatte ja damit gerechnet, dass mit dem Erwachen meiner Magie meine Kurzsichtigkeit verschwinden würde, so wie bei Peter Parker. Der braucht als Spiderman doch auch keine Brille mehr. Aber offenbar gilt das nicht für mich.«


    Jaron lachte. »Ich wusste nicht, dass du den Drang verspürst, auf allen vieren an Häuserschluchten hinunterzuklettern. Stell dir doch nur das Desaster vor, wenn ein Superheld mitten im Sprung die Brille verlieren würde!«


    »Ach so«, gab Naya zurück. »Und ich kann ruhig durch die Luft geschleudert werden, mich mit Vargur anlegen und nur knapp dem Feuertod entkommen – und dabei noch versuchen, die Brille auf der Nase zu behalten?«


    »Natürlich«, sagte Jaron grinsend. »Immerhin seid ihr Frauen doch für eure Fähigkeiten im Multitasking berühmt. Du wirst das schon hinkriegen. Das ist es doch, was wahre Superhelden tun.«


    Naya seufzte, als sie ihm auf den Gang folgte. Jaron begann, ihr von den Helden des Lichts zu erzählen, die als Statuen an den Wänden standen, doch ihre Aufmerksamkeit wurde von den Novizen abgelenkt, die ihnen entgegenkamen. Sie musterten Naya neugierig, aber nur vereinzelt blitzte die alte Überheblichkeit in ihren Augen auf, und Naya stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass die meisten tatsächlich nichts anderes in ihr zu sehen schienen als eine weitere Novizin der Akademie. Jaron jedoch begegneten sie mit spürbarem Interesse. Die Rekruten schauten ehrfürchtig zu ihm auf, und die Novizinnen tuschelten miteinander, wenn er an ihnen vorbeiging. Jaron selbst schien nichts von der Begeisterung zu ahnen, die er auslöste, was seine Wirkung nur noch verstärkte. Naya konnte es seinen Bewunderern nicht verdenken. Wenn sie ihn von der Seite betrachtete, sah sie nicht mehr nur Jaron, ihren Freund aus Kindertagen. Sie sah den Krieger des Lichts, der sein Leben für sie riskiert hatte und der schon jetzt ebenso erhaben wirkte wie die in Stein gebannten Helden seines Volkes.


    Sie hatten gerade die Trainingsräume erreicht, als Eskils Stimme die Luft erfüllte. Naya schaute aus dem Fenster und sah, wie er mit drei Gefährten auf den Laukoron zuging und ein halbes Dutzend Bharassar vor sich her trieb. Glühende Bannketten lagen um ihre Füße, sodass sie nur stolpernd vorankamen, und Naya war erleichtert, dass sie Vidar nicht unter ihnen entdeckte. Dennoch zuckte sie zusammen, als Eskil eine brennende Peitsche in seiner Faust entfachte und sie über den Köpfen der Gefangenen knallen ließ.


    »Was ist passiert?«, flüsterte sie, während die Bharassar aus ihrem Blickfeld verschwanden.


    Jarons Gesicht hatte sich mit Kälte überzogen, als die Krieger der Schatten aufgetaucht waren. »Den Rhag’marghar ist es gelungen, einige Bharassar zu fangen. Eskil bringt sie in die Verliese und dann wird ihnen der Prozess gemacht.«


    Kaum hatte er geendet, erklang ein markerschütternder Schrei. Naya zog die Arme um den Körper. »Das klingt eher, als würden sie gefoltert.«


    »Du hast die Schreie unserer Verwundeten nicht gehört«, erwiderte Jaron ruhig, doch noch immer trug er die eisige Maske der Askari, die ihn für Naya in seltsame Ferne rückte. »Und auch nicht das Weinen der Familien, die Tote zu betrauern haben. Zahlreiche Bharassar sind noch in der Oberwelt. Sie verbergen sich vor uns und wir müssen sie finden. Denn auch wenn du in Valdurin so sicher bist wie nirgendwo sonst, ist eines ohne Zweifel: Solange sie in der Nähe sind, droht dir Gefahr. Wir befinden uns im Krieg. Das dürfen wir niemals vergessen.«


    Naya senkte den Blick. Schweigend folgte sie Jaron in den Lehrtrakt der Akademie, doch erst, als er vor einer schwarzen Tür stehen blieb, konnte sie sich von seinen Worten lösen. Manchmal schien es ihr, als hätte er schon ein ganzes Leben gelebt, während sie noch in Märchenbüchern gelesen hatte, und jedes Mal wünschte sie sich dann, diese Kälte von seinen Zügen wischen zu können, als wäre sie nicht mehr als ein dunkler Traum. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, als hätte er diesen Gedanken gehört.


    »Hinter dieser Tür bin ich zum ersten Mal einem Drachen begegnet. Dort lernte ich, auf dem Wasser zu tanzen, und ich erschuf eine Festung, so unangreifbar, dass sie bis heute niemand durchbrochen hat. Nun … beinahe niemand.« Er verstärkte sein Lächeln. »In diesem Raum ging ich die ersten Schritte auf meinem Weg zum Offizier des Lichts, und es ist mir eine Ehre, dich an diesem Ort zu unterrichten.«


    Damit betraten sie den Raum. Der Boden bestand aus dunklem Holz, ebenso wie die von Säulen getragene Decke, und helles Licht fiel durch die großen Fenster gegenüber der Tür. Auch hier standen Statuen der mächtigsten Krieger an den Wänden. Zwischen ihnen hingen verschiedene Waffen. Fasziniert ging Naya an den langen Reihen der Schwerter und Degen vorbei. »Bekomme ich auch ein Schwert?«, fragte sie, während sie den Blick über die Klingen gleiten ließ. Viele trugen magische Formeln und glommen in heller Glut.


    Jaron lachte. »Wir sind nicht hier, um dich auf die Garde der Königin vorzubereiten. Du sollst keine Kriegerin werden.«


    »Ach so«, sagte Naya spöttisch. »Ich darf also die Grenze erneuern und den Frieden bewahren, aber wenn irgendein Vargur mir nach dem Leben trachtet, rufe ich ganz ladylike nach einem Krieger des Lichts, der zufällig in der Gegend ist und zu meiner Rettung herbeieilt?«


    Sie sagte das mit einem Lächeln, aber sie konnte den Ärger nicht unterdrücken, der in ihrer Stimme mitschwang. Jaron hob versöhnlich die Hände. »Ich bringe dir alles bei, was du willst. Auch wenn ich mir nicht vorstellen möchte, wie du Auge in Auge einem Vargur gegenüberstehst.«


    Er nahm ein grün schimmerndes Schwert von der Wand. Die Klinge glomm auf, als er es mit eleganter Bewegung durch die Luft führte. Es sah so leicht aus, als wöge die Waffe nicht mehr als eine Feder. Mit einem Lächeln hielt Jaron sie Naya entgegen. Ihre Finger schlossen sich um das Heft, doch als Jaron seine Hand fortzog, riss das Gewicht des Schwertes sie nach vorn. Im letzten Moment packte Jaron ihr Handgelenk, um einen Aufprall der Klinge zu vermeiden.


    »Verdammt, wie schwer ist das denn!«, rief sie aus, aber Jaron lachte nur.


    »Es dauert lange, bis ein Schwert der Askari dir im Kampf nützlich ist«, sagte er und hängte die Waffe zurück. »Bevor du auch nur darüber nachdenkst, dich mit einem Vargur zu messen, musst du lernen, dich zu verteidigen. Und dafür brauchst du kein Schwert.«


    Missmutig verzog Naya das Gesicht. »Und wie soll ich mich dann wehren? Mit Zähnen und Krallen?«


    Jaron grinste. »Ich erinnere mich daran, dass du zumindest früher ausgesprochen wehrhaft warst, wenn es darum ging, die Herrschaft über unser Baumhaus zu sichern.«


    Naya musste lachen. Sie hatte nicht vergessen, wie sie als Kind mit Jaron in ihrem selbst gebauten Baumhaus gespielt und es gegen zahlreiche Nachbarskinder verteidigt hatte. »Auch damals hätte mir ein Schwert vermutlich geholfen.«


    »Oh ja«, stimmte Jaron ihr zu. »Und hinterher wärest du als jüngste Serienmörderin aller Zeiten berühmt geworden. Aber im Ernst: Du hast alles, was du brauchst, in dir. Das Feuer der Königin ermöglicht dir die Erneuerung von Lyrions Wall, aber um ihm standzuhalten, musst du deine Magie kennenlernen. Darum werden wir uns zuerst kümmern.« Er wollte noch mehr sagen, doch da brachen grelle Lichter durch die Fenster. Verärgert stieß er die Luft aus. »Eskil scheint keinen Schlaf zu brauchen«, murmelte er nach einem Blick hinaus. »Er macht sich schon wieder zur Jagd bereit.«


    Naya hörte die ausgelassenen Stimmen der Rhag’marghar, die wie zur Einstimmung auf die bevorstehende Hatz ihre Zauber durch die Luft schickten, doch als Jaron einen Vorhang vor die Fenster zog, drangen die Reflektionen nicht mehr hindurch. Das Licht im Raum wurde milchig und sanft, wie ein Schattenriss zeichnete sich Jarons Silhouette vor den Fenstern ab.


    »Es gibt zwei Arten, ein magisch begabtes Wesen zu schädigen«, sagte er ruhig. »Durch einen äußeren Angriff …« Ehe Naya wusste, wie ihr geschah, hob er die Hand und schickte einen Speer aus Licht in ihre Richtung. Zischend raste er auf sie zu und zerbrach kurz vor ihrem Hals in tausend Funken. Atemlos starrte sie Jaron an, der ungerührt fortfuhr. »… oder durch einen inneren.«


    Kaum mehr als einen Fingerzeig nahm Naya wahr, und doch konnte sie nicht verhindern, dass sie gegen ihren Willen ihre linke Hand hob. Es war, als würde eine unsichtbare Kraft sie in die Höhe ziehen, und ihr Herz raste, als Jaron mit einem Fingerschnipsen den Zauber von ihr nahm.


    »Ich werde dir zeigen, wie du dich gegen beides verteidigen kannst«, fuhr er fort. »Schließe die Augen und konzentriere dich auf deinen Atem.«


    Naya versuchte es, aber schon nach wenigen Atemzügen schweiften ihre Gedanken ab. Zu deutlich hörte sie die Stimmen der Jäger draußen vor dem Fenster, sie stellte sich Eskils hassverzerrtes Gesicht vor und dachte an die Bharassar, die wahrscheinlich gerade in diesen Augenblicken gefoltert wurden, um das Versteck ihrer Gefährten zu verraten. Sie fragte sich, wo sie sich verborgen hielten, und ob ein bestimmter Krieger bei ihnen war, ein Bharassar mit grünen Augen und einem Lächeln, das sie noch immer so klar vor sich sah, als hätte er es ihr gerade erst geschenkt …


    Naya, flog ihr Name durch ihre Gedanken, so zärtlich, dass die Schwere von ihren Schultern verschwand.


    Sie hatte nicht gehört, dass Jaron hinter sie getreten war, aber jetzt spürte sie seine Nähe wie eine wärmende Umarmung. Ohne ein Wort zog er sie an sich. Sie hielt die Augen geschlossen, während sie einfach nur dastanden, und sie wusste, dass er lächelte, ohne dass sie ihn ansah. Sein Herzschlag klang in ihr wider, wie von selbst begannen sie, im gleichen Rhythmus zu atmen, und jeder Lärm, jede Unruhe wich von ihr. Sacht strich er über ihre Stirn, und da glomm etwas in ihr auf, das der Wärme zwischen ihnen Antwort gab. Es war ein helles, goldenes Licht, und gerade, als sie ihre Magie erkannte, spürte sie deren Schein auf ihrer Haut. Sie öffnete die Augen. Leicht wie Sonnenstrahlen umgab die Magie ihren Körper, ehe sie sich erneut vor ihrem Blick verbarg. Doch sie war noch immer da, Naya fühlte sie deutlich, und sie lächelte, als Jarons Atem ihr Ohr streifte.


    »Deine Magie umgibt dich«, sagte er. »Mit ihrer Hilfe kannst du äußere Angriffe abwehren, damit so etwas nicht noch einmal geschieht.« Seine Finger strichen behutsam über die Narbe auf ihrer Hand. »Und sie schützt dich, wenn du ihr vertraust. Sprich mir nach: Urheon Karlam Inys.«


    Kaum hatte Naya die Worte über die Lippen gebracht, glitt ein Strom von Wärme in ihre Hand und formte sich dort zu einem Kegel aus Licht. Lautlos wandelte er seine Gestalt in die eines Schwertes, doch es wog nicht mehr als ein Atemhauch. »Ein Schwert aus Licht«, sagte sie und grinste. »Kann es die Farbe wechseln wie bei Star Wars?«


    »Es kann noch viel mehr als das«, erwiderte Jaron amüsiert. »Vor allem, weil es gar kein Schwert ist. Es ist ein Schutzzauber. Du kannst ihm jede beliebige Gestalt geben. Mit der Zeit wirst du lernen, wie du deine Gedanken kontrollieren und in eine Form gießen kannst. Dieses Schwert ist stumpf, denn es dient nicht dazu, andere zu verletzen. Du kannst seine Abwehr stärken, indem du deine Magie hineinfließen lässt. Es ist ganz leicht, du brauchst nichts weiter dazu als deinen Willen. Versuche es.«


    Naya fixierte das Schwert, und kaum hatte sie den Entschluss gefasst, ihre Klinge zu stärken, strömte ihre Magie hinein. Es fühlte sich an, als hätte sie ausgeatmet. Sie brauchte keinerlei Anstrengung dazu. »Sieh nur«, sagte sie begeistert. »Mein erster Zauber!«


    Jaron lachte, als er sich von ihr löste. »Nicht ganz, wenn man Rosas verkohlten Haarspitzen glauben darf«, erwiderte er und stellte sich in einiger Entfernung zu ihr auf. Er entfachte eine rotglühende Kugel in seiner Hand, der Schein flackerte über sein Gesicht. Naya bemerkte die Anspannung, die auf einmal in seinem Körper war, die Konzentration, mit der er sie betrachtete, und das Lächeln, das nun leicht und trügerisch war, als wäre es nicht mehr als eine Nuance seiner Maske. »Deine Magie ist stark«, sagte er, und selbst seine Stimme war nun die eines Kriegers, der seine Novizin unterwies. »Finden wir heraus, wie stark genau. Deine erste Aufgabe ist es, meine Zauber abzuwehren. Deine zweite, mich daran zu hindern, dich anzugreifen. Vertraue auf das, was du bist, dann wirst du nicht scheitern. Bist du bereit?«


    Die Frage klang fast beiläufig, aber etwas in Jarons Augen ließ Nayas Herz schneller schlagen. Sie umfasste ihren Schutzzauber mit beiden Händen, und kaum hatte sie genickt, zersprang die Kugel in Jarons Faust und schoss in glühenden Splittern auf sie zu. Im ersten Moment überkam Naya heilloser Schreck, doch gleich darauf hörte sie das Flackern der Geschosse, und als hätte dieses Geräusch einen Hebel in ihr umgelegt, riss sie den Schutzzauber in die Luft und wehrte die ersten Splitter ab. Zischend zersprangen sie, aber Naya hatte keine Zeit für ein Triumphgefühl. Schon musste sie weitere Splitter abwehren. Sie waren so schnell, dass Naya sie kaum sah. Doch ihre Magie umhüllte sie wie eine unsichtbare Schutzschicht, und jedes Mal, wenn ein Splitter sie erreichte, fühlte sie einen Impuls gerade dort, wo er sie im nächsten Moment treffen würde. Ihr Körper reagierte sofort. Instinktiv wich sie den Splittern aus, schneller und schneller, bis es ihr schien, als würden sie in Zeitlupe an ihr vorbeifliegen. Die erste Euphorie überkam sie, aber da ballte Jaron weitere Zauber. Donnernd jagten blaue Flammen auf Naya zu, und dieses Mal spürte sie den Rückstoß, als sie ihren Schutzzauber trafen. Je schneller sie sich bewegte, desto heftiger wurden die Angriffe. Ihr Atem ging stoßweise, und als fünf Flammen zugleich auf sie zukamen, meinte sie, den Schmerz ihrer Schläge bereits in den Knochen zu spüren, so heftig warnte sie ihre Magie. Rasch drehte sie sich um die eigene Achse – und wurde dennoch im Rücken getroffen. Keuchend ging sie in die Knie, die Funken der übrigen Flammen fielen wie Hohngelächter um sie nieder.


    »Gar nicht schlecht für den Anfang«, rief Jaron ihr zu. »Aber vielleicht genügt es für heute. Der Kampf ist beendet, wenn du nicht mehr kannst!«


    Sie konnte sein spöttisches Grinsen sehen, auch wenn sie ihn nicht anschaute. Immer schon hatte er sie auf diese Weise angesehen, schon als sie noch Kinder gewesen waren und er im Monopoly gegen sie gewonnen hatte. Und immer noch entfachte dieser Blick ihren Trotz. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als sie auf die Beine kam. Der Schmerz in ihrem Rücken stach nach ihrer Lunge, aber sie hob ihren Zauber. »Du hast wohl Angst vor einem Mädchen«, gab sie zurück. »Der Kampf ist beendet, wenn ich gewonnen habe!«


    In seinen Augen blitzte es wie früher, wenn sie ihn herausgefordert hatte, doch das dunkle Feuer, das nun in seiner Faust aufloderte, vertrieb jede Erinnerung. Vor ihr stand ein Krieger des Lichts, und er barg mehr, viel mehr als alles, was sie bisher in ihm gesehen hatte. Langsam bewegte er sich auf und ab, während er sie taxierte, und sie konnte sich nicht gegen die Faszination wehren, die sie bei diesem Anblick erfasste. Es war, als würde sie ein Raubtier beobachten, das sie bislang nur hinter Gittern gesehen hatte und dessen Schönheit sie erst nun, da sie es in freier Wildbahn erlebte, vollends in seinen Bann zog. Sie sah noch das Lächeln, das fremd und betörend auf seine Lippen glitt. Dann hob er die Hand, und noch ehe er den Zauber entlassen konnte, schloss sie die Augen.


    Mit aller Kraft kämpfte sie den Impuls nieder, sofort wieder hinzusehen, und konzentrierte sich auf die Magie, die sie umgab. Dumpf nur nahm sie das Rauschen der Zauber wahr, die in wilden Kreolen auf sie zuschossen. Sie umkreisten sie von allen Seiten, aber gerade, da sie auf sie niederschossen, riss sie ihren Schutzzauber durch die Luft. Die Feuerwirbel zerbrachen klirrend, und kaum, dass zwei weitere sie hinterrücks treffen wollten, wirbelte sie herum und zerschlug sie mit der Hand. Sie spürte den Schmerz kaum, als sie zu Jaron hinübersah, doch sie erkannte die Anerkennung in seinem Blick, während die Funken seines Zaubers um sie niederfielen. Dennoch konnte sie ein Schwanken nicht verhindern. Ihr Herz schlug so heftig gegen ihre Rippen, dass sie meinte, es müsste herausspringen.


    »Du hast tapfer gekämpft«, rief Jaron ihr zu. »Aber jetzt ist es genug. Ergib dich! Ein Zeichen genügt!«


    Für einen Moment wollte sie den Zauber in ihrer Hand fallen lassen, so sehr schmerzte jeder Knochen in ihrem Leib. Aber stattdessen schlossen sich ihre Finger nur enger um das Heft. »Du solltest mich besser kennen!«


    Kurz nur flammte das Lachen in seinen Augen auf. Dann riss er beide Hände in die Luft, doch ehe er einen weiteren Zauber entfachen konnte, rannte sie direkt auf ihn zu. Rote Flammen schossen ihr entgegen, es waren so viele, dass sie ihnen kaum ausweichen konnte. Schon wurde sie an der Schulter getroffen, aber sie setzte ihren Weg fort und wich dem Abwehrzauber aus, den Jaron vor sich errichtete. Blitzartig griff sie nach dem Vorhang und riss ihn hinab. Die grellen Lichter der Jäger fluteten den Raum, geblendet fuhr Jaron zurück. Naya sah noch, wie seine Abwehr flackerte. Dann schickte sie ihre Magie in ihren Zauber. In gleißendem Schein glomm er auf, durchschlug Jarons Schutz und traf ihn vor die Brust. Keuchend taumelte er zurück, aber gleichzeitig stolperte Naya über ihren noch immer anwachsenden Schild und riss Jaron zu Boden. Im letzten Moment fing er sie auf. Ihr Zauber zerbrach und ließ Funken um sie niederregnen.


    »Ergib dich«, flüsterte sie so atemlos, dass ihre Worte nicht mehr waren als zerbrechende Lichter. »Ein Zeichen genügt.«


    Sein Lächeln umfing sie, dieses vertraute Jaronlächeln voller Wärme. Auf einmal waren sie sich ganz nah. »Ein Zeichen«, erwiderte er mit seltsam rauer Stimme. »Wie viele Zeichen willst du noch?«


    Ihr schwindelte. Sie wusste nicht, ob es an der Stärke des Zaubers lag, den sie gewirkt hatte, oder am Tanz der Schneeflocken in Jarons Augen. Aber er hielt sie fest, während die Magie wie ein Feuerwerk aus Farben durch ihre Adern raste, und dann, unmerklich, legte er die Hand in ihren Nacken und zog sie zu sich hinab. Ein Kribbeln raste in ihren Bauch und für diesen einen Moment gab es nichts anderes mehr als sie beide, umgeben von goldenem Licht.


    Naya meinte schon, seinen Atem auf ihren Lippen zu spüren, als ein Ton die Luft zerriss. Sie erschrak so heftig, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden, und auch Jaron fuhr zusammen. Wie aus einem Traum erwacht kamen sie auf die Beine, und erst als sie neben Jaron ans Fenster trat, kehrte sie vollends in die Wirklichkeit zurück.


    Es waren die Fanfaren der Askari gewesen, die sie gehört hatten. Weit unten auf dem Platz vor dem Laukoron formierten die Krieger sich zur Jagd, die Gesichter zu grausamem Lachen verzerrt. Naya zog die Schultern hoch. Sie sehnte sich zurück in den Traum, den sie gerade an Jarons Seite erlebt hatte, zurück in die Sicherheit seiner Arme und in das goldene Licht, das unantastbar schien von der Welt dort draußen. Doch dieser Schein war eine Lüge. Es gab keinen Weg dorthin zurück.


    Erst als ihre Knöchel schmerzten, merkte sie, dass sie die Hand zur Faust geballt hatte. Instinktiv hatte sie in ihre Tasche gegriffen, als hielte sie dort noch immer etwas verborgen, einen schimmernden Stern aus einer anderen Welt, den sie beschützen musste vor der Kälte, die sich nun um ihre Schultern legte.


    Doch ihre Tasche war leer.
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    Die Formeln tanzten vor Nayas Augen wie boshafte Kobolde. In silbernen Zeichen zogen sie sich über die Seiten des Buches, aber je länger sie darauf starrte, desto verworrener erschienen sie ihr. Seufzend rieb sie sich die Augen. Seit den frühen Morgenstunden hockte sie nun über der Formelsammlung, die Jaron ihr gegeben hatte, und so langsam bekam sie das Gefühl, nur noch graue Fusseln im Kopf zu haben.


    Sie gähnte und schob das Buch von sich. Sie hätte sich denken können, dass das Auswendiglernen von Zauberformeln nicht gerade spannend war. Dabei war sie anfangs froh gewesen, endlich einmal nicht in aller Frühe im Trainingsraum stehen zu müssen wie in den vergangenen Tagen oder, noch schlimmer, draußen im Regen wie bei ihrer letzten Lektion. Mit angezogenen Schultern hatte sie neben Jaron irgendwo in einem Hinterhof von Hell’s Kitchen gestanden, den Mantel eng um ihren Leib geschlungen, und die schäbige Tür angestarrt, die direkt vor ihr gelegen hatte.


    Konzentriere dich, hörte sie noch immer Jarons Stimme. Valdurin verbirgt sich vor der Welt der Menschen, doch es ist nur einen Schritt entfernt. Überall gibt es Orte, die wie Türen zwischen den Welten funktionieren. Um sie zu nutzen, musst du sie nur sehen.


    Naya verdrehte die Augen, als sie daran zurückdachte. Als wenn das so einfach gewesen wäre! Sie hatte es so stark versucht, dass ihr übel geworden war. Einmal hatte sich tatsächlich ein Schleier von dem Haus gehoben, die Tür war plötzlich aus grauem Holz gewesen, mitten in einem windschiefen Turm. Naya hatte sie enthusiastisch aufgerissen – und einer Koboldfamilie in Ophemia gegenübergestanden. Sie sah sie noch immer vor sich, die resignierten Gesichter der Kobolde, die ihre Entschuldigung müde lächelnd hingenommen hatten, als stolperten jeden Tag unfähige Novizen der Askari aus Versehen in ihre Welt. Beschämt war sie nach Hell’s Kitchen zurückgekehrt, doch auch danach wollte es ihr nicht gelingen, bis nach Valdurin vorzudringen.


    Du weißt, dass Valdurin da ist, hatte Jaron schließlich gesagt und nach ihrer Hand gegriffen. Vertraue diesem Wissen.


    Und dann, ohne dass sie auch nur ein Messer gesehen hätte, war eine Klinge über ihre Finger geglitten. Blut war aus dem Schnitt gedrungen, aber noch bevor der Schreck sie packen konnte, hatte Jaron ihre Hand dicht vor seine Lippen gehoben.


    Nh’aar thulyen, hatte er geflüstert. Zweifle nicht.


    Dann hatte sein Atem ihr Blut gestreift, und im selben Moment war es als Funkenregen in die Luft geflogen. Sie hatte die glitzernden Tropfen wie Kristalle auf ihrer Haut gefühlt und kaum gemerkt, dass Jaron ihre Wunde geheilt hatte. Denn unter den fallenden Funken war der Schleier zerrissen und plötzlich hatte sie es sehen können: das Haus aus Glas, das sich vor ihr erhob. Wie ein Kind hatte sie gelacht, als sie die Tür aufgerissen und sich in einem Pavillon Valdurins wiedergefunden hatte, und sie erinnerte sich daran, dass sie Jaron um den Hals gefallen war. Er hatte sie herumgewirbelt wie früher, wenn sie miteinander getobt hatten, und ihre Freude hatte sich in seinen Augen gespiegelt.


    Gedankenverloren strich Naya über die Blütenblätter der blauen Rose, die auf ihrem Schreibtisch stand. Sie hatten kein Wort darüber verloren, was nach ihrem ersten Trainingskampf geschehen war, aber Naya spürte noch immer das Kribbeln in ihrem Bauch, wenn sie daran dachte, wie Jaron sie näher zu sich gezogen hatte, und sie wusste, dass es ihm ebenso ging. Immer wieder ertappte sie ihn dabei, wie er sie mit leicht geneigtem Kopf ansah, und jedes Mal trat dann ein Lächeln auf ihre Lippen. Es war, als würden sie ein Geheimnis zwischen sich bewahren, und sosehr Naya sich danach sehnte, es weiter zu erkunden, sosehr fürchtete sie sich auch davor, dass es unter der ersten Berührung zerbrechen könnte. Anfangs hatte sie geglaubt, dass Jaron ihre Zurückhaltung kränken würde. Doch wie so oft schien er ohne ein Wort zu wissen, was sie fühlte. Es war, als würde er instinktiv verstehen, dass sie Zeit brauchte, um Klarheit über das zu gewinnen, woran er nicht mehr zweifelte, und er drängte sie zu nichts. Jeden Morgen ließ er ihr frische Blumen aufs Zimmer bringen, jeden Abend sprach er mit ihr als der Freund, der er immer schon gewesen war, und sie dachte daran, wie schön es war, neben ihm durch Valdurin zu gehen, so sicher und behütet. In diesen Momenten war es, als bräuchten sie tatsächlich nichts als Zeit, um dort weiterzumachen, wo sie inmitten ihres zerbrochenen Zaubers aufgehört hatten. Doch es gab auch andere Augenblicke … Momente voller Zerrissenheit und einer Sehnsucht, die Naya sich nicht erklären konnte.


    Sie zog den Stern aus ihrer Tasche, und wie jedes Mal, wenn sie ihn berührte, durchströmte sie ein Schauer aus Wärme. Wie war es möglich, dass sie noch immer Vidars Nähe spürte, wenn sie in dieses Licht sah, dass sie seinen Duft wahrnahm und die Dunkelheit seiner Augen und dass dieses Brennen in ihrer Brust, das sie mitten in der Nacht aus dem Schlaf riss, weil sie sich um ihn sorgte, mit jedem Tag, der verging, nur schlimmer wurde? Immer wieder zwang sie die Realität in ihre Gedanken, sagte sich, dass er ein Jäger und ein Mörder war, der nichts anderes vorhatte, als sie zu töten – doch gleichzeitig erinnerte sie sich an die Sanftheit seiner Stimme und daran, wie erschrocken er sie angesehen hatte, als sie im Feuer Lyrions auf die Beine gekommen war. Fern, so fern waren sie einander gewesen … und doch so nah, dass ihr noch immer der Atem stockte.


    Der Tumult drang so plötzlich durch das Fenster, dass sie aufschreckte. Ungewohnt laut klangen die Stimmen der Askari zu ihr herauf und sie spürte eine Vibration in der Luft wie kurz vor einem Gewitter. Mit einem Schlag ergriff sie eine Unruhe, die sie sich nicht erklären konnte. Eilig verließ sie ihr Zimmer und lief die endlosen Treppen hinab. Auf dem Vorplatz des Laukorons umringten zahlreiche Askari einen mit schwarzem Feuer gezogenen Bannkreis. In seinem Inneren warteten mehrere Kreidestriche nur darauf, von der Glut entfacht zu werden, und in ihrer Mitte kniete ein Bharassar, mit magischen Ketten an den Boden gefesselt, umringt von Eskil und einem halben Dutzend seiner Rhag’marghar. Er war noch jung, nicht einmal so alt wie Naya. Sein dunkles Haar stand ungebändigt von seinem Kopf ab und seine Augen glühten in zornigem Grau wie der Himmel kurz vor einem Gewitter. Sein freier Oberkörper war mit blutigen Striemen übersät und er zitterte unter den Hieben, mit denen die Jäger ihn peinigten. Immer wieder stießen sie ihm glühende Eisen in den Leib, die Luft stank nach verbranntem Fleisch, und das Gelächter der Askari hallte wie tausend Flüche über den Platz. Mit höhnischem Lachen entfachte Eskil seine Peitsche, um die Linien in magisches Feuer zu setzen. Mit nicht mehr als einem Fingerzeig würde er den Bharassar von dieser Glut in Fetzen reißen lassen. Der Gefangene schwankte, als er das Feuer sah, doch in seinem Blick stand weder Schmerz noch Furcht. Nichts als Zorn fand Naya darin und noch etwas anderes, ein dunkles Glühen, das sie schaudern ließ.


    »Was ist hier los?« Ihre Stimme hallte so laut über den Platz, dass sie selbst überrascht war. Eilig sprang sie über die Flammen und trat Eskil in den Weg, der sie ungläubig anstarrte. Auch seine Jäger schienen nicht mit einer Einmischung gerechnet zu haben, und kurz glaubte Naya, ihr Anführer würde ihr die Peitsche vor die Brust schlagen und sie ohne ein Wort zurück in die Menge treiben. Doch Eskil schien die neugierigen Blicke der Askari rings herum zu spüren. Es würde einem Helden des Lichts nicht gut zu Gesicht stehen, die Erbin Lyrions in den Staub zu stoßen, selbst dann nicht, wenn sie ihren Platz vergaß und ihm ohne gebührenden Anstand begegnete.


    »Ein Geist der Schatten hat einen Fluchtversuch unternommen«, erwiderte er an alle gewandt. »Wir bringen ihm bei, dass das eine überaus dumme Idee war, und werden ihm nebenbei ein paar Fragen zu seinen Komplizen stellen.«


    Unter dem Grinsen der Umstehenden wollte er die Peitsche heben, aber Naya ging nicht zur Seite. »Und dafür müsst ihr ihm die Knochen brechen und das Fleisch verbrennen? Wie passt das zur Ehre der Askari, von der ich so viel höre?«


    Eskils Lächeln war so schmal, dass es aussah, als hätte man es mit einem Messer in sein Gesicht geschnitten. »Hört euch das an«, sagte er zu seinen Jägern, ohne den Blick von Naya abzuwenden. »Ein Mädchen aus der Menschenwelt ist gekommen, um uns zu belehren! Ich muss ehrlich sagen: Darauf habe ich gewartet! Eine Kriegerin mit ihrer Erfahrung wird mir sicher einiges beibringen können!«


    Die Askari lachten und Naya musste sich zwingen, nicht fröstelnd die Schultern hochzuziehen. Sie wusste, wie die Elfen sie jetzt ansahen. Oft genug hatte sie diese Blicke auf sich gefühlt, als wäre sie ein verachtenswertes Tier. »Ich bin keine Kriegerin«, gab sie zurück. »Und ich weiß sehr gut, dass eure Welt mir fremd ist. Es gibt vieles darin, das ich nicht verstehe, aber das bedeutet nicht, dass ich alles hinnehme und untätig danebenstehe, wenn ein Unrecht geschieht! Das, was ihr hier tut, ist bestialisch!«


    Kalter Zorn ballte sich in Eskils Augen zusammen. Doch dann verstärkte er sein Lächeln, bis ein tückisches Funkeln in seinen Blick trat. »Oh nein, tapfere Erbin des Lichts«, raunte er und ein seltsamer Singsang in seiner Stimme ließ Naya schaudern. »Die Bestie ist er! Höre nur, wie er schreien kann!«


    Damit schob er sie beiseite und zog dem Bharassar die Peitsche quer über die Brust. Das Fleisch klaffte auf, schwarzes Blut rann über seine Haut, und obwohl er seinen Schrei unterdrücken wollte, gelang es ihm nicht. Naya zuckte zusammen, so heftig fuhr er ihr ins Mark.


    »Hört auf!«, rief sie Eskil zu. »Ihr findet Gefallen an seinen Qualen! Das ist der wahre Grund für diese Folter! Ihr kennt nichts anderes mehr als Schmerz, aber Euren eigenen habt Ihr vergessen, und jetzt füllt Ihr Eure Leere mit seinem Blut!«


    Kurz nur sah sie ein Flackern in Eskils Augen, schemenhaft wie eine Erinnerung. Dann stieß er die Luft aus. »Ich bin ein Askari«, sagte er drohend. »Und du …«


    Nayas Herz raste in ihrer Brust. »Er ist fast noch ein Kind, seht Ihr das nicht?«


    Da wich jedes Lächeln von Eskils Zügen. »Dieses Kind hat bei seiner Flucht einen Wärter schwer verletzt und er hätte jedem von uns nur zu gern dasselbe angetan! Sollen wir ihn laufen lassen? Ist das dein Vorschlag? Oder willst du dich ihm gleich in die Arme werfen und seinem Volk zum Sieg verhelfen? Ich bin sicher, dass er um dich trauern wird, wenn du in seinem Feuer verbrennst!«


    Naya wehrte sich gegen den Schrecken, den Eskils Worte in ihr auslösten, aber es wollte ihr nicht gänzlich gelingen. Mit schattenhaftem Blick starrte der Bharassar sie an, und sie konnte den Zorn in ihm spüren, der nur von den Ketten um seinen Leib zurückgehalten wurde. Ja, er würde nicht zögern, sie zu töten, das spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers, und sie fröstelte erneut.


    »Kleines Mädchen«, raunte Eskil so nah an ihrem Ohr, dass sie beinahe zurückgewichen wäre. »Du verstehst gar nichts. Ich habe schon gegen die Geister der Schatten gekämpft, als du noch nicht einmal wusstest, dass es sie gibt, und ich habe mehr Gefährten in der Schlacht verloren, als du zählen kannst. Zwischen den Strömen Lyrions riskierte ich mein Leben, um das deine zu retten, und ich würde es wieder tun als Krieger des Lichts, der ich bin. Aber sieh mich nicht an mit dem Blick eines Kindes und erkläre mir meine Welt. Du weißt nichts von ihr. Wenn dir dein Leben lieb ist, gehst du mir aus dem Weg.«


    Gewaltsam riss Naya den Blick von dem Bharassar fort und zwang sich, Eskil in die Augen zu schauen. »Ihr habt recht, ich kenne Eure Welt nicht. Jeden Tag muss ich das wieder erfahren, denn ständig lerne ich etwas Neues. So hielt ich die Askari für tapfere Krieger, die über die blutrünstigen Bharassar nicht allein aufgrund ihrer Kampfeskraft triumphieren. Aber wenn ich Euch ansehe, muss ich feststellen: Ihr seid nicht anders als sie!«


    Ihre Worte schienen in die kalte Glut von Eskils Augen zu fallen und irgendwo auf ihrem Grund etwas zu entzünden, das grausamer war als jede Qual, die er bislang bereitet hatte. Ohne ein Wort riss er die Peitsche in die Höhe. Er hätte Naya mit voller Wucht getroffen, wäre nicht im letzten Moment jemand vor sie getreten, um den Hieb abzufangen. Zischend flog die Peitsche durch die Luft und erlosch, noch ehe sie am Boden aufkam.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«


    Jaron war es, der Eskil zurückstieß, das Gesicht so kalt, als würde er aus Stein bestehen. Aber Naya hörte den nur mühsam zurückgehaltenen Zorn in seiner Stimme und auch Eskil schien die Warnung zu verstehen. Mit geballten Fäusten straffte er die Schultern und langsam, quälend langsam sank das grausame Feuer in seine Augen zurück.


    »Dieses Mädchen mag die Erbin Lyrions sein«, sagte er und maß Naya mit kaltem Blick. »Aber sie kennt ihren Platz nicht.«


    Jaron stand regungslos da und doch ging eine Kraft von ihm aus, die eine atemlose Stille über den Platz legte. »Sie wird ihn finden. Auch du hast Zeit dafür gebraucht. Doch bis dahin steht sie unter dem Schutz der Königin. Du solltest wissen, was es bedeuten kann, sich ihrem Willen zu widersetzen.«


    Da packte Eskil eine Kette des Bharassar und riss ihn zu sich heran. »Und dieser Gefangene untersteht meiner Gewalt! Das gibt mir das Recht, alles mit ihm tun zu können, was mir beliebt! Und wenn ich Lust habe, ihn in zwei Teile zu reißen, dann wird es passieren, ohne dass ein unwissendes Kind mich davon abhält!«


    Naya hatte schon zu einer Antwort angesetzt, als Jaron sie zurückhielt. Seine Hand umfasste ihren Arm mit solcher Kälte, dass ihr die Luft aus der Lunge gepresst wurde. »Nein«, sagte er und sah sie eindringlich an. »Ich verstehe dein Entsetzen, aber Eskil hat recht. Es steht dir nicht zu, dich in diese Angelegenheit einzumischen.«


    Fassungslos erwiderte sie seinen Blick. »Aber sie haben ihn gefoltert!«, brachte sie hervor. »Sie …«


    Unmerklich neigte er den Kopf, doch diese Regung genügte, um sie verstummen zu lassen. Für einen winzigen Moment zerriss die Kälte vor seinem Gesicht und sie erkannte die Müdigkeit in seinen Augen und einen tiefen, haltlosen Schmerz. Instinktiv streckte sie die Hand nach ihm aus, um ihn wie früher zu trösten, wenn er unausgesprochenes Leid mit sich herumgetragen hatte. Doch noch ehe sie ihn berühren konnte, kehrte die Maske auf seine Züge zurück. »Ich erzählte dir, dass zwei Krieger in der Schlacht im Prospect Park schwer verwundet wurden«, fuhr er fort. »Einer von ihnen ist letzte Nacht gestorben, der andere wird nie wieder sehen können. Diese Nachrichten sind nicht geeignet, um die Krieger des Lichts gnädig zu stimmen, wenn einer der Mörder sich ihnen widersetzt.«


    Naya presste die Zähne aufeinander. Es fiel ihr schwer, ihn anzusehen, wenn er diesen Frost auf seinen Zügen trug, und ihr Blick glitt zu dem Bharassar hinüber, der in Eskils Griff schwer atmete. »Woher wollt ihr wissen, dass er es war?«


    Da stieß Eskil die Luft aus. »Willst du dich auf seine Seite stellen, ihn verteidigen für das, was er getan hat? Er war dabei, das genügt, um seine Schuld zu beweisen! Hast du den Familien die Nachricht vom Tod ihrer gefallenen Söhne gebracht? Kannst du ihnen die Töchter zurückbringen, die auf dem Schlachtfeld geblieben sind? Sie sind gestorben, Tochter der Menschen – für dich!«


    Wie vom Schlag getroffen wich Naya zurück. Das Schweigen der Umstehenden schloss sich um ihre Kehle, und für einen Moment sah sie wieder das Blut der Kämpfenden, das die Erde des Parks benetzte, und ein goldenes Augenpaar, das kaum eine Armlänge von ihr entfernt erlosch.


    »Wir geben unser Leben für dich«, sagte Eskil verächtlich. »Und wie dankst du es uns? Mit Dummheit und Verrat. Du weißt nicht, was das Licht der Askari bedeutet. Du bist blind – wie deine Mutter!«


    Es war ein tückischer Schmerz, der in Nayas Glieder fuhr, und sie konnte die Genugtuung auf Eskils Zügen erkennen. Schon kehrte sein boshaftes Lächeln zurück, doch da umfasste Jaron ihn mit seinem Blick. »Eskil«, sagte er scharf. »Es reicht.«


    Naya sah das Muskelspiel in Eskils Schläfen, während er Jaron fixierte. Schließlich stieß er die Luft aus. »Ich habe keine Zeit, um mich mit hysterischen Mädchen herumzuärgern«, knurrte er und zog die Kette um den Hals des Bharassar enger. »Da draußen sind noch mehr von seiner Sorte. Und er wird uns verraten, wo!«


    Dunkel waren die Worte, mit denen er eine neue Peitsche entfachte. Schon glommen Funken in ihr auf, und Naya wehrte sich, als Jaron sie aus dem Bannkreis ziehen wollte. »Aber sie werden ihn umbringen!«, rief sie verzweifelt.


    »Nein«, erwiderte Jaron. »Das werden sie nicht. Wenn er ihnen verrät, was er weiß …«


    Er sagte noch mehr, aber Naya hörte ihn kaum. Entsetzt beobachtete sie, wie Eskil mit der Peitsche in der Hand auf seinen Gefangenen zutrat. Dumpf klangen seine Fragen durch die Luft, doch im nächsten Moment sah Naya nur noch den Bharassar und den Ausdruck auf seinem Gesicht, als er ihren Blick erwiderte. Nein, er würde seine Freunde nicht verraten, ganz gleich, welche Qualen ihn erwarten mochten. Er würde sich nicht brechen lassen. Niemals. Noch einmal bäumte sich der Zorn in ihm auf, doch gleich darauf entfachte sich das dunkle Glühen in seinen Augen, und plötzlich wusste sie, was es war: eine Entscheidung, geboren aus dem tiefsten Inneren seines Selbst. Ja, er würde sie töten, ohne Zweifel, ohne Reue, ohne Furcht – doch nicht aus Hass, noch nicht einmal aufgrund des Zorns, der so stark war in ihm, sondern für etwas anderes, das größer war als Leben oder Tod. Leicht nur bewegte er den Mund, doch obwohl sie ihn nicht hören konnte, wusste sie, welche Worte in diesem Moment über seine Lippen kamen.


    Phar’ Elechay, raunte es in ihren Gedanken. Für die Freiheit.


    Für einen Augenblick schien es ihr, als würde sie Vidar vor sich sehen, wie er die Faust auf sein Herz legte, und da wusste sie, was geschehen würde. Wie in Zeitlupe sah sie, wie der Bharassar sich um die eigene Achse drehte, wie er nach dem Messer an Eskils Gürtel griff, so schnell, dass dieser nicht zurückweichen konnte – und es sich tief in sein Herz stieß.


    Naya durchzuckte der Schmerz, als wäre sie selbst verwundet worden. Sie hörte ihren Schrei kaum, aber sie konnte den letzten Atemzug des Kriegers auf ihrer Haut fühlen, der sie noch immer ansah, als wäre alles, was er je gewollt hatte, ein Blick in ihre Augen gewesen. Es war keine Bestie, die nun auf den Steinen aufschlug, und auch kein Geist der Schatten. Ein Krieger war es, der in einer aussichtslosen Schlacht gekämpft hatte bis zuletzt – ein Held, der lieber gestorben war, als sich selbst zu verlieren. Lautlos fiel er zu Boden, und noch ehe sich sein Griff um das Messer löste, war er tot.


    Die heranströmenden Askari rempelten Naya an und rissen sie aus ihrer Starre. Ohrenbetäubend laut umfingen sie nun die Rufe der Jäger, die das Bannfeuer erstickten, sie sah Eskil mit zornesrotem Kopf in der Menge und fühlte, wie Jaron sie mit sich zog. Doch erst als der Schmerz ihre Finger durchzuckte, öffnete sie ihre Faust. Darin hielt sie Vidars Stern. Die ganze Zeit über hatte sie ihn bei sich gehabt, ohne es zu merken. Sein Licht glomm über ihre Wangen, doch nicht zärtlich und warm wie bisher, sondern kalt – kalt wie ein Schrei aus weiter Ferne.
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    Das Licht der Abendsonne tanzte in sanften Farben durch den Trainingsraum. Naya lehnte am Fenster und beobachtete die Askari, die auf dem Platz vor dem Laukoron miteinander sprachen. Gelächter lag in der Luft, Kinder spielten auf den Stufen, und angesichts dieser Beschaulichkeit fiel es ihr schwer zu glauben, dass sich erst vor wenigen Tagen ganz andere Szenen auf diesem Platz abgespielt hatten. Wie gebannt starrte sie auf die Stelle, an der das Blut des Bharassar die Steine bedeckt hatte. Die Askari hatten es fortgewischt, als könnten sie damit die Erinnerung an das Geschehene auslöschen. Aber ihr schien es, als wäre es noch immer da – wie der Gedanke an etwas, das sie nicht vergessen durfte.


    »Träumst du?«


    Sie fuhr zusammen, als Jaron neben sie trat. Sie hatte nicht gehört, dass er gekommen war, und für einen Moment wollte sie lachen wie früher, wenn er sie erschreckt hatte. Aber ein Blick in seine Augen genügte, um jedes Lachen zu ersticken. Seit dem Tod des Bharassar hatte sich eine unsichtbare Kluft zwischen ihnen gebildet, die sie nicht überwinden konnten, sosehr sie es auch versuchten.


    »Ich war in Gedanken«, erwiderte sie deshalb, auch wenn das nur die halbe Wahrheit war. Tatsächlich fühlte sie sich seit den Vorkommnissen, als würde sie träumen – oder als wäre sie die Einzige, die in dieser fremden Welt wirklich wach war.


    Jaron betrachtete sie auf seine behutsame und zugleich forschende Art, wie immer, wenn er herausfinden wollte, was sie fühlte. Schließlich nickte er und streifte den Offiziersmantel von seinen Schultern. »Ich bin gleich so weit. Lass mich nur kurz den Ballast loswerden.«


    Sie erwiderte sein Lächeln, aber auch dadurch verschwand die seltsame Stille zwischen ihnen nicht. Nachdenklich sah sie zu, wie Jaron seine Waffen ablegte. Jede seiner Gesten war ihr so vertraut, und sie musste daran denken, dass er nach dem Tod des Bharassar die halbe Nacht an ihrem Bett gesessen und mit ihr geredet hatte. Er hatte geahnt, dass die entsetzlichen Bilder sie nicht schlafen ließen, und seine Nähe war tröstlich gewesen. Doch tief in ihrem Inneren war sie dennoch allein geblieben. Denn Jaron war ein Sohn des Lichts, selten hatte Naya das als so schmerzhaft empfunden wie in dieser Nacht. Für ihn galten die Gesetze seines Volkes, Mitgefühl mit einem Geist der Schatten kam in ihnen nicht vor. Er verstand zwar ihr Entsetzen angesichts der Ereignisse, aber er fühlte es nicht. Und so sehnte Naya sich in die Wärme zurück, die sie vor dem Tod des Bharassar bei ihm gefunden hatte, und fürchtete zugleich die Kälte in seinen Augen – diesen Frost des Lichts, der ihn in weite Ferne trug.


    Er fuhr sich durch die Haare, als würde er so die Erhabenheit der Askari abschütteln können, und kehrte zu ihr zurück. Mit jedem Schritt wich seine Anspannung stiller Konzentration, und Naya stellte fest, dass dieser Zustand sich auf sie übertrug. Erleichtert holte sie Atem. Abgesehen davon, dass bestimmte Empfindungen während der Lektionen überaus hinderlich waren, kam es ihr sehr gelegen, sich in die Rolle der Novizin zurückziehen zu können – jenseits all der verwirrenden Gefühle, die sie aufwühlten.


    »Was machen wir heute?«, fragte sie, als er neben ihr stehen blieb. »Bitte nicht schon wieder Kämpfe mit magischen Stöcken, bei denen wir unter der Decke schweben. Mir tun jetzt noch alle Knochen weh.«


    Sie dachte daran, wie sie mehr oder minder geschickt gelernt hatte, hölzerne Stöcke mit Feuer, Eis oder Stein zu überziehen und als Waffe zu nutzen, doch Jaron lachte über ihr gequältes Gesicht. »Schmerzen sind ein Zeichen dafür, dass du die Lektion noch nicht verstanden hast. Das heißt, dass wir uns dem Stockkampf auf jeden Fall noch intensiver widmen müssen. Aber nicht heute.«


    Naya seufzte und sah zu, wie Jaron die Fingerspitzen aneinanderlegte und den leeren Raum zwischen seinen Händen fixierte. Gleich darauf entstand dort ein helles Licht. Fasziniert beugte sie sich vor und erkannte winzige hologrammartige Mauern, Zinnen und Dornenranken, die wie in einem lautlosen Sturm durcheinanderwirbelten.


    »In den letzten Lektionen hast du gelernt, dich gegen äußere Angriffe zu verteidigen«, begann Jaron und bewegte langsam die Finger auseinander, woraufhin das Licht zusehends größer wurde. »Sie können deinen Körper verletzen, ihn sogar töten – und doch sind sie weit weniger gefährlich als jeder Hieb, der auf dein Innerstes zielt. Nur er hat die Macht, dich wirklich zu zerstören. Daher wird es heute darum gehen, deine Magie zu verteidigen.«


    Damit breitete er die Arme aus. Sofort brach das Licht auf und erfüllte den Raum. Die Hologramme wurden größer, erschrocken wich Naya einem Mauerstück aus, das wenige Schritte von ihr entfernt landete. Seine Konturen wurden schärfer, bis es schien, als würde tatsächlich der Rest einer Steinmauer dort stehen. Im selben Moment beschleunigten die übrigen Hologramme ihren Flug. Sie jagten so schnell durch die Luft, dass Naya die Augen schließen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    »Du kennst die Kraft des Geistes«, fuhr Jaron fort. Seine Stimme umfing sie inmitten des Chaos wie eine Umarmung. »Du hast erfahren, wie es sich anfühlt, wenn ein fremder Wille die Kontrolle über dich übernimmt oder dir deine Magie raubt, ohne dass du etwas dagegen tun kannst. Diese Angriffe waren bisher so massiv, dass du sie leicht als solche erkennen konntest. Doch mitunter sind sie kaum zu bemerken, denn ihre größte Kraft ist die Lüge. Sie vermag es, Welten um dich zu errichten, und nur mit der Wahrheit kannst du dich aus ihnen befreien.«


    Kaum hatte er geendet, spürte Naya Kies unter ihren Füßen. Rings um sie erklang das Stöhnen von Felsen, als wüchsen Mauern in die Höhe, und das gerade noch helle Licht wich einer Dämmerung, die sich schwer auf ihre Lider legte.


    »Um dich herum entsteht ein Labyrinth«, sagte Jaron. »Jede Mauer, jeder Stein ist eine Illusion. Doch im selben Moment, in dem du die Augen aufschlägst, wirst du in ihrer Welt gefangen sein, und das macht sie gefährlich. Sie vermag es, dich in die Irre zu führen, daher darfst du dich nicht in ihr verlieren. Die Wahrheit ist dein Ziel – und das Herz des Labyrinths. Finde sie und du findest auch den Weg hinaus.«


    Naya zog die Brauen zusammen. »Die Wahrheit ist abstrakt, das hast du mich gelehrt. Wie soll ich sie finden?«


    Sie wusste, dass Jaron lächelte, als er antwortete: »Höre auf dich. Höre auf deine Magie. Dann wirst du nicht scheitern.«


    Ein Windhauch ließ Naya die Augen öffnen. Jaron war nicht mehr da, doch stattdessen erhob sich um sie herum der mächtige Gang eines Labyrinths. Er bestand aus halb zerbrochenen Stadtmauern. Moos zog sich darüber hin, als würden sie schon seit einer Ewigkeit an diesem Platz stehen, und der Stein war kühl und rau unter Nayas Fingern. In letzter Zeit hatte sie sich während der Lektionen oft in Illusionen wiedergefunden, aber keine davon war ihr so wirklich erschienen wie diese. Der Himmel lag als bleiernes Tuch auf den Mauern, und aus einem benachbarten Gang ertönte ein Kratzen, als würden Nägel über den Stein gezogen. Naya erschrak, als gleich darauf ein Askari in edlem Gewand um die Ecke bog. Er beachtete sie nicht, aber auch er wirkte so echt, als wäre er wirklich da.


    Geschäftig eilte er an ihr vorbei, und als sie sich in Bewegung setzte, kamen ihr weitere Elfen entgegen, die Blicke in eine unsichtbare Ferne gerichtet. Naya versuchte, ihnen auszuweichen, aber sie kam sich vor wie im Financial District, wo die Menschen in einer Geschwindigkeit an ihr vorbeirasten, als würde die Zeit wie Blut aus ihren Körpern fließen. Ganz gleich, wie schnell sie selbst lief, fühlte sie sich doch immer wie ein Kiesel, der aus Versehen in ein rastloses Getriebe geraten war. Sie hielt sich dicht an der Mauer, aber schon wurde sie von einem Askari angerempelt. Er lief achtlos weiter, während sie sich den Arm an den Steinen aufriss. Sie schaute auf das Blut, das über ihre Haut lief. Jaron hatte recht gehabt. Sie konnte verwundet werden in diesem Labyrinth.


    Eilig lief sie weiter. Sie musste den Ausgang finden, und das schnell. Wahrscheinlich verbarg er sich direkt vor ihren Augen. Möglicherweise wurde er durch einen der Tarnzauber versteckt, die Jaron sie gelehrt hatte. Konzentriert glitt ihr Blick über Boden und Wände auf der Suche nach kleinen Fehlern in der Struktur, flackernder Luft oder einem Ton, der ihr den Ausgang offenbaren würde. Aber sie fand nichts. Stattdessen wandelten die Mauern ihr Gesicht. Manche bestanden nun aus Gittern, über und über mit Scherben besetzt, andere wuchsen in organischen Geflechten zu Sackgassen zusammen, und Naya versuchte vergeblich, sich prägnante Stellen zu merken, um nicht im Kreis zu laufen. In dem Gewirr der Askari war es jedoch ohnehin kaum möglich, ihren Weg unbeeinflusst fortzusetzen. Immer wieder wurde sie von den Strömen in andere Gänge gezogen, und als ihre Schritte schneller wurden, beschleunigten sich auch die der Elfen. Ihre Konturen verschwammen, aber Naya hörte das kalte Lachen, das auf einmal aus ihren Mündern drang, und meinte, ihre Blicke auf sich zu spüren – höhnisch und boshaft, als wäre das Labyrinth ein Netz, in dem sie sich mit jedem Schritt nur stärker verstrickte. Es war wie in einem beklemmenden Traum, in dem die Umgebung fort und fort raste und sie selbst nicht von der Stelle kam. Ihr Herz hämmerte, immer wieder strauchelte sie, wenn die Askari sie streiften – und plötzlich glitt eine wachsbleiche Hand aus der Menge und zog scharfe Nägel über ihre Wange.


    Naya fuhr zurück. Der Schmerz ließ die Wunde puckern, aber noch bevor eine weitere Hand nach ihr greifen konnte, zwang sie ihre Gedanken unter Kontrolle. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem, wie Jaron es sie gelehrt hatte, und spürte gleich darauf, dass ihre Magie in unsichtbaren Strömen über ihren Körper glitt. Um sie herum rauschten die Askari vorüber, immer noch stießen sie Naya beiseite, doch jetzt fühlte sie es kaum noch. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt der Tücke, die sich im Zwielicht verbarg – und plötzlich in Gestalt eines gerüsteten Askari aus der Menge brach. Naya sah noch das Schwert, das in seinen Händen aufblitzte, aber ehe es sie verwunden konnte, wirbelte sie um die eigene Achse und entfachte ihren Schutzzauber in ihrer Hand.


    »Na’yan Bhaar!«, rief sie, stieß die Faust vor und traf den Angreifer an der Schläfe. Sofort verwandelte sein Leib sich in Eis und zerbrach. Gleichzeitig hielten die Askari ringsum inne.


    Naya schwankte, so plötzlich war die Welt um sie herum zum Stillstand gekommen. Sie hatte Mühe, ruhiger zu atmen, der Zauber hatte ihr die Kraft geraubt. Die Askari jedoch starrten sie durch die fallenden Scherben an. Ihre Mienen schienen wie gefroren, aber dennoch erklang weiterhin das gespenstische Lachen, und plötzlich verwandelten sich die Gesichter in die hassverzerrten Züge der Bharassar. In unheimlicher Gleichzeitigkeit neigten sie die Köpfe, und dann lächelten sie. Es war ein Lächeln wie ein tödlicher Schwur.


    Ohne eine weitere Reaktion abzuwarten, warf Naya sich herum und rannte los. Doch die Bharassar glitten ihr nach, schnell und lautlos wie Nebel. Albtraumhaft zogen ihre Glieder sich in die Länge, immer wieder konnte Naya nur im letzten Moment einen Hieb abwehren, und schließlich fuhr eine Klaue als weißer Dunst durch ihren Brustkorb. Sie keuchte, so eiskalt drang die Macht des Angreifers in ihre Glieder, und sah zu ihrem Entsetzen, dass seine Finger sich mit ihrer Magie überzogen. Zornig stieß sie ihn von sich, aber schon raubte ihr ein weiterer die Kraft. Kurz blendete sie ihre Verfolger mit ihrem Zauber, um im gleißenden Licht die Richtung zu wechseln. Sie sah kaum, wohin sie lief, als sie um eine Ecke bog – und hätte fast geschrien, als sich eine Hand um ihren Arm schloss und sie in eine Nische in der Mauer zog.


    Die Schatten verbargen sie vor ihren Verfolgern, die geisterhaft an ihr vorbeijagten. Erst als sie fort waren, drehte sie sich um und erkannte ein kleines Mädchen in einem halb zerrissenen weißen Kleid. Ihr Haar war silbern, und ein dunkles Glühen glitt durch ihre Augen, das Naya seltsam bekannt vorkam. Doch sie hatte keine Zeit, diesem Gedanken nachzugehen. Sie musste aus diesem Labyrinth entkommen, so schnell sie konnte. »Du hast mich gerettet«, flüsterte sie. »Kennst du den Ausweg?«


    Das Mädchen nickte und etwas in seinem Lächeln strich sanft über Nayas Gesicht. Die kleine Hand des Kindes lag zart in der ihren, als sie blitzschnell durch einen Mauerspalt in einen benachbarten Gang huschten. In beeindruckender Geschwindigkeit führte das Mädchen sie über schmale Pfade und durch verborgene Risse. Immer wieder mussten sie sich vor den Bharassar verstecken, aber das Kind schien ihre Schritte vorauszuahnen und zog Naya stets im richtigen Moment in ein Versteck, bis endlich am Ende eines Weges ein Tor auftauchte. Erst als sie näherkamen, kehrte Nayas Erleichterung sich in Entsetzen um. Kein Tor war es, das sich dort aus dem Zwielicht schob, sondern ein Bild auf einer weiteren Mauer, gezeichnet mit rotem Blut.


    Das Lachen traf sie so plötzlich, dass sie zusammenfuhr. Fassungslos sah sie das Mädchen an, das abrupt stehen blieb, und gab sich für einen Moment der Hoffnung hin, dass dieses Lachen nicht aus seinem Mund gekommen war. Doch schon spürte sie, wie die kleine Hand zwischen ihren Fingern kalt wurde, und dann fiel das Lächeln von dem Kindergesicht wie eine Maske. Stattdessen kam ein anderes Antlitz dahinter zum Vorschein, langsam, als müsse es die Unschuld von seinen wahren Zügen schmelzen. Schon wuchs der kleine Körper zu dem eines Toten heran, und da erinnerte Naya sich, woher sie die Glut dieser Augen kannte. Sie wollte zurückweichen, aber der Geist der Schatten ließ sie nicht los – der Bharassar, der sich auf dem Platz vor dem Laukoron das Messer ins Herz gestoßen hatte.


    Schon packte er sie an der Kehle, und ehe sie etwas dagegen tun konnte, presste er sie gegen das blutige Tor. Sofort drang sein Bann in ihren Körper. Sie begann zu zittern, als er ihr die Magie raubte, und fühlte seinen Zorn wie schwarzes Feuer aus seinen Augen brechen. Fast meinte sie, in diesem Strom das Bewusstsein zu verlieren, aber inmitten der Finsternis hörte sie erneut den Schrei, der sie angesichts seines Todes durchdrungen hatte. Fern klang er … als wäre er nicht mehr als ein Gedanke. Mit letzter Kraft ballte Naya die Fäuste, um die Ohnmacht zurückzudrängen. Doch er war mehr als das! Blitzlichtartig sah sie wieder das Blut vor dem Laukoron, fühlte die Glut in den Augen des Bharassar und hörte seine letzten Worte, so leise, dass sie schauderte.


    Nein, dachte sie und schaute auf die Magie, die er ihr raubte. Das würdest du nicht tun.


    Etwas wie Erstaunen flammte durch seinen Blick. Dann verzog sich sein Mund zu einem grausamen Lächeln, aber gerade als Eskils Gesicht durch seine Züge brach, schloss Naya die Augen. Ja, es war mehr in dem Bharassar gewesen als haltloser Zorn, das hatte sie erfahren – und es war mehr in ihr selbst als elende Furcht! Dieser Gedanke durchströmte sie und da brach die Magie in ihr auf und hüllte ihren Körper in gleißendes Feuer. Golden flackerte es hinter ihren Lidern, und als sie die Augen öffnete, verbrannte das Trugbild in ihren Flammen wie eine Figur aus Papier.


    Die Mauern ringsum nahm sie wahr, als würde sie durch ein Brennglas schauen. Jede Nuance war so gestochen scharf, dass es sie schmerzte, hinzusehen – und doch verkohlte jeder Stein, jede Scherbe, jeder Dorn unter ihrem Blick, weil sie nicht wirklich waren. Die Gestalten, die ihr eben noch wie Askari und Bharassar erschienen waren, glitten nun als Schemen durch die Luft, und jedes Mal, wenn sie nach ihr griffen, verbrannten sie wie wehende Tücher. Rasch wurde alles grau um Naya herum und der Triumph zerbrach bitter auf ihrer Zunge. Asche, nichts als Asche umgab sie inmitten ihrer tanzenden Flammen. Sie schwankte, weil ihr Blick keinen Halt mehr fand, und für einen absurden Moment ergriff sie der Gedanke, dass dies die Wahrheit war, die sie hatte finden müssen – diese grausame Welt aus Feuer und Rauch, in der es nichts mehr gab als ihren eigenen Willen. Doch gerade als das Entsetzen darüber in ihr keimte, glitt ein silberner Schimmer durch die brennenden Schemen und traf ihr Gesicht, zärtlich … wie Schnee …


    Sie spürte kaum, dass sie sich in Bewegung setzte und dem Licht folgte, Schritt für Schritt. Zu stark zog dieser Schein sie vorwärts, der zugleich Frage und Antwort war. Die Steine verkohlten unter ihren Füßen, die Ruinen und Schemen brachen lautlos zusammen, und noch ehe sich das Feld aus Asche um sie herum ausbreitete, dieses Feld, das sie so gut kannte, obgleich sie es noch nie betreten hatte, wurde ihr klar, dass es nicht allein ihr Gedanke war, den sie durchschritt. Nicht nur sie stand inmitten dieses Albtraums, aus dem sie nicht erwachen konnte, nicht nur sie fand keinen Halt inmitten des Chaos, nicht nur sie fühlte die Asche wie tausend Tränen auf ihrem Gesicht. Inmitten dieses Zwielichts wartete jemand auf sie. Ein Kind war es, das am Grab seines Vaters stand und nicht weinen konnte, weil seine entfesselte Trauer es mit sich fortreißen würde. Ein Junge, der den Schlaf seiner Mutter bewachte aus Furcht, auch sie nicht retten zu können. Ein Heranwachsender, kreidebleich nach seiner ersten Schlacht mit dem Blut seiner Feinde auf seinem Gesicht. Und ein Krieger, reglos am Sterbebett seiner Gefährten, die an seiner Seite gefallen waren.


    Du kannst den Krieg beenden, raunte Jaron, denn niemand anders war es, der jetzt vor ihr stand. Du allein.


    Seine Worte flogen wie Wind durch ihre Gedanken. Sie fühlte erneut die Schneeflocken auf ihren Wangen, so sanft, als hätten sie nie etwas anderes berührt als Schönheit und Vergebung. Voller Sehnsucht waren Jarons Augen, selbst jetzt noch, und Naya durchfuhr der Gedanke, dass es keine größere Stärke gab, als sich diesen Zauber zu bewahren inmitten von Hass und Zorn.


    Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. Nein, erwiderte sie leise. Nicht ohne dich.


    Erst jetzt, da sie es aussprach, fühlte sie, dass das die Wahrheit war, und sie zögerte nicht, als er sie an sich zog. Ihre Flammen sanken in sie zurück, und gemeinsam traten sie in den Abgrund zwischen ihnen, wohl ahnend, dass jede unbedachte Bewegung sie in die Tiefe stürzen würde – und wissend, dass sie einander halten konnten, wenn sie sich nur nicht losließen. Sie merkte kaum, dass die Illusion um sie herum zerbrach. Sie sah nur Jaron, der vorsichtig über die Wunde an ihrer Wange strich und sie heilte. Jaron, der sie immer erreichen konnte, über alle Abgründe und Feuer hinweg. Jaron mit dem Willen, sie zu beschützen, ganz gleich, was es ihn kosten würde.


    Später hätte sie nicht mehr sagen können, woher die Furcht gekommen war, die auf einmal in ihr aufbrach und sie so abrupt in die Wirklichkeit zurückholte, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Im letzten Moment hielt Jaron sie fest, doch Naya merkte es kaum. Alles, was sie wahrnahm, war die Angst, die wie ein Schatten auf sie gefallen war – und die plötzliche Kälte. Sie musste den Stern in ihrer Tasche nicht berühren, um seinen Frost zu spüren. Er war bereits in ihre Glieder gedrungen.


    Leise nur klangen die Stimmen der Rhag’marghar zu ihr herauf, als sie ans Fenster lief. Mehrere Jäger sprangen auf dem Platz vor dem Laukoron von ihren Nuro, und da brach Eskil aus ihrer Mitte und stieß einen Bharassar zu Boden, den er an Armen und Beinen gefesselt hatte. Hart schlug er auf, sein langes schwarzes Haar floss wie Blut über die Steine. Naya krallte die Finger in den Fensterrahmen. Sie hatte gewusst, wen die Askari gefangen hatten, noch ehe sie ihn gesehen hatte, und doch war es jetzt, da sie sein Gesicht erkannte, als würde sie rücklings in eine namenlose Finsternis stürzen. Ein blutiger Striemen lief über seine Stirn, doch seine Augen standen in grünem Feuer – diese Augen, die vor einem Tag oder tausend Jahren ihre Träume gespiegelt hatten. Es war Vidar.
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    Die Stufen rasten so schnell unter Nayas Füßen dahin, dass sie meinte, sie würde fliegen. Immer wieder stieß sie mit Novizen zusammen, die nicht rechtzeitig aus dem Weg traten, und riss sich den Ellbogen an der Wand auf, weil sie das Gleichgewicht verlor. Wie aus weiter Ferne hörte sie Jaron ihren Namen rufen, aber sie drehte sich nicht zu ihm um. Zu heftig schlug ihr Herz gegen ihre Rippen, zu kalt glühte der Stern in ihrer Faust. Sie musste zu Vidar. Sofort.


    Gerade hatte sie die Treppe zum Empfangssaal erreicht, als sie stolperte. Sie versuchte noch, sich am Geländer festzuhalten, aber ihre Finger griffen ins Leere. Im letzten Moment packte sie eine Hand.


    »Verflucht, was hast du vor?« Jaron zog sie auf die Stufe zurück. Die silbernen Funken seiner Augen loderten wie Flammen in einem plötzlichen Sturm.


    »Ich muss zu ihm«, erwiderte sie atemlos. »Eskil hat ihn gefangen, er wird ihn umbringen!«


    Sie wollte sich losreißen, aber Jaron hielt ihren Arm fest. »So ein Unsinn! Wir sind keine Mörder und du weißt das! Er wird in die Verliese gebracht, und dann …«


    »Und dann werden sie ihn foltern!« Sie hatte lauter gesprochen als beabsichtigt. Schon drehten sich einige Askari zu ihr um, die Blicke so durchdringend, als würden sie ihre Gedanken lesen können.


    Jaron lockerte seinen Griff und führte sie zum Geländer, um dem Strom der Novizen auszuweichen. »Beruhige dich«, sagte er eindringlich. »Wenn sie erfahren, dass du ihn kennst, bringst du dich nur selbst in Schwierigkeiten!«


    Naya hatte gerade zu einer Antwort angesetzt, als das Tor aufflog und Eskil hereinkam. Er stieß Vidar vor sich her und versetzte ihm einen Schlag, der ihn zu Boden warf. Zahlreiche Askari strömten von draußen herein, und auch die Umstehenden eilten neugierig auf die Jäger zu, die sich nun um Vidar versammelten. Erst jetzt sah Naya das Blut, das über seine Hände lief und sein Haar verklebte, doch als sie die Treppe hinablaufen wollte, hielt Jaron sie erneut zurück.


    »Du kannst ihm nicht helfen«, raunte er. »Du würdest es nur schlimmer machen.«


    Das raue Lachen der Jäger hallte durch den Raum, aber Naya nahm es kaum wahr. Sie sah nur Vidar, der nun auf die Beine kam, mühsam und schwankend, als würde jeder Knochen seines Körpers schmerzen. Er hielt den Kopf geneigt, das Haar war ihm in die Stirn gefallen, sodass sie sein Gesicht nicht erkennen konnte.


    Eskil trat mit eiskaltem Blick auf ihn zu. »Drei Tage und Nächte«, rief er und brachte das Gemurmel zum Verstummen. »So lange habe ich dich gejagt. Dich, der mir das antat!«


    Er riss seine Uniform an der Brust auf, und Naya konnte die tiefe Narbe sehen, die sich quer durch sein Fleisch zog. Noch immer liefen schwarze Adern von ihr fort, das Gift der Bharassar, das Eskil fast den Tod gebracht hatte. Nun beugte er sich vor und ein klebriges Lächeln kroch auf seine Lippen.


    »Du hast geglaubt, mir entkommen zu können«, stieß er aus. »Denn du hast mich verwundet, mich, den Krieger des Lichts, der noch nie einen Schmiss empfing, in keinem Kampf und keiner Schlacht! Doch du bist nicht irgendwer, nicht wahr?«


    Er packte Vidar so plötzlich, dass Naya erneut einen Schritt vortrat. Wieder hielt Jaron sie zurück, und sie musste zusehen, wie Eskil den schwarzen Halbmond von Vidars Uniform riss und ihn triumphierend in die Höhe hielt.


    »Seht, wen wir gefangen haben!«, rief er laut. »Einen Offizier der Schatten!«


    Naya zuckte zusammen, als sie die Blutergüsse sah, die unter dem Stoff sichtbar wurden. Die Askari hingegen starrten auf das Zeichen wie auf einen personifizierten Fluch. Ein Raunen ging durch die Menge, fast angstvoll. Offenbar kam es nicht alle Tage vor, dass ein Offizier der Bharassar gefangen wurde, und in den Schreck auf den Gesichtern mischte sich eine tiefe Ehrfurcht. Eskil jedoch schien dieses Gefühl nicht zu kennen. Er ballte die Faust um das Zeichen. »Ich glaubte, einen Krieger zu jagen«, grollte er, während er es verbrannte. »Doch du bist unwürdig wie alle deiner Art. Nichts als Glück war es, das dein Schwert zwischen Lyrions Feuern führte, das Glück eines Narren! Denn nun, Geist der Schatten, liegst du in meinen Ketten! Du bist in mein Netz geraten, blind und taumelnd wie ein Insekt, das ich zertreten werde!«


    Da hob Vidar den Kopf. Unmerklich war die Regung, und doch reichte sie aus, um die Askari ein Stück weit zurückzutreiben. Blutige Striemen liefen über seine Stirn, seine Lippen waren aufgesprungen und die Augen gerötet, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Doch nun, da er Eskils Blick erwiderte, glomm die Nacht in seinen Augen auf und ein Lächeln glitt über sein Gesicht – ein fast herablassend stolzes Lächeln, das jede Erschöpfung von seinen Zügen brannte und eines unmissverständlich klarmachte: Mochte er verwundet sein, mochte er in Ketten liegen inmitten seiner Feinde – doch er stand ihnen gegenüber als Krieger der Schatten, der sich nicht brechen ließ.


    »Tapferer Askari«, raunte er mit einer Stimme, die wie ein Flüstern durch den Raum strich. »Es ist fürwahr eine Heldentat, einen einzelnen Bharassar mit zwölf Kriegern des Lichts und ihren Nuro in die Enge zu treiben. Fast hätte ich mich ergeben, als ich euch kommen sah, so heroisch erschien mir euer Plan. Doch ich zog es vor, neun von euch in die Knie zu zwingen, ehe du mich in Ketten legen konntest – du, der Stärkste von allen.« Er hielt kurz inne, und ein boshaftes Funkeln ging durch seine Augen, als er sich vertraulich vorbeugte. »Sage mir, Held deines Volkes: Träumst du immer noch von meinen … Spinnen?«


    Er stieß ein Schnarren aus, das Naya schaudern ließ, so echt klang es. Doch nicht nur sie erschrak vor diesem Laut. Instinktiv wich Eskil zurück, halb geduckt, als würde er einen Schlag befürchten. Deutlich erkannte Naya die Angst in seinen Augen – und gleich darauf die Scham, als er die Blicke der Askari auf sich spürte. Zorn verfärbte seine Wangen, und ehe Naya wusste, was geschah, ballte er die Faust und schlug sie Vidar ins Gesicht. Dieser taumelte zurück, Blut quoll aus seinem Mund, aber noch immer lag das Lächeln auf seinen Lippen. »Großer Held des Lichts«, rief er und lachte laut. »Fürchtest du dich auch vor Mäusen? Die gefährlichen Zähnchen, oh, mich überkommt das kalte Grauen!«


    Vereinzelt erklang mühsam unterdrücktes Gelächter. Außer sich starrte Eskil in die Menge. »Bastard von einem Schatten!«, brüllte er und entfachte die Peitsche in seiner Hand. »Ich werde dich lehren, was Grauen bedeutet!«


    Er riss die Waffe in die Luft, und im selben Moment rutschte die Maske von Vidars Zügen und zeigte für einen Wimpernschlag, was unter dem höhnischen Lächeln lag: Berechnung. Atemlos sah Naya zu, wie er die Ketten straffte. Sie bestanden aus Elfenstahl, doch Eskils Feuer konnte sie zerschneiden, das stand außer Zweifel, und wenn Vidar sich geschickt drehte …


    Der Kälteschauer flutete den Saal so plötzlich, dass Naya die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Keuchend hielt sie sich am Geländer fest, während die Askari wie auf einen stummen Befehl hin die Köpfe wandten, und da sah Naya sie auch: die Königin der Askari, gekleidet in eine Robe aus schneeweißen Federn, die sich wie Meeresschaum an ihren Körper schmiegte. Ihr Haar floss in sanften Wellen über ihre nackten Schultern, sie schien zu schweben, so anmutig war ihr Gang. Hoheitsvoll bewegte sie sich durch die Menge und blieb neben Eskil stehen. Sie sagte kein Wort, doch ihr Blick traf ihn wie eine Ohrfeige und ließ ihn getadelt den Kopf neigen. Die Scherben seiner Peitsche fielen auf ihn nieder, als die Königin ihre Aufmerksamkeit auf Vidar richtete. Naya rechnete damit, dass sie ihm mit derselben Kälte begegnen würde, die sie den Mördern ihres Bruders entgegengebracht hatte. Doch ihr Blick strich über sein Gesicht, als könnte sie mit ihren meertiefen Augen all seine Gedanken erfassen, und ein Lächeln glitt über ihre Lippen, das ihr Antlitz noch makelloser machte. Vidar hatte seine Gefühle hinter dem Stolz seines Volkes verborgen, aber Naya konnte sehen, dass die rätselhafte Schönheit der Königin nicht ohne Wirkung auf ihn blieb. Etwas flammte durch seinen Blick, eine stille, durchdringende Faszination, die wie ein Splitter durch Nayas Brust ging.


    »Krieger der Schatten«, sagte die Königin und ließ die Worte nachklingen, sodass sie den Saal wie dunkle Musik erfüllten. »Es ist selten vorgekommen, dass ein Offizier der Bharassar diesen Turm betreten hat, vor allem in Zeiten des Krieges. Die Kälte des Laukorons ist weithin gefürchtet.«


    Vidar hob leicht das Kinn, sodass sein Blick noch herablassender wirkte als bisher. »Kein Krieger der Schatten scheut vor gefrorenem Wasser zurück. Doch es erstaunt mich nicht, dass diese Furcht im Volk des Lichts verbreitet ist – nicht, seit ich die Ängste eures tapfersten Kriegers kenne.«


    Keiner der beiden sah Eskil an, der mit geballten Fäusten dastand, und doch war es, als ruhten in diesem Moment alle Blicke nur auf ihm. Dann trat die Königin noch einen Schritt vor. Glitzernde Eiskristalle liefen über Vidars Uniform und verbanden sich zu kunstvollen Mustern. »Deine Macht ist groß«, sagte sie leise. »Und du verdankst sie nicht allein der Magie, die wie ein tödliches Feuer in dir schwelt. Ich kann sie sehen … die Dunkelheit in dir. Nur ein Krieger, der sie in sich trägt, kann so leicht die Abgründe anderer durchschauen.«


    Vidar erwiderte ihr Lächeln kaum merklich. »Eines ist sicher«, sagte er mit samtweicher Stimme. »Eure Meisterschaft werde ich nie erreichen.«


    Etwas wie Belustigung trat in Asdyas Blick, und sie schwieg, während ihr Frost sich über seine Haut zog. »Es heißt, du wärest ganz in der Nähe gefangen worden. Es ist ungewöhnlich für dein Volk, so nah an mein Reich heranzukommen. Hattest du vor, Valdurin ganz allein einzunehmen?«


    Nur kurz wich das Lächeln von Vidars Lippen, und doch reichte es aus, um die Stille über den Köpfen vibrieren zu lassen. »Valdurin interessiert mich nicht«, erwiderte er, und zum ersten Mal, seit er zu sprechen begonnen hatte, klang etwas wie Unruhe in seiner Stimme mit. »Doch ihr habt geraubt und in Ketten gelegt, was euch nicht zusteht. Deswegen bin ich gekommen: um zu befreien, was zu mir gehört.«


    Naya umklammerte den Stern in ihrer Hand so fest, dass ihre Finger schmerzten, und für einen winzigen Moment schien es ihr, als würde Vidar den Blick wenden und sie ansehen, so als hätte er die ganze Zeit über gewusst, wo sie sich in diesem riesigen Saal befand, und dass sie verstehen würde, wem diese Worte galten. Nicht seinen Gefährten, nicht den Waffen seines Volkes, sondern … ihr … Doch er ließ die Königin nicht aus den Augen, die nun anerkennend nickte.


    »Ein ehrenwertes Ziel«, entgegnete sie. »Du wolltest also ganz allein in die Verliese des Laukorons eindringen und deine Gefährten befreien?« Sie lachte und die Vollkommenheit dieses Lachens schnitt Naya ins Fleisch. »Ich wünschte, es gäbe einen Platz für Helden wie dich in dieser Welt. Aber so ist es nicht. Zwischen unseren Völkern herrscht Krieg, und so bewundernswert ich deine Pläne trotz ihres jugendlichen Leichtsinns finde, so sehr bedaure ich es, dass sie nun im Verderben enden müssen.«


    Die Worte legten sich steinschwer auf Nayas Schultern und kurz flammte die Erinnerung an die verbrennenden Bharassar vor Fhaluseld in ihr auf. Ihre Schreie hallten in ihr wider, fast meinte sie, die grausamen Flammen in ihrem Fleisch spüren zu können – und den reglosen Blick der Königin, die dieses Grauen beobachtet hatte. Doch dann beugte Asdya sich vor, so fließend, als würde sie aus Luft bestehen.


    »Aber vielleicht gibt es einen Ausweg«, raunte sie. »Verrate uns, wo sich deine Gefährten verbergen, und ich verspreche dir Straffreiheit für jeden Einzelnen von ihnen.«


    Ein Flüstern erhob sich, doch ein kurzer Blick der Königin genügte, um es verstummen zu lassen. Vidar zog die Brauen zusammen. »Dieser Pakt geht noch weiter, nicht wahr?«


    Das Lächeln der Königin war weich, selbst auf die Entfernung konnte Naya es honigsüß auf ihren Lippen schmecken. »Wir werden sie zur Grenze bringen und sicherstellen, dass sie in ihr Reich zurückkehren, ohne ihnen etwas anzutun. Du selbst wirst in Valdurin bleiben, bis Varkon zustimmt, dich gegen einen meiner Krieger auszutauschen, der seit Jahren in seinen Kerkern liegt.«


    »Wollt Ihr mich als Knecht halten?«, fragte Vidar amüsiert. »Ich eigne mich nicht für Sklavendienste, dessen seid gewiss.«


    Die Königin neigte leicht den Kopf. »Daran zweifle ich.« Die Zweideutigkeit ihres Lächelns ließ Übelkeit in Naya aufsteigen. »Aber nein, du wirst weder Knecht noch Sklave sein in meinem Reich. Ich werde dafür sorgen, dass du Valdurin nicht verlassen kannst. Doch darüber hinaus wird dir niemand Ketten anlegen … es sei denn, du bittest darum.«


    Vidar ließ ihr Lächeln von sich abgleiten wie Regen. »Zahlreiche meiner Krieger liegen in Euren Verliesen, Ihr habt selbst mich gefangen, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis Eure Jäger die Übrigen von uns aufspüren. Warum bietet Ihr mir diesen Pakt an?«


    Die Königin senkte den Blick. »Ich weiß, dass junge Krieger mit dir in die Oberwelt gekommen sind – beinahe noch Kinder. Drei von ihnen sah ich in meinen Kerkern sterben, zwei weitere wurden von meinen Kriegern zwischen Lyrions Flammen zerrissen, und etliche verbergen sich in diesen Augenblicken in einer Welt, die ihnen fremd und feindlich gesinnt ist. Keiner von ihnen wird meinen Jägern entkommen, du weißt das. Es kann nicht dein Wille sein, ihnen weiteres Leid zuzufügen – und es ist nicht in meinem Interesse, ihr Blut zu vergießen, solange meine Krieger in den Händen meines Feindes liegen. Du bist ihr Offizier, du trägst die Verantwortung für ihr Leben. Fünfmal bist du gescheitert. Jetzt gebe ich dir die Möglichkeit, sie zu retten. Phar’ Elechay – für die Freiheit. Das ist es doch, worum es dir geht.«


    Naya schauderte, als sie diese Worte aus dem Mund der Königin hörte. Doch deren Atem strich sanft über Vidars Lippen, und kurz meinte Naya, ein Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen, jenseits von Hohn und Verachtung. Aber dann kehrte die Kälte in seinen Blick zurück.


    »Königin des Lichts«, sagte er beinahe zärtlich. »Ihr wisst nicht das Geringste von mir, doch eines sage ich Euch: Ihr müsst schon sehr lange in diesem Kerker aus Eis leben, wenn Ihr glaubt, dass ich Euren Worten traue. Und selbst wenn Ihr die Wahrheit sagt: Meine Krieger sind gestorben in dem Moment, da sie in Eure Hände fielen. Ich werde ihnen nicht ihren Stolz nehmen, indem ich sie verrate und als Knechte des Lichts nach Rascadon zurückschicke. Und eines noch zu den Askari, die in Varkons Kerkern liegen …« Er hielt inne, bis die Ungeduld in ihren Augen aufglomm, und lächelte dann in eisigem Triumph. »Die Bharassar machen keine Gefangenen.«


    Weißer Zorn trat in Asdyas Blick. »Verderbtheit«, stieß sie aus. »Das ist alles, was im Blut der Schatten ruht! Doch was habe ich erwartet von einer Kreatur, deren Volk in Friedenszeiten das Kind eines Königs schlachtete?«


    Das Lächeln verschwand von Vidars Lippen. »Das Blut Eures Bruders klebt nicht an meinen Händen«, gab er gefährlich leise zurück. »Und Ihr wisst das. Er wurde besser bewacht als jeder Schatz der Askari, also fragt Euch: Wer hat ihn hinausgelassen in jener Nacht?«


    Das Murmeln der Umstehenden klang wie Gewittergrollen, doch dieses Mal griff die Königin nicht ein. Sie starrte Vidar nur an wie einen zum Leben erwachten Albtraum.


    »Ihr habt recht«, fuhr er fort. »Die Bharassar töteten Euren Bruder. Aber ohne die Askari, die ihn in ihre Arme schickten, weil sie den Frieden zwischen den Völkern nicht akzeptierten, wäre es nicht dazu gekommen. Haltet Euer Volk nicht zum Narren, Königin des Frosts, und sprecht nicht von der Dunkelheit, die in mir ist! Ihr habt kein Recht, Euch über mich zu erheben, denn eines steht außer Zweifel: Ihr tragt größere Finsternisse in Euch als ganz Rascadon!«


    Die Stimmen der Askari wurden so laut, dass es Naya schien, als würde sie ein Sturm umtosen. Nur die Königin verharrte regungslos, als wäre sie zu einer der Statuen geworden, die ringsum auf ihren Treppen standen. In ihren Augen jedoch gab es keine tanzenden Flammen, kein Lächeln, keinen Spott. Sie waren nichts mehr als Kristalle aus Eis. Asdya hob die Hand, anmutig wie zuvor, und doch schien es Naya, als bräuchte sie für diese Bewegung ihre ganze Kraft. Der Lärm um sie herum verstummte, er ließ eine gläserne Stille zurück.


    »Krieger der Schatten«, sagte die Königin seltsam heiser. »Morgen bei Sonnenaufgang wird dir der Prozess gemacht. Dort werde ich mein Angebot wiederholen – ein letztes Mal. Und sollte deine Antwort nicht anders lauten als jetzt, erwartet dich und deine Gefährten nur noch eines: der Tod.«


    Damit wandte sie sich ab. Kaum war sie verschwunden, brach der Tumult los. Die Askari riefen durcheinander, von allen Seiten drängten sie auf Vidar zu, sodass die Jäger Mühe hatten, sie zurückzuhalten, und Jaron schirmte Naya mit seinem Körper von den heranströmenden Novizen ab. Wie erstarrt stand sie da, aber in Wirklichkeit hatte das letzte Wort der Königin sie in ihrem Inneren über eine Klippe gestoßen. Sie wollte schreien, doch kein Laut kam über ihre Lippen. Unendlich war der Abgrund, in den sie stürzte, und gerade als das Entsetzen ihr die Luft abdrückte, hob Vidar den Blick und sah sie an.


    Mit nicht mehr als einem Wimpernschlag fing er sie auf. Sanft hüllte seine Nacht sie ein, löste die Kälte und die Furcht, als wären sie nichts als Trugbilder gewesen, und trug sie weit fort an einen Ort, den nur sie beide erreichen konnten – einen Ort jenseits jeder Zeit. Ja, er hatte gewusst, dass sie auf der Treppe gestanden hatte und aus Sorge um ihn fast umgekommen wäre, und er war an ihrer Seite gewesen, in all den Nächten voller Zweifel und den Tagen inmitten des Lichts. Er war ihretwegen nach Valdurin gekommen, die Gewissheit durchströmte sie mit aller Macht, und noch einmal erfüllte sie die Zärtlichkeit jenes Augenblicks, in dem er ihr ein Stück seiner Welt geschenkt hatte. Sie spürte seinen Atem auf ihren Lippen und seine Hand in ihrem Haar, und wie damals schwebten sie reglos inmitten des Sturms, der sie umgab. Ihre Welt war zerbrochen, doch für diesen einen Moment war das ohne Belang. Denn nichts – nichts hatte sich geändert.


    Sie schwankte, als Vidar in der Menge verschwand. Jaron ließ ihren Arm los, so plötzlich, dass sie beinahe gefallen wäre. Abrupt drehte er sich um und ging die Treppe hinauf. Gegen den Strom der Novizen lief sie ihm nach. »Jaron, warte!«, rief sie und griff nach seinem Arm. Doch er wich vor ihr zurück, als würde sie ihn verbrennen wollen.


    »Worauf denn?«, fuhr er sie an, so zornig, wie er noch nie zuvor mit ihr gesprochen hatte. »Dass du dich ihm an den Hals wirfst? Soll ich dabei zusehen?«


    »Sie werden ihn töten«, erwiderte sie so ruhig wie möglich. »Das morgen wird kein Prozess. Das wird eine Hinrichtung!«


    Verächtlich stieß Jaron die Luft aus. »Er kann uns sagen, was er weiß, und auf den Vorschlag der Königin eingehen!«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er soll seine Gefährten verraten und der Königin seiner Feinde vertrauen? Würdest du das tun?«


    »Ich bin nicht wie er«, gab Jaron zurück. Der Zorn schmolz von seinen Zügen, als die Maske seines Volkes sich auf sein Gesicht legte. »Ich bin ein Askari – er ist eine Bestie!«


    Da verschränkte Naya die Arme vor der Brust. »Hör auf! Du klingst wie Eskil in deiner Wut! Morgen wird ein Unrecht geschehen, ich kann nicht glauben, dass du das hinnehmen willst!«


    »Ist das dein Ernst?« Er sah sie wie aus weiter Ferne an. »Du erwartest von mir, dass ich ihm helfe, ausgerechnet ihm? Einer meiner besten Freunde ist im Kampf gegen ihn und seine Schergen gefallen, genauso wie mein Vater! Das morgen ist kein Unrecht! Es ist das Gesetz des Lichts! Und er hat die Wahl!«


    »Aber er wird sich auf diesen Pakt niemals einlassen!« Naya ertrug die Kälte in Jarons Blick nicht länger, die ihn ihr so fremd machte, und spürte, wie ihr die Tränen kamen.


    Und da endlich zerbrach die Maske vor seinem Gesicht, doch was sich dahinter verbarg, war schlimmer als Kälte oder Zorn. Schmerz war es, der in Jarons Augen lag, ein Schmerz, der sich nicht länger zurückdrängen ließ. »So gut kennst du ihn, ja?«, fragte er kaum hörbar.


    Naya wollte den Kopf schütteln, wollte etwas sagen oder tun, irgendetwas, das ihm diesen Schmerz nehmen würde. Doch sie schwieg, und so musste sie zusehen, wie diese Stille tief in ihn hineinsank, ehe sich die Kälte der Askari erneut in klirrendem Frost zwischen sie legte.


    »Dann wird er sterben«, sagte Jaron tonlos.


    Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und ließ sie stehen.
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    Die Finsternis war vollkommen. In samtenen Gewändern floss sie durch die Katakomben des Laukorons und drängte sich so nah an das flackernde Feuer, als bräuchte sie nur einen Atemzug, um jedes Licht zu ersticken.


    Naya blieb stehen und ließ den Kerzenschein über die uralten Mauern gleiten. Unmöglich hätte sie sagen können, wie lange sie schon durch die unterirdischen Gänge irrte, beinahe blind und immer auf der Suche nach Geheimwegen und Durchbrüchen, die sie ihrem Ziel näherbrachten. Bereits nach wenigen Schritten war es ihr vorgekommen, als wäre sie in einen Raum ohne Zeit geraten, in dem andere Gesetze galten als die des Verstandes, und auch jetzt schien es ihr, als stünde sie mitten in einem verwirrenden Traum, der sie gefangen hielt. Seufzend hob sie den Plan des Turms dicht vor ihre Augen. Die halbe Nacht hatte sie ihn studiert, aber sie konnte sich die komplizierten Zeichnungen nicht merken, und so musste sie ständig innehalten und überprüfen, wo sie sich befand. Denn die Dunkelheit setzte alles daran, jeden Gedanken jenseits der Furcht in ihren gefräßigen Schlund zu ziehen, und führte sie immer wieder in endlose Gänge, sodass sie sich schon etliche Male verlaufen hatte.


    Der Windzug griff ihr so plötzlich in den Nacken, dass sie zusammenfuhr. Im letzten Moment konnte sie einen Schrei unterdrücken, doch die Kerze rutschte ihr aus den Fingern, landete mit dumpfem Geräusch am Boden und erlosch. Sofort schloss die Finsternis ihre Klauen um Nayas Kehle, aber sie zwang sich, die Angst nicht zuzulassen. Mit rasendem Herzen sank sie auf die Knie und tastete nach der Kerze. Verdammt, wo kam der Wind auf einmal her? Die ganze Zeit über hatte sie nichts gehört als ihren eigenen Atem, und der Luftstrom kam ihr vor, als wäre er ein lauerndes Tier, das sie umschlich. Verächtlich verdrehte sie die Augen. Sie hatte einige boshafte Kreaturen kennengelernt, seit ihre Magie erwacht war, aber Luftmonster waren noch nicht darunter gewesen. Sie schrammte mit den Fingerspitzen über einen scharfen Stein und verfluchte sich selbst. Was hatte sie sich dabei gedacht, mitten in der Nacht in die Eingeweide dieses Turms hinabzusteigen, die älter waren als ihre Welt? Ausgerechnet sie, die schon Panik bekam, wenn in ihrem Zimmer plötzlich der Strom ausfiel und sie im Dunkeln saß, machte sich mutterseelenallein auf eine kleine Abenteuerreise mitten hinein in die größte Finsternis, die sie jemals gesehen hatte! Eine fantastische Idee.


    Sie beugte sich vor, um ihren Suchradius zu vergrößern, als plötzlich ein Licht unter ihr aufglomm. Fast erschrocken fuhr sie zurück und erkannte erst dann, dass es der Stern war, der aus ihrem Ausschnitt gerutscht war und nun seinen schwachen Schein in den Gang warf. Sie lächelte, als sie in seinem Licht die Kerze wiederfand und neu entzündete. Sie mochte halb verrückt sein vor Angst. Aber sie war nicht allein. Aufatmend kam sie auf die Beine und studierte noch einmal den Plan. Als sie erkannte, wo sie sich befand, machte ihr Herz einen Satz. Jetzt war es nicht mehr weit.


    So leise wie möglich setzte sie ihren Weg fort, durchquerte einen halb verfallenen Tunnel, der sie in andere Bereiche der Katakomben führte – und erreichte endlich den Gang, den sie gesucht hatte. Angespannt tastete sie über die Mauer, fand die von Nachtfarnen überwucherte Tür und drückte sie auf. Das Knirschen war kaum zu hören, und doch wartete Naya eine Ewigkeit, nachdem es verklungen war. Alles blieb still auf der anderen Seite, aber die Finsternis wurde von grauem Licht durchbrochen. Mit klopfendem Herzen löschte Naya ihre Kerze. Dann drückte sie sich durch den Türspalt und betrat die Verliese des Laukorons.


    Nur schwach drang das graue Licht durch die Gitterstäbe unzähliger Kerker. Das Gewölbe war so groß, dass Naya sein Ende nicht erkennen konnte. Früher war jedes Verlies mit so vielen Gefangenen belegt gewesen, dass sie im Stehen hatten schlafen müssen, ständig bewacht von etlichen Askari, und kurz fürchtete sie erneut, von Wächtern entdeckt zu werden. Angestrengt musste sie sich daran erinnern, dass in diesem Teil der Verliese schon lange niemand mehr eingesperrt worden war. Die Gitterstäbe waren verrostet, teils hingen sie nur noch halb in den Angeln, und vereinzelt entdeckte Naya Knochenreste in der Dämmerung. Das Herz des Gewölbes lag direkt unter dem Empfangssaal des Laukorons, streng bewacht von den drei weiß gewandeten Wärtern. Dort bestanden die Kerker aus härtestem Elfenstahl, und die Gefangenen wurden von zwei Kriegern beaufsichtigt, die ohne Unterlass durch die erleuchteten Gänge patrouillierten. Niemand kam an ihnen vorbei, wenn sie das nicht wollten, und ihren Augen blieb nichts von dem verborgen, was in ihrem Licht geschah. Naya spürte das Lächeln, das ihre Aufregung zurückdrängte. Es gab andere Wege als die des Lichts.


    So leise wie möglich bewegte sie sich vorwärts. Je näher sie ihrem Ziel kam, desto heller wurde das Licht und desto häufiger drangen Geräusche zu ihr, die sie in die Nischen zwischen den Kerkern trieben wie ein scheues Tier. Dumpf hallten Stimmen durch das Gewölbe, aber bevor die Angst die Oberhand gewinnen konnte, konzentrierte sie sich auf die leeren Verliese rings herum. Sie hatte Geschichten gelesen von den Gefangenen, die sich die Finger blutig gekratzt hatten an den Wänden, von Schreien, die ungehört im Zwielicht verklungen waren, und entsetzlichen Folterungen. Für gewöhnlich hätte sie geschaudert, nun, da sie an die Stätte dieser Erzählungen gelangte. Aber stattdessen überkam sie eine wilde Euphorie, als sie ein Verlies mit pechschwarzen Gitterstäben erreichte. Vorsichtig tastete sie sich vorwärts und fand die tiefe Kuhle im hinteren Teil des Kerkers. Sie schauderte nur kurz, als sie die abgebrochenen Nägel entdeckte, die in den Steinen hängen geblieben waren. Unzählige Feinde des Lichts hatten hier versucht zu entkommen, und ihre Tränen hatten die Mauern bedeckt, die Naya nun berührte. Aber diese Zeiten waren vorbei. Nun würden diese Wände anderes erleben als Tod und Verderben.


    Sie glitt in die Kuhle hinab, die Schatten hüllten sie ein, und für einen Moment legte sie die Hand auf den Stern wie auf die Wange eines Freundes. Dann streckte sie die Finger aus und zog sie mit langem, kreischendem Geräusch über den Fels. Augenblicklich war es totenstill. Naya meinte, ihr Herzschlag müsste durch das Gewölbe hallen, so heftig spürte sie ihn, aber sie verlor keine Zeit. Noch einmal führte sie die Nägel über den Stein, so stark dieses Mal, dass es ihr wehtat – und da erklangen Schritte.


    Sie drückte sich so weit in die Schatten, dass die spitzen Felsen ihr ins Fleisch stachen, aber alles, was sie wahrnahm, waren die Stimmen der Askari, die sich näherten. Leise waren sie, gewisperte Worte in einer Sprache, die ihr noch immer fremd erschien, und als die beiden Wächter vor dem Kerker auftauchten, stockte ihr der Atem. Sie waren in die hellen Uniformen ihres Volkes gekleidet, ihr Haar war silbern wie bei den meisten Elfen des Lichts – und doch glomm etwas in ihren Augen, das Naya einen Schauer über den Rücken schickte. Diese Krieger waren mehr als die Wächter der Verliese. Die Dunkelheit war ein Teil von ihnen geworden, und jetzt durchdrangen sie die Finsternis mit ihrem Blick wie ein Messer, das Fleisch in Scheiben schneidet. Schon spürte Naya, wie sie Schleier um Schleier vor ihrem Körper verbrannten – und gerade als der erste Askari sie erkannte, stieß sie die Faust vor. Lautlos traf ihr Feenstachel den Wächter in den Hals, und ehe der andere einen Laut von sich geben konnte, wurde auch er von dem Geschoss getroffen. Mit dumpfem Geräusch fielen sie übereinander und rührten sich nicht mehr.


    Kurz saß Naya einfach da und starrte die Wächter an, die sie außer Gefecht gesetzt hatte. Rosa wäre vor Stolz geplatzt, wenn sie diese Aktion mitbekommen hätte. Dann kroch sie aus der Kuhle. Die weit aufgerissenen Augen der Askari fixierten sie, mit aller Macht kämpften sie gegen das Gift der Feen an. Schon zuckten ihre Lider. Naya riss ihren Blick los. Der Zauber würde nicht lange halten. Sie musste sich beeilen.


    Sie lief den Gang hinab, geradewegs auf das graue Licht zu. Ihre Schritte klangen endlos in dem Gewölbe wider, als sie endlich die Kerker erreichte. Die Gitterstäbe glühten in kaltem Schein, Naya spürte die Macht des Elfenstahls wie elektrische Impulse auf ihrer Haut. Suchend glitt ihr Blick in die Gefängnisse hinein, und sie wunderte sich schon, dass sie ebenfalls leer zu sein schienen, als plötzlich die ersten Gesichter aus der Dunkelheit tauchten. Schnell wandte Naya sich ab, um ihren Schreck zu verbergen. Aber sie sah aus dem Augenwinkel, wie die Bharassar nähertraten, so lautlos, als wären sie tatsächlich nicht mehr als Geister. Ihre Blicke folgten ihr, sodass sie sich fühlte wie die Maus, die an nur nachlässig gefangenen Katzen vorüberlief. Und dann, endlich, erreichte sie Vidars Verlies.


    Er saß mit tief geneigtem Kopf am Boden, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Mächtige Bannketten umschlossen seine Handgelenke, sein Blut zog sich in Schleifspuren über den Boden, und seine Kleidung war von Peitschenhieben halb zerrissen. Die Magie der Gitterstäbe stach nach Nayas Fleisch, so stark war sie, und sie konnte das Licht der Askari in ihr hören, als wäre sie selbst es, die in diesem Glanz gefangen war. Diese Gesänge konnten selbst die tapfersten Krieger binnen kürzester Zeit dazu bringen, vor lauter Schmerzen ihren Schädel gegen die Wand zu schlagen, das wusste sie. Vidar jedoch rührte sich nicht. Es war, als würde die Magie des Lichts von ihm abperlen wie Wasser von Stein, und Naya musste daran denken, wie die Askari vor diesem Krieger zurückgewichen waren – vor ihm, dem Offizier der Bharassar und dem Jäger, der sie töten sollte. Und da, als hätte er diese Gedanken gespürt, hob Vidar den Kopf.


    Sein Blick traf sie so unvermittelt, als würde sich eine Klaue um ihre Kehle schließen und sie ein Stück weit in die Luft heben. Etwas Wildes loderte in seinen Augen wie bei einem gefährlichen Tier, das in Ketten lag und nur darauf wartete, die Krallen in die Leiber seiner Peiniger zu schlagen. Wäre er in diesem Moment nicht gefesselt gewesen, hätte er sie tatsächlich gepackt, instinktiv wie einen seiner Feinde, daran zweifelte sie nicht. Atemlos sah sie ihn an. Es schien ihr, als wäre sein menschliches Gesicht nicht mehr als eine Maske, und darunter lag etwas, das schrecklicher war als alles, was sie bisher gesehen hatte.


    Im nächsten Moment erkannte er sie. Sofort wich die Klaue von ihrer Kehle, die Grausamkeit sank in Vidar zurück, und stattdessen flammte die Nacht in seinen Augen auf, die Naya unweigerlich näher an die Gitterstäbe zog. Gleichzeitig kam er auf die Beine und eilte auf sie zu, so schnell, dass die Ketten ihn gnadenlos zurückrissen. Naya zuckte zusammen, als die Magie sich tiefer in sein Fleisch grub, aber er schien den Schmerz nicht zu spüren. Er schaute sie nur an und die Verzauberung in seinem Blick vertrieb den Zweifel in ihr. Verflucht, er war nicht ihr Feind. Er war gekommen, um sie zu befreien – nicht, um sie zu töten!


    Ohne den Blick von Vidar abzuwenden, zog sie das Koboldauge aus ihrer Tasche. Kaum berührte sie damit die Gitterstäbe, fraß es sich so mühelos in den Stahl, als würde es Sand zerschneiden. In weißer Asche fiel es mit den Stäben nieder und Naya kletterte ins Innere des Kerkers. Ihr Herz schlug schnell, als sie auf Vidar zutrat. So lange schien es her zu sein, seit sie sich zuletzt so nah gewesen waren, so viel war seitdem passiert – und doch nahm sie noch immer seinen Duft wahr, so betörend, als wäre das Blut auf seiner Haut nur eine Illusion. Sie wollte ihm in die Arme fallen, wollte die Augen schließen, nur für einen Moment, und alles vergessen, was um sie her geschah. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich an die Wunden, die seinen Körper bedeckten, und so schaute sie ihn nur an, seine Augen, sein Haar, seinen Mund, der ihr so vertraut war, als hätte sie ihn schon tausendmal geküsst. Dieser Gedanke trieb ihr das Blut in den Kopf, aber Vidar schien nicht darauf zu achten. Haltloses Erstaunen flammte über seine Züge, als wäre sie die Erscheinung aus einem Traum. Verlegen beugte sie sich über seine Ketten, doch da griff er nach ihrer Hand und hielt sie zurück.


    »Warum tust du das?«, fragte er. Seine Stimme war so sanft wie damals im Schatten ihres Balkons, aber in seinen Augen stand ein Ernst, der sich kühl auf ihre Wangen legte.


    Naya lagen so viele Gründe auf der Zunge, dass sie sofort hätte antworten können. Aber sie tat es nicht. Wie oft hatte sie sich selbst diese Frage gestellt, nach dem Streit mit Jaron, Stunden später an ihrem Fenster über Valdurin, in der Bibliothek, in der sie den Plan des Laukorons geholt hatte, und tief in den Eingeweiden des Turms. Immer wieder hatte sie über sich selbst den Kopf geschüttelt, hatte versucht, die Angst in sich heraufzubeschwören, die ihre Gefühle ersticken konnte, und den Zweifel, der durch ihre Gedanken strich. Und jedes Mal war sie gescheitert. Sie fühlte noch einmal Vidars Hand an ihrer Kehle, die Unberechenbarkeit, die tief in ihm lauerte – und gleich darauf die Wärme in seinem Blick, mit der er sie aufgefangen hatte inmitten des Lichts.


    »Weil es das Richtige ist«, erwiderte sie leise.


    Immer wieder hatte sie sich in den vergangenen Stunden diese Antwort gegeben, doch erst nun, da ihre Worte in Vidars Augen aufgingen und das Lächeln auf seinen Lippen entzündeten, wusste sie, dass das die Wahrheit war. Er ließ es zu, dass sie seine Fesseln löste. Wie Asche fielen die Ketten von ihm ab und im nächsten Moment zog er sie an sich. Beinahe erschrocken wollte sie ihn abwehren, um ihm nicht wehzutun, doch gleich darauf fühlte sie seinen Herzschlag an ihrer Wange, und sie schloss die Augen. Zärtlich strich er durch ihr Haar, und sie fühlte kaum, wie die Unsicherheit der letzten Stunden in seiner Wärme verbrannte. Sie stand einfach da und ließ sich von ihm festhalten, von seiner Dunkelheit, seiner Gefahr, seinem Geheimnis, und es schien ihr, als würde sich in diesem Augenblick alles in ihr zusammenfügen, was vor langer Zeit zerbrochen worden war.


    Das Geräusch erreichte Naya wie aus einer anderen Welt. Sie hob den Kopf, noch immer hielt Vidar sie umfasst, doch sein Blick hatte sich auf die Dunkelheit des Gangs gerichtet, und da hörte Naya es erneut: ein dumpfes, unterdrücktes Keuchen. Sofort kehrte die Anspannung in ihre Glieder zurück. Der Zauber der Feen stand kurz vor dem Zerbrechen.


    »Schnell«, flüsterte sie. »Die Wächter kommen zu sich, der einzige sichere Weg führt durch die Katakomben.«


    Sie zog den Plan aus ihrer Tasche. Kurz berührten sich ihre Finger und ein letztes Mal floss der wärmende Schauer über ihren Körper. Dann löste er sich von ihr. Eilig sprang er aus dem Kerker und legte die Hand auf die Gitterstäbe, die seine Gefährten gefangen hielten. Dunkle Flammen loderten unter seinen Fingern auf, liefen in rasender Geschwindigkeit durch den Stahl – und verwandelten ihn in poröses Metall. Mit gezielten Schlägen zerbrachen die Bharassar die Stäbe und traten auf den Gang hinaus.


    Naya spürte ihre Blicke wie Feuer auf ihrer Haut. Wieder kam sie sich vor wie die Maus, die von hungrigen Katzen belauert wurde, doch nun gab es keine Kerkertüren mehr, die sie schützten. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, wie leicht es für die Bharassar wäre, sie zu fesseln und in eines ihrer Todesfeuer zu werfen, und im selben Moment traten zwei von ihnen vor, als hätten sie soeben denselben Einfall gehabt.


    Aber sofort hielt Vidar sie auf. Dunkel und grollend waren die Worte, die er sprach. Unmut glomm in den Augen der Bharassar auf, doch schließlich nickten sie stumm. Einem von ihnen drückte Vidar den Plan in die Hand, und nach einem letzten Blick auf Naya schloss der Krieger die Augen und presste zwei Finger auf das Pergament. Seine Lider zuckten, als würde er träumen, und Naya hielt den Atem an, als sie begriff, dass er die Zeichnungen des Plans in sich aufnahm. Nach wenigen Augenblicken verbrannte er ihn zwischen den Fingern. Noch einmal maß er Naya mit seinem Blick, als wolle er ihr sagen, dass sie dasselbe Schicksal erwarten würde, sollten sie sich wiedersehen. Dann lief er den Gang hinab, aus dem sie gekommen war. Vidar bedeutete den anderen, ihm zu folgen, und zog Naya mit sich.


    »Was hast du ihnen gesagt?«, fragte sie, während sie durch die Dämmerung eilten. Die Kerker zogen so schnell an ihr vorbei, dass ihr schwindelte.


    »Dass du uns das Leben gerettet hast«, erwiderte er. »Und dass sie diese Tat nicht mit Tod und Verderben vergelten werden, solange ich sie führe.«


    Naya sah ihn von der Seite an. »Ist das dein Ernst? Du willst diese Krieger mit moralischen Argumenten in die Schranken gewiesen haben?« Sie hob spöttisch die Brauen. »Ich glaube nicht, dass das alles war. Was hast du noch gesagt?«


    Ein Grinsen flog über sein Gesicht. »Dass du verdammt laut schreien kannst und die Askari uns sofort fassen würden, wenn wir versuchten, dir etwas anzutun.«


    Naya lachte und wollte gerade etwas erwidern, als laute Stimmen von der Treppe zu ihnen drangen. Vidars Hand schloss sich fester um ihre, und gleich darauf erreichten sie die Tür, durch die sie gekommen war. Rasch glitten die Bharassar hindurch, doch als Naya an der Reihe war, sah sie Vidar an. Sie brauchte kein Wort zu sagen, damit er verstand. Sofort glomm der Stolz in seinen Augen auf, der keinen Widerspruch duldete. »Ich bin deinetwegen gekommen«, stellte er fest. »Ich gehe nicht ohne dich.«


    Naya spürte ihren Puls in der Hand, die er umfasst hielt, und kurz wollte sie ihm folgen, ungeachtet aller Konsequenzen. Doch dann zog sie ihre Hand zurück. »Ich kann nicht mit dir gehen. Deine Freunde wollen mich tot sehen und außerdem seid ihr ohne mich schneller.«


    Erneut erklangen Stimmen von der Treppe. Gleichzeitig drangen die dunklen Worte der Bharassar durch die Tür, Naya konnte ihre Ungeduld fühlen. Aber Vidar kümmerte sich nicht darum. Unverwandt schaute er sie an, als würde er ihre Entscheidung so ändern können. »Du bist hier nicht sicher«, sagte er eindringlich. »Ich kann dich nicht allein lassen.«


    »Die Askari brauchen mich, sie werden mir nichts tun.« Sie hielt inne und legte die Hand auf den Stern. »Und ich bin nicht allein.«


    Da hallte ein Poltern durch das Gewölbe. Es waren Schritte, die rasch näher kamen, aber noch immer schien Vidar sie nicht wahrzunehmen. Unmerklich nickte er nun und schloss seine Finger um ihre Hand. Sie spürte, wie die Wärme des Sterns darin aufglomm. Es war, als würde Vidar zärtlich ihre Wange streifen. Dann wandte er sich ab und ohne ein weiteres Wort verschwand er in der Dunkelheit.
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    Die Stille hüllte Naya ein wie ein Fluch, den sie nicht brechen konnte. Mit angezogenen Beinen hockte sie in ihrem Zimmer und schaute auf die Welt des Lichts hinab. Die Morgensonne ließ die Kristalle in den Baumkronen glitzern, bunte Vögel flogen wie Perlenschnüre durch die Luft, und über allem lag der feine Dunst der fliehenden Nacht, der Valdurin in ein Reich der Legenden verwandelte. Selten hatte Naya es in solcher Schönheit erblühen sehen – und noch nie zuvor hatte sie sich so fremd darin gefühlt wie in den vergangenen Stunden. Selbst das Sonnenlicht, das durch ihr Fenster fiel, erschien ihr kalt und fern, und der Bannzauber vor ihrer Tür schickte eisige Wellen über ihren Leib. Er war so stark, dass die Luft um ihn flirrte, und fast musste Naya lächeln. Die Askari sperrten sie ein, als würde sie die erstbeste Gelegenheit nutzen, um zu fliehen. Dabei hatte sie das gar nicht vor. Wohin auch sollte sie gehen?


    Ein Stechen ging durch ihren linken Arm, und ihr Blick fiel auf den blutigen Striemen, der sich vom Ellbogen bis hinab zum Handgelenk zog. Noch einmal durchfuhr sie der Schmerz, als würde sich die Peitsche des Wächters erneut in ihr Fleisch graben, und sie sah ihn vor sich, hochaufgerichtet wie ein gefallener Engel, nachdem er sie zu Boden geworfen hatte. Nach Vidars Flucht war sie den Gang hinabgerannt, um so viel Abstand wie möglich zwischen die Bharassar und die Askari zu bringen. Sie erinnerte sich daran, wie sie an den Wächtern vorbeigelaufen war, an die sich mühsam aufrichtenden Körper – und an die Gesichter der Krieger, die durch das Hauptportal gekommen waren. Für einen winzigen Moment war Erstaunen über ihre Züge geglitten und Naya hätte in einem Anflug von Hysterie beinahe darüber gelacht. Wer hätte erwartet, dass ausgerechnet ein Halbblut aus der Menschenwelt diese gestandenen Krieger einmal aus der Fassung bringen würde! Doch gleich darauf waren die Blicke der Askari zu den leeren Kerkern geglitten, sie hatten die Wächter gesehen, die taumelnd auf die Beine kamen, und die Situation sofort erfasst. Im nächsten Moment war die Peitsche von hinten herangeschossen und hatte Naya zu Boden gerissen. Sie war so hart gefallen, dass sie kurz das Bewusstsein verloren hatte, doch sie erinnerte sich noch an die eisigen Stimmen der Askari, die sie in ihr Zimmer geführt hatten. Kaum ein Wort hatte sie verstanden, bis auf dieses: Areon’lhunis. Das Tribunal des Lichts.


    Sie zog die Arme um den Körper, als könne sie so die Kälte vertreiben, die dieser Name in sie sandte. Oft genug war sie in letzter Zeit mit ihm in Berührung gekommen, um eines genau zu wissen: Nur die schwersten Verbrechen wurden vor dem Tribunal verhandelt – jene, die nicht selten mit dem Tod bestraft wurden. Die ganze Nacht hindurch hatte sie sich einzureden versucht, dass die Askari sie brauchten, um die Grenze neu zu errichten, dass sie ihr nicht das Leben nehmen konnten, ohne den ewigen Krieg mit den Bharassar zu riskieren, und dass sie in Sicherheit war. Doch mit dem Morgengrauen war sie zunehmend unruhiger geworden, hatte an Rosa und ihren Vater gedacht, die umkommen würden vor Sorge, wenn sie wüssten, in welcher Lage sie sich befand … und immer wieder war das Gesicht der Königin vor ihr aufgetaucht, diese schöne und mächtige Herrscherin des Lichts, die Geheimnisse in sich barg, die Naya nicht ermessen konnte. Woher sollte sie wissen, welche Grausamkeiten sich Asdya einfallen ließ, um das Halbblut zu bestrafen, das blind und taub in ihre Welt gestolpert war und ihren ärgsten Feinden zur Flucht verholfen hatte?


    Sanfte Wärme floss durch Nayas Glieder, als sie den Stern berührte. Ja, vielleicht war sie blind und taub gewesen, vielleicht hatte sie einen Fehler begangen, der ihre gesamte Welt vernichten würde. Aber sie bereute es nicht. Noch einmal sah sie Vidar vor sich, fühlte seine Nähe und lächelte ein wenig, als sie daran dachte, dass ihm die Flucht gelungen war. Die halbe Nacht hindurch waren die Truppen der Königin durch Valdurin gerast, Naya hatte sie von ihrem Fenster aus beobachtet, doch sie hatten die Bharassar nicht gefangen. All die stolzen Krieger des Lichts waren gescheitert.


    Ihr Hohn zerbrach, als sie an Jaron dachte. Viele Ängste hatten sie seit ihrer Festnahme gequält, aber keine, nicht einmal die Furcht vor dem Tribunal, war schlimmer als der Gedanke an Jaron. Immer wieder hatte sie sich vorgestellt, wie er reagiert haben musste, als er von ihrem Verrat erfahren hatte. Anfangs hatte sie gehofft, dass er zu ihr kommen würde, und sie sah ihn vor sich, aufgewühlt und fassungslos, wie er durch die Gänge der Akademie lief. Einige Male hatte sie das Gefühl gehabt, dass er bis zu ihrer Tür gekommen und schließlich doch wieder umgekehrt war, als gäbe es nichts mehr, was er ihr sagen konnte. Der Gedanke zog ihr Herz zusammen. Sie fürchtete sich vor seinem Blick, vor dem verletzten Ausdruck darin, aber gleichzeitig sehnte sie sich so sehr danach, ihn wiederzusehen. Sie wollte ihm alles erklären, wollte wenigstens versuchen, die Kälte zwischen ihnen zu schmelzen, die so unerträglich war, und sich für den Schmerz entschuldigen, den sie ihm bereitet hatte. Wenn sie nur die Gelegenheit bekommen würde, mit ihm zu sprechen …


    Die Schritte vor der Tür brachen so plötzlich in ihre Gedanken, dass sie im ersten Moment tatsächlich glaubte, Jaron würde zu ihr kommen. Mit rasendem Herzen sprang sie auf, doch es war nicht Jaron, der die Tür öffnete. Fremde Krieger banden ihr die Hände auf den Rücken, fremde Krieger packten sie am Arm und führten sie über die Flure der Akademie, fremde Krieger brachten sie in ein winziges Zimmer, von dem aus sie den Lärm vor dem Laukoron nur hören, nicht aber sehen konnte. Wie steinerne Figuren saßen sie ihr gegenüber, während es ihr immer schwerer fiel, die Angst in sich klein zu halten, und als sie schließlich aufstanden und sie nach draußen führten, spürte sie nichts mehr als Anspannung im ganzen Körper und ihr Herz, flatternd wie der Flügelschlag eines sehr kleinen Vogels.


    Sie kniff die Augen zusammen, als sie ins Freie trat. Das Licht erschien ihr auf einmal so grell, als würde sie direkt in die Sonne schauen, und sie richtete den Blick auf den Boden, während die Krieger sie über den Platz führten. Laut erklangen die Stimmen der Askari, die sich zwischen den Säulen der Basilika versammelt hatten, und sie hörte auch die Pfiffe der Zuschauer rings um den Platz. Offenbar war ganz Valdurin gekommen, um dem Prozess beizuwohnen.


    Mit routinierten Handgriffen wurde Naya an den silbernen Dorn in der Apsis gebunden. Die Schlinge zog sich eng um ihren Leib, schmerzhaft drückten die Scherben in ihren Rücken und schickten lähmenden Frost in ihre Glieder. Sie hörte die Stimmen der Ratsmitglieder und plötzlich musste sie an ihre Mutter denken. Auch sie hatte an dieser Stelle gestanden, damals vor so langer Zeit, als sie das Urteil ihrer Verbannung erfahren hatte. Naya sah sie vor sich, unbeugsam und stolz, fühlte die Wärme des Sterns auf ihrer Haut und hob den Blick. Sie würde nicht den Kopf neigen vor denen, die nichts verstanden.


    Etwas wie Triumph stieg in ihr auf, als sie den Blicken der Askari voller Trotz begegnete. Sie sah Eskil nicht weit von ihr entfernt, wie er sie mit verächtlichem Ausdruck fixierte, bemerkte auch Trias, der dicht beim Thron der Königin saß, und ließ Abscheu und Zorn von sich abgleiten, während ihr Blick über die Reihen flog. Gerade verschwamm die Masse der Ratsmitglieder zu silbernem Nebel, als sie Jaron entdeckte. Bleich und reglos saß er da, den Blick in weite Ferne gerichtet, als würde er im Inneren in eine endlose Tiefe fallen, grausamer als alles, was er bislang erduldet hatte.


    Das Stimmengewirr ging in dunkles Raunen über, als der erste Kälteschauer über die Reihen glitt. Kristallenes Licht brach durch die Apsiskalotte, und Naya konnte fühlen, dass die Königin den Säulengang betrat. Silberne, mit gläsernen Perlen durchsetzte Federn hüllten ihren Körper in ein kostbares Gewand, ihr Haar türmte sich an ihrem Hinterkopf, und als sie sich auf dem Thron niederließ, ging eine Erhabenheit von ihr aus, die Naya wie ein eisiger Sturmwind entgegenschlug. Kurz musste sie an den Apfel denken, den Asdya bei ihrer ersten Begegnung gespalten hatte. Es schien ihr, als steckte der Pfeil zwischen ihren Rippen.


    Der helle Klang einer Fanfare ließ die Anwesenden verstummen. Ein Gerichtsdiener trat vor und entrollte ein Pergament. »Geboren aus dem Blut der Ersten Stunde«, rief er laut. »Geprüft im Donner des Krieges und geschärft durch den Ewigen Frost. So wird es Recht sprechen: Das Tribunal des Lichts. Heute soll es richten über die Erbin Lyrions, die des Hochverrats angeklagt wird. Den Vorsitz führt Königin Asdya Bharentor Charalus, Hüterin des Friedens und Herrscherin über das Volk des Lichts.«


    Alle Blicke richteten sich auf die Königin, doch sie schwieg. Regungslos schaute sie Naya an, als könnte sie in ihre Gedanken eindringen und jeden Trotz zu Staub zermahlen. Naya musste all ihre Kraft aufwenden, um in dem eisigen Sturm nicht den Blick zu senken. Schließlich glitt ein Lächeln über Asdyas Lippen. Es war ein Lächeln voller Spott.


    »Kind der Menschen«, begann sie, und obwohl sie leise sprach, klang ihre Stimme laut in der Apsis wider. »Ich ahnte, dass du straucheln würdest inmitten des Lichts, das nicht für dich bestimmt ist. Doch selbst ich bin überrascht von deiner Gründlichkeit. In einer einzigen Nacht hast du jegliches Vertrauen in dich zerstört. Wie durch mehrere Zeugen bestätigt, hast du dir Zutritt zu den Königlichen Verliesen verschafft, zwei Wächter mit einem Feenzauber verletzt und sämtlichen gefangenen Bharassar zur Flucht verholfen.«


    Das nur mühsam zurückgehaltene Raunen schwoll an. Zahlreiche Askari ballten die Fäuste und für einen Moment ließ die Königin sie gewähren. Dann hob sie die Hand und das Gemurmel verstummte. »Du stehst vor dem Tribunal des Lichts«, fuhr sie fort, ohne Naya aus den Augen zu lassen. »Und wie seit jeher bist du nicht schuldig bis zum Beweis deiner Schuld. Du hast nun die Gelegenheit, dich zu erklären. Hast du getan, was man dir zur Last legt?«


    Die Blicke der Askari legten sich steinschwer auf Nayas Schultern und hätten sie in die Knie gezwungen, wäre sie nicht gefesselt gewesen. Unmerklich nickte sie. Sofort zerrissen wütende Schreie die Luft, als wäre das Eingeständnis der Tat schlimmer als die Tat selbst. Erneut brachte die Königin die Menge zum Schweigen. »Aus welchem Grund?«, fragte sie dann.


    Naya hörte nichts als ihren Herzschlag in der darauffolgenden Stille. Sie hatte sich in der vergangenen Nacht zahlreiche Begründungen überlegt, aber jede einzelne verbrannte im Zorn des Lichts, und während sie den Blick der Königin erwiderte, verwandelten sich ihre Gedanken zu Asche.


    »Es gibt Dinge, die man tun muss«, begann sie schließlich und hielt den Atem an, als Jaron abrupt den Kopf hob und sie ansah. Sie hatte den Schmerz in seinen Augen gefürchtet, aber das, was sie nun darin fand, war tausendmal schlimmer. Kälte war es, die seinen Blick glühen ließ – die grausame, ewige Kälte des Lichts. Sie brauchte einen Moment, um mit fester Stimme fortfahren zu können, aber sie wandte sich nicht von ihm ab. »Dinge, die anderen merkwürdig erscheinen oder dumm, Dinge, die lebensgefährlich sind und die Welt zerbrechen können, in der man bisher lebte. Niemand könnte diese Dinge erklären, denn sie entscheiden sich nicht im Verstand. Sie werden tief in uns geboren – genau dort, wo unsere innere Stimme wohnt, diese leise, laute, liebende Stimme, die uns zuflüstert, wer wir wirklich sind. Nicht viele von uns können sie noch hören. Aber ich will lieber sterben, als sie zu verlieren.«


    Für einen Moment, einen winzigen Moment bloß saß sie wieder neben Jaron im Antiquariat und hörte diese Worte zwischen den Regalen nachhallen, die er ihr einst gesagt hatte. Sie konnte seine Hand in der ihren fühlen, seinen Atem in ihrem Haar, und während er ihren Blick erwiderte, fern dieses Moments in einer Welt des Lichts, ging ein Riss durch die Maske, die er trug. Naya konnte den Schmerz darunter fühlen, ebenso wie die Erinnerung, die bei ihren Worten mit grausamer Zärtlichkeit durch seine Gedanken strich. Lautlos bat sie ihn um Verzeihung, und kurz schien es, als bräuchte es nicht mehr als ein Flüstern, um den Abgrund zwischen ihnen zu überwinden. Doch dann kehrte die Kälte auf seine Züge zurück und er wandte sich ab.


    »Du ahnst nicht, wie nah du deiner Maxime gerade bist«, sagte die Königin und riss Nayas Aufmerksamkeit von Jaron fort. »Dein Geständnis hat die letzten Zweifel ausgeräumt. Du hast dich des Hochverrats schuldig gemacht. Dieses Verbrechen wird in den meisten Fällen mit dem Tod bestraft.«


    Die Worte blieben seltsam unwirklich. Erst als die Königin lächelte, sank ihre Bedeutung in Nayas Bewusstsein, und sie konnte nicht verhindern, dass sie zu zittern begann. Asdyas Lächeln verstärkte sich. »Das scheint dich zu erstaunen«, sagte sie, als spräche sie mit einem unverständigen Kind. »Möglicherweise hast du geglaubt, dass Lyrions Macht dich schützen würde. Vielleicht dachtest du, dass wir dir nichts antun können, weil wir dich für den Schutz der Grenze brauchen. Doch du hast dich geirrt. Du trägst die Kraft meines Vaters, aber du bist nur ihr Gefäß. Du musst nicht leben, damit wir sie nutzen können.«


    Naya schauderte, als das Lächeln der Königin über ihr Gesicht glitt wie bei ihrer ersten Begegnung. Mit kindlicher Neugier hatte Asdya nach Furcht oder Entsetzen auf ihren Zügen gesucht, und auch jetzt empfand Naya die Grausamkeit, die sich eiskalt um ihre Kehle legte.


    »Nein«, klang da eine Stimme durch die Apsis. »Aber sterben muss sie!«


    Es war Eskil, der nun auf die Beine kam und mit ausgestrecktem Arm auf Naya deutete. Zorn hatte seine Augen dunkel gefärbt, und erst als Asdya ihn tadelnd ansah, neigte er den Kopf.


    »Die Enttäuschung über dein Vergehen reicht tief«, fuhr die Königin an Naya gewandt fort. »Und so wird das Volk des Lichts nun über dein Schicksal entscheiden. Möge der Rat des Areon’lhunis ein weises Urteil fällen.«


    Kurz erklang gedämpfter Applaus, doch Eskil hielt sich nicht länger zurück. »Sie ist ein Halbblut«, rief er so laut, dass seine Worte donnergleich durch die Apsis hallten. »Ihre Mutter verriet unser Volk für einen Menschen und diese Treulosigkeit gab sie an ihre Tochter weiter. Seit ihren ersten Schritten in unserer Welt lehnte sie sich gegen unsere Gesetze auf und überschritt ihre Grenzen, wohl wissend, dass einige von uns ihr Leben für sie riskierten!«


    Eine Elfe pflichtete ihm bei. »Mein Sohn starb zwischen Lyrions Feuern, und zwei meiner Töchter wurden schwer verwundet, um dieses Mädchen zu beschützen! Und wie dankt sie es uns?«


    Bienenschwarmgleich erhob sich das Raunen, als wollte es Naya die Luft abdrücken. Mehrere Krieger der Garde standen auf und schauten voller Abscheu zu ihr herab. »Jeder von uns wäre ohne zu zögern für sie gestorben«, sagte einer von ihnen. »Mein Bruder fiel im Kampf gegen die Bharassar und wie er wollte ich nur eins: den Erben Lyrions beschützen. Nie hätte ich erwartet, dass ausgerechnet dieser Erbe, der uns den Frieden bringen soll, uns so heimtückisch hintergeht!«


    Zahlreiche Askari pflichteten ihm bei. »Sie gehört nicht nach Valdurin«, rief eine Kriegerin aus den obersten Reihen. »Sie fühlt keine Verbundenheit mit unserem Volk! Die Macht Lyrions ist bei ihr verschwendet!«


    Weitere Ratsmitglieder kamen auf die Beine, ihre Flüche gingen hart wie Peitschenhiebe auf Naya nieder. Ihr Magen krampfte sich zusammen, während die Stimmen um sie tobten, und sie spürte Eskils Blick auf sich. Hochaufgerichtet stand er inmitten der Menge wie ein Felsen, der sich die Kraft des Meeres untertan gemacht hatte. »Wir hätten es voraussehen müssen«, rief er nun. »Aus Achtung vor Lyrion und seinem Erbe gaben wir ihr Zeit, um ihre Fähigkeiten auszubilden. Doch sie verdient seine Magie so wenig wie unsere Achtung! Nun ist geschehen, wovor wir uns fürchteten: Diese … Erbin hat den größten Verrat begangen, den man sich vorstellen kann. Es gibt nur eine Strafe für sie, wenn wir unser Gesicht wahren wollen als Krieger des Lichts: die des Todes!«


    Donnernder Beifall erklang und für einen Moment sah Naya nichts mehr als ein Meer aus hassverzerrten Gesichtern. Sie schaute zu Jaron hinüber, aber er saß reglos wie zuvor, als würde er nicht merken, was um ihn herum geschah – oder als wäre es ihm gleichgültig. Der Applaus brach erst ab, als Trias sich erhob. Er hielt den verbrannten Arm in einer Schlinge, aber sein Blick war unnachgiebig wie seit jeher, und es brauchte nicht mehr als einen Wimpernschlag, um den Tumult verstummen zu lassen. »Eskil hat recht«, sagte er und seine ruhige, ein wenig heisere Stimme bildete einen seltsamen Kontrast zu all den erhitzten Gesichtern. »Wir müssen uns selbst treu bleiben angesichts dieser Tat. Doch wir haben auch eine Verpflichtung Lyrion gegenüber. Und wir dürfen sein Andenken nicht beschmutzen, indem wir Blut darauf vergießen.«


    »Sie war es, die Blut vergossen hat!«, rief Eskil außer sich. »Sie hat unsere Krieger zum Narren gehalten, sie …«


    Ein Blick von Trias genügte, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Sie trägt die Macht Lyrions«, erwiderte der Admiral mit Eiseskälte. »Der König des Lichts wählte seine Wege mit Bedacht, will einer hier das infrage stellen?« Die Askari senkten die Köpfe, als würde Trias sie zum Duell fordern. »Das dachte ich mir. Und sicher wäre es nicht in Lyrions Sinn, wenn wir unsere Hände mit dem Blut seiner Erbin befleckten. Ja, sie hat einen Fehler begangen, und ja, sie muss dafür bestraft werden. Doch vergesst nicht, dass sie ein Kind der Menschen ist und dass das mehr bedeutet als Unwissenheit.«


    »Er hat recht«, rief ein Askari aus den obersten Reihen. »Es bedeutet auch Dummheit!«


    Trias ließ das darauffolgende Gelächter von sich abgleiten. »Vor allem anderen ist Ignoranz ein Zeichen für Dummheit, also wählt Eure Worte mit Bedacht«, gab er zurück. »Nicht grundlos haben wir uns dem Schutz der Menschen verschrieben, nicht grundlos brauchen wir ihre Träume. Seid nicht ebenso blind wie sie.«


    »Sind wir hier, um über Träume zu sprechen?«, fragte Eskil und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich dachte, wir verhandeln über die Todesstrafe für diese Verräterin!«


    Da hob Trias den Blick, und obgleich er unter Eskil stand, schien es nun, als schaute er auf ihn herab. »Und was, mein unwissender Schüler, sind Träume anderes als ein Tanz am Abgrund des Todes? Was ist es, das euch alle paar Nächte die reinste Verzückung auf die Gesichter zaubert angesichts der Träume der Menschen, was ist es, das euch weinen, lachen, schreien lässt inmitten ihrer Farben? Habt ihr vergessen, was Sterblichkeit bedeuten kann oder das ewige Leben?« Er schaute Eskil an, bis dieser den Blick abwandte. »Ihr alle fragt euch, was Träume sind«, fuhr er dann fort. »Aber nun, da ihr Geheimnis so nah ist, bleibt ihr blind. Dieses Mädchen verfügt über etwas, das vielen von uns fehlt. Ich nenne es Verletzlichkeit. Sie ahnt nichts von der Erhabenheit des Geistes, weiß nicht, wie lindernd die Kälte in unseren Gliedern ruht, aber sie vermag es, auf den Flügeln der Fantasie in eine sterbende Blume hineinzugleiten, und sie kann weinen am Grab eines Vogels. Lacht nicht über diese Fähigkeit, nur weil sie euch fehlt! Ich habe euch oft genug in den Träumen der Menschen gesehen, um zu wissen, dass ihr euch danach sehnt.«


    Das Schweigen, das auf diese Worte folgte, strich als sanfter Flügelschlag über Nayas Stirn. Doch gleich darauf stieß Eskil die Luft aus. »Und was wollt Ihr damit sagen?«, fragte er unwillig. »Dass ihr Verhalten entschuldbar ist, weil sie ein Mensch ist? Dass wir sie verschonen sollen, um Lyrions Erbe und das Wunder der Träume zu ehren?«


    Trias schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er. Er räusperte sich, plötzlich klang seine Stimme sehr müde. »Gern würde ich eine andere Lösung nennen, aber unter den gegebenen Umständen sehe ich keine. Ihr Vergehen wiegt zu schwer, als dass es nicht geahndet werden müsste. Aus diesem Grund schlage ich vor, dass der Erbin Lyrions eben das genommen wird, dessen sie sich als unwürdig erwiesen hat: ihre Magie.«


    Die Fesseln gruben sich in Nayas Fleisch, als sie instinktiv nach ihrem Herzen griff. Trias’ Worte ließen es rasen, als würde es sie dazu zwingen wollen, sich loszureißen und davonzurennen, so schnell sie nur konnte. Doch die Fesseln hielten sie gefangen und ihr Keuchen ging im Tumult der Askari unter. Einige gestikulierten empört, andere stellten sich lautstark auf Trias’ Seite.


    »Das soll alles sein?«, rief Eskil und lachte spöttisch. »Wollen wir der armen Kleinen noch ein Eis spendieren für die erlittenen Qualen und ihr eine Gute-Nacht-Geschichte vorlesen, damit sie von den entsetzlichen Vorkommnissen keine Albträume bekommt?«


    Trias sah Eskil so unvermittelt an, dass dieser zurückwich, und sofort war es totenstill. »Hohn und Verachtung gehören nicht in den Rat des Lichts«, sagte Trias gefährlich leise. »Wir sind nicht hier, um uns als grausame Richter aufzuschwingen. Oder wollt ihr sein wie jene, die ihr verfolgt? Die Bharassar hätten dieses Mädchen an unserer Stelle in Stücke gerissen, das steht außer Zweifel. Doch wir sind nicht wie sie. Wir töten nicht aus Willkür oder Rachsucht. Oder irre ich mich?«


    Er fixierte nur Eskil, aber die Frage legte sich schwer auf die Anwesenden und ließ zahlreiche Askari die Köpfe schütteln.


    »Ihr habt recht«, sagte Eskil schließlich. Seine Stimme klang brüchig, als müsste er all seine Kraft aufwenden, um sich nicht abzuwenden. »Und doch erscheint mir eine solche Strafe als zu gering. Diese sogenannte Erbin hat uns alle zum Narren gehalten. Die Magie Lyrions war nie ein Teil von ihr, wie jeder von uns hoffte. Sie wird doch froh sein, wenn sie diese Macht los ist!«


    Erneut erhob sich das Raunen des Rates, doch da drang eine Stimme durch die Apsis, so unerwartet, dass alle Anwesenden überrascht die Blicke wandten.


    »Das ist nicht wahr.« Es war Jaron, der gesprochen hatte. Langsam erhob er sich. Seine Stimme war leise gewesen, und doch reichte sie aus, um jedes Geräusch zu unterbinden. Selbst Eskil schien über die plötzliche Wortmeldung erstaunt zu sein, aber nur für einen Moment.


    »Was soll deine Meinung in diesem Fall wert sein?«, rief er laut. »Jeder hier weiß, dass du ein ganz besonderes Verhältnis zu diesem Halbblut hast! Ihr seid Freunde, seit ihr Kinder wart! Natürlich wirst du versuchen, sie zu schützen!«


    Jaron ließ seinen Blick über die Reihen schweifen, als wäre Naya gar nicht da. »Es ist wahr«, sagte er seltsam tonlos. »Einst war ich ihr Freund. Wir wuchsen zusammen auf, sie war mir so vertraut wie mein eigener Herzschlag. Kein Tag, an dem ich nicht an sie dachte, keine Nacht, in der ich nicht wünschte, es würde ihr gut gehen. Ich glaubte, diese Zeiten würden sich nie ändern, ebenso wenig wie meine Gefühle für sie.« Naya hielt den Atem an, als Jaron sie ansah. Ein Lächeln trat auf seine Lippen, und für einen Moment war er zurück, ihr bester Freund aus Kindertagen, dem sie blind vertrauen konnte. Doch dann kroch der Frost über seine Züge, grausamer noch als zuvor, und zerriss das Lächeln, als wäre es nie mehr als eine Maske gewesen. »Aber ich habe mich geirrt«, sagte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Das, was sie getan hat, kann ich nicht verzeihen. Jeder, der mich kennt, weiß das. Jeder, der meinen Vater kannte.«


    Naya konnte nicht verhindern, dass sein Bild vor ihrem Blick verschwamm. Sie sah die Askari kaum noch, die rings herum in regloser Stille verharrten. Alles, was sie wahrnahm, war Jaron, dessen Worte eiskalt waren wie ihre Tränen. »Viel Wahres ist gesagt worden«, fuhr er fort. »Und ich stimme Eskil zu: Dieses Vergehen muss ohne Mitleid geahndet werden. Doch es gibt Strafen, die härter sind als der Tod. Wie die meisten hier wissen, kenne ich Naya seit ihrer Geburt. Und auch wenn sie es niemals zugeben würde: Ich weiß, dass sie sich Zeit ihres Lebens nach Valdurin gesehnt hat. Ich habe ihren Blick gesehen, als sie erstmals von den Legenden unserer Welt hörte, von den Lichtern des Laukorons und den Gesängen, die unser Reich erfüllen, und ich habe die Sehnsucht gefühlt, die sie in der Welt der Menschen rastlos werden ließ, obgleich sie es sich selbst nie eingestand. Lange habe ich gehofft, dass sie in Valdurin finden würde, was sie sucht. Wie oft habe ich ihr Geschichten aus meiner Welt erzählt, wie oft sie in den Schlaf gesungen mit Liedern des Lichts, wie oft sie mit kleinen Zaubern zum Träumen gebracht.«


    Er schwieg und erneut glitt ein schwaches Lächeln über sein Gesicht wie eine Erinnerung. Naya sah ihn vor sich, mit einem Buch auf den Knien an ihrem Bett, lachend zwischen den Regalen im Antiquariat, als ihm ein Zauber misslungen war, und spät in der Nacht, wenn er sie mit einem Lied geweckt und zu heimlichen Ausflügen auf die Dächer der Stadt mitgenommen hatte. Doch kaum, dass die Bilder in ihr aufblühten, verlor sich sein Lächeln und sie verbrannten zu Asche. »Die Sehnsucht nach Valdurin ist ein Teil von ihr«, fuhr Jaron fort. »Ebenso wie ihre Magie. Und sosehr sie auch versucht, das Licht fortzustoßen: Daran kann sie nichts ändern. Gerade deswegen ginge der Verlust ihrer Magie weit über jede andere Strafe hinaus. Stellt euch vor, wie es wäre, wenn man euch einen Teil von euch rauben würde – das Wichtigste, das ihr besitzt. Euer Augenlicht. Die Fähigkeit, die Träume der Menschen zu fühlen. Oder ein geliebtes Wesen. Vielleicht würdet ihr Wege finden, damit zu leben. Aber von diesem Zeitpunkt an wird nichts mehr so sein wie zuvor, denn dieser Teil in euch ist für immer fort. Ich habe erfahren, was das bedeutet, und eines sage ich euch: Diese Wunde wird niemals ganz verheilen. Es ist, als hätte man euch das Herz herausgerissen.«


    Naya wusste nicht, ob irgendjemand das Zittern in Jarons Stimme hörte oder die Tränen sah, die die Schneeflocken in seinen Augen in Splitter aus Eis verwandelten. Aber sie spürte seinen Schmerz, als wäre es ihr eigener, und etwas krallte sich in ihrem Inneren fest, das nur darauf wartete, sie auseinanderzubrechen.


    »Vielleicht weiß sie noch nicht, wie sich das anfühlt«, flüsterte er kaum hörbar. »Aber sie wird es erfahren. Ohne Magie wird unsere Welt ihr auf ewig verschlossen sein. Dies ist Strafe genug.«


    Mit diesen Worten wandte er sich ab und im selben Moment zerriss etwas in ihr. Sie rang nach Atem wie damals, wenn sie nach dem Tod ihrer Mutter aus einem Albtraum erwacht war und in endlosen Sekunden geglaubt hatte, ganz allein zu sein. Zitternd hatte sie in die Dämmerung gestarrt, mit dieser boshaften, nagenden Furcht in ihrer Brust – und dann Jaron entdeckt, der in einem Sessel neben ihrem Bett gesessen und ihre Träume bewacht hatte. Ohne ein Wort hatte er sie angesehen und gelächelt und alles war wieder gut gewesen. Dieses Zwielicht zwischen Träumen und Wachen war ihr Refugium gewesen – Jarons und ihres, ein letzter innerer Schutzraum zwischen den Welten, unantastbar von Licht und Dunkelheit. Doch dieses Mal war niemand bei ihr in der Dämmerung, nicht einmal die Wärme ihres Sterns. Wie aus weiter Ferne hörte sie die Askari miteinander sprechen, aber sie sah nur Jaron, der unendlich weit von ihr entfernt war, Jaron, der sie verlassen hatte – Jaron, der immer ein Teil von ihr gewesen war und den sie durch eigene Schuld für alle Zeit verloren hatte.


    »Der Rat des Lichts hat sich entschieden«, klang die Stimme der Königin zu ihr. »Im Morgengrauen wirst du dich in mein Feuer begeben und dort mit meiner Hilfe die Grenze neu errichten. Sollten meine Flammen dir deine Magie noch nicht gänzlich geraubt haben, werden wir sie dir nehmen und dich in deine Welt zurückbringen, auf dass Valdurins Tore und alle Wege in die Welt der Magie dir auf ewig verschlossen bleiben. Meine erfahrensten Magier und ich selbst werden dein Leben in meinem Feuer bewahren, doch wappne dich, Kind der Menschen. Der Entzug deiner Magie wird dir Schmerzen bringen, die schlimmer sind als alles, was du kennst.«


    Naya fiel zu Boden, als die Wächter die Fesseln lösten, und das lag nicht nur an der Wirkung der Bannzauber. Schatten huschten an ihren Augen vorüber, es kam ihr so vor, als wäre alle Kraft aus ihren Gliedern gewichen. Taumelnd wurde sie von den Wächtern abgeführt und erhaschte nur kurz einen Blick auf Jaron. Er sah sie an, als täte er es zum letzten Mal.


    Nein, schoss es ihr durch den Kopf. Es konnte keine Schmerzen geben, die schlimmer waren als dieser Augenblick.


    Dann schlugen die Schatten über ihr zusammen und sie wusste nichts mehr.
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    Naya lag mit angezogenen Beinen auf ihrem Bett, das Gesicht zur Wand gedreht, und grub die Nägel so tief in ihre Handflächen, dass Blut kam. Der Schmerz erinnerte sie daran, dass sie am Leben war, aber selbst er konnte die Leere in ihrem Inneren nicht zerreißen. Es war, als hätte diese Empfindung alles andere in ihr ausgelöscht.


    Dumpf klang ein Geräusch durch ihr Fenster, und sie schloss die Augen, als könnte sie es so fortdrängen. Sie wollte nichts hören von den Askari, wollte nicht sehen, ob es bereits dämmerte und damit ihr letzter Tag in Valdurin angebrochen war, und sie wollte sich auch nicht an die Ereignisse des Tribunals erinnern. Mit aller Kraft drängte sie die Gedanken an Jaron zurück. Zu qualvoll war der Nachhall seiner Worte und die Kälte in seinen Augen, mit der er sie angesehen hatte wie eine Fremde. Stattdessen versuchte sie, sich innerlich auf den Entzug ihrer Magie vorzubereiten, um den Askari keine Genugtuung angesichts ihrer Furcht zu geben. Immer wieder stellte sie sich den Ablauf der Ereignisse vor, trat durch die Tür ihres Zimmers auf den Gang hinaus, konnte die Krieger des Lichts vor sich sehen, die sie auf ihrem Weg durch den Wald des Frost begleiteten, und hörte das Knistern der Flammen, als sie auf das Feuer zutrat. Aber jedes Mal, wenn Asdyas Lächeln sie traf, war es mit ihrer Konzentration vorbei. Jedes Bild erlosch in den Augen der Königin, und übrig blieb nur die Gewissheit, dass sie es bald endgültig verloren hätte: das Reich der Askari mit all seinen Wundern, seiner Grausamkeit und seinen Rätseln … und noch so viel mehr als das. Ihre Finger schlossen sich um den Stern, dessen Schein ihr einen Schauer über den Rücken schickte. Mit dem Verlust ihrer Magie würde sie nicht nur die Welt des Lichts verlieren und das Reich der Schatten … sondern auch all jene, die in ihnen lebten und die sie schon bald niemals wiedersehen würde.


    Erneut drang ein Geräusch an ihr Ohr, lauter dieses Mal und so nah, als würde direkt neben ihr jemand gegen Glas klopfen. Unwillig wandte sie den Blick – und erschrak so heftig, dass sie beinahe vom Bett gefallen wäre. Dort vor ihrem Fenster, die rechte Hand in die Fassade des Laukorons gekrallt, balancierte Vidar auf dem schmalen Sims und winkte ihr zu. Sein Gesicht erschien ihr so unwirklich, dass sie zuerst meinte, sie sähe einen verblassenden Traum. Aber dann klopfte er noch einmal gegen die Scheibe, und im selben Moment begriff sie, dass er wirklich da war. Eilig sprang sie auf und öffnete das Fenster. Eisiger Wind strömte ihr entgegen – und der Duft von Feuer und Meer.


    »Was zum Teufel …«, entfuhr es ihr, doch Vidar lachte leise.


    »Ich mag aus der Unterwelt kommen«, erwiderte er, »aber mit dem Kerl habe ich nichts zu tun!«


    Er lächelte, als würde die schwindelerregende Höhe ihm nicht das Geringste ausmachen. Erst als sein Blick Nayas Hand streifte, wurde ihr bewusst, dass sie noch immer den Stern umfasst hielt. Verlegen ließ sie den Arm sinken und verbarg ihre blutigen Handflächen hinter dem Rücken.


    »Was tust du denn hier?«, flüsterte sie und trat beiseite, um ihn hereinzulassen. Ihr wurde schon vom bloßen Gedanken an die Tiefe schwindlig, aber Vidar schien gar nicht daran zu denken, seinen Platz zu verlassen. Sein Blick verfinsterte sich, als das Licht aus ihrem Zimmer sein Gesicht traf.


    »Ich bin nicht hier, um noch einmal diesen Turm zu betreten«, stellte er fest. »Ich bin gekommen, um dich zu holen.«


    Naya glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. »Du bist was?«


    »Ich weiß, was die Askari vorhaben«, erwiderte er ruhig. »Sie fühlen sich zu sicher in ihrem Kokon aus Licht, das war immer schon ihr Problem. Sie rechnen nicht damit, dass ein Bharassar ihren Glanz ertragen kann, und so fliegen ihre Gedanken greifbar wie Scherben durch die Luft und warten nur darauf, von der Hand eines Schattens gepackt zu werden. Du hast mir das Leben gerettet, schon vergessen? Glaubst du etwa, dass ich dich einfach deinem Schicksal überlasse?«


    Er beugte sich ein wenig vor. Wie beiläufig strich er über den Stern, und für einen Moment spürte Naya den kühlen Wind nicht mehr, der nach ihr griff. Sie nahm nur Vidars Nähe wahr, so unwirklich und vertraut zugleich, dass ein Kribbeln durch ihren Magen zog. Doch gleich darauf zwang sie sich in die Realität zurück. »Du musst gehen«, flüsterte sie eindringlich. »Wenn die Askari dich erwischen …«


    Vor ihrem inneren Auge sah sie bereits Dutzende Krieger des Lichts ihr Zimmer stürmen, aber Vidar stieß verächtlich die Luft aus. »Sie werden mich nicht erwischen«, entgegnete er, als läge seine Gefangenschaft eine Ewigkeit zurück, und ein schelmisches Glitzern ging durch seinen Blick. »Aber schön, dass du dich um mich sorgst.«


    Naya verdrehte die Augen. Tatsächlich wurde ihr eiskalt, wenn sie sich vorstellte, dass er erneut den Askari in die Hände fallen könnte, aber es ging ihr gewaltig gegen den Strich, dass er in ihr lesen konnte wie in einem offenen Buch. »Warum willst du mir helfen?«, fragte sie und spürte, dass seine Sicherheit ihrer Unruhe zusehends die Kraft raubte.


    »Weil es das Richtige ist«, erwiderte er.


    Naya konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern, und ein sanfter Schauer flog über ihren Rücken, als sie sich vorstellte, ihm zu folgen – einfach ihre Hand in die seine zu legen und mit ihm zu gehen, ganz gleich in welche Finsternis. Aber der Moment währte nur kurz. »Das kann ich nicht tun«, sagte sie kaum hörbar.


    »Wieso nicht?« Seine Worte glitten wie die Flügelschläge eines Schmetterlings über ihr Gesicht, so leicht und unbedarft, als würde er ihre Antwort tatsächlich nicht kennen.


    »Weil es keinen Ort gibt, an dem ich mich vor den Askari verstecken kann«, entgegnete sie. »Soll ich etwa mit dir in die Unterwelt gehen und mich dort von den Bharassar jagen lassen? Ich habe ihre Blicke gesehen. Bei der erstbesten Gelegenheit würden sie mich umbringen!«


    »Nein«, sagte er, als gäbe es daran nicht den geringsten Zweifel. »Nicht, solange ich bei dir bin.«


    Die Dunkelheit in seinen Augen flammte auf, diese Nacht, die so viel tiefer reichte als alles, was sie kannte, und kurz erinnerte sie sich an die Ergebenheit der Bharassar ihm gegenüber und daran, wie die Askari vor ihm zurückgewichen waren. Für Naya war er Rosen und Feuer und Meer, geraunte Worte in den Schatten ihres Balkons und das Licht eines Sterns, das zärtlich über ihre Haut glitt, und er war all das so sehr, dass es ihr mitunter schwerfiel, seine andere Seite zu sehen: die des Kriegers, der er war.


    Sie wollte gerade etwas erwidern, als Schritte über den Flur klangen. Atemlos wich sie zurück, doch Vidar verharrte regungslos. Nur seine Hand legte sich auf seinen Dolch, und Naya zweifelte nicht daran, dass er binnen eines Augenblicks die Tür erreichen und jedem Störenfried die Kehle durchschneiden konnte, ehe dieser noch einen Laut von sich gegeben hätte. Erst als die Schritte verklangen, löste er seinen Griff und verlor die katzenhafte Anspannung, die sie nun schon so oft angesichts einer möglichen Gefahr bei ihm bemerkt hatte. »Du fürchtest mein Volk«, flüsterte er und richtete seinen Blick wieder auf sie. »Und du tust recht daran. Doch hier bist du nicht sicher. In wenigen Stunden werden die Askari dich holen und dann wird es keine Möglichkeit zur Flucht mehr geben. Sie werden dir deine Magie nehmen und die Grenze erneuern und dann werden sie dich in die Welt der Menschen zurückschicken. Das haben sie dir doch erzählt, nicht wahr?« Er wartete, bis sie nickte, und fuhr dann fort: »Sie haben dich belogen. Ja, du wirst deine Magie verlieren, und ja, du wirst die Grenze neu errichten. Doch du wirst nicht in die Welt der Menschen zurückkehren. Stattdessen wirst du im Feuer der Königin sterben.«


    Er sagte das leise, beinahe gelassen, doch Naya fröstelte. »Sie wollen nur meine Magie«, brachte sie hervor und fühlte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. »Nicht mein Leben!«


    »Aber das Feuer der Königin trachtet nach beidem«, raunte Vidar. »Ich habe Bharassar gesehen, mächtige Krieger, die in Asdyas Flammen verbrannten wie Papier. Und du bist ein Halbblut, kaum ausgebildet und unerfahren. Ganz gleich, was die Askari dir erzählen: Wenn du nicht gelernt hast, dich gegen die Kraft des Lichts zu schützen, werden diese Flammen dir die Magie aus dem Leib reißen und dich töten.«


    Die Dunkelheit seiner Augen schien das Licht des Zimmers zurückzudrängen, bis es Naya so vorkam, als würde der Boden unter ihr zu einer winzigen Scholle zusammenschmelzen und ein falscher Schritt sie in einen namenlosen Abgrund stürzen.


    »Die Königin selbst wird mich beschützen«, sagte sie, doch ihre Stimme klang seltsam brüchig. »Ebenso wie ihre mächtigsten Magier.«


    Vidar schüttelte den Kopf. »Möglicherweise gibt es Askari, die keine bösen Absichten hegen, aber eines ist sicher: Die Königin gehört nicht dazu. Selbst Lyrion traute ihr nicht genug, um ihr die Macht über die Grenze zu geben, und du willst dein Leben in ihre Hände legen? Glaubst du wirklich, dass du ihr vertrauen kannst?«


    Er fragte das, als spräche er mit einem Kind, das nichts begriff, und der Spott in seiner Stimme ließ Zorn in ihr aufsteigen. »Ich weiß nicht, wem ich noch trauen kann«, gab sie zurück. »Ich bin nämlich kein Bharassar, der sein Leben lang in den Krieg gegen die Askari gezogen ist, und ich gehöre auch nicht in die Welt des Lichts, in der man die Schatten verachtet! Bis vor Kurzem habe ich ein Leben geführt, das mit all dem nicht das Geringste zu tun hatte, und jetzt trage ich die Verantwortung für magische Völker, die sich bisher einen Dreck um mich geschert haben und deren Krieg mir so fremd ist wie ihre Gesetze und Regeln! Du sagst mir, dass ich der Königin nicht trauen darf! Aber was ist mit dir, Vidar, Sohn der Schatten und Jäger der Macht Lyrions, die ich in mir trage – kann ich dir vertrauen?«


    Ihre Wangen glühten, aber sie wandte den Blick nicht von ihm ab. Ihre Stimme hatte so höhnisch geklungen, dass sie selbst überrascht war, und kurz spiegelte sich Unmut auf seinen Zügen. Dann umfasste sein Blick sie mit einer Intensität, dass ihr der Atem stockte, und ohne ein Wort zu sagen, glitt er ins Zimmer hinein. Lautlos trat er auf sie zu, und es schien ihr, als würde er in Wahrheit mit jedem Schritt in ihre Gedanken eindringen. Instinktiv wich sie vor ihm zurück, als könne sie so die Schutzwälle aufrechterhalten, die sie um sich herum errichtet hatte, und hielt erst inne, als sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Dicht vor ihr blieb er stehen. Seine Stimme war rau, als er zu sprechen begann.


    »Du fragst das nicht, weil ich dein Jäger bin«, raunte er. »Nicht nur. Doch lass mich dir trotzdem als eben dieser antworten. Nur weil man auf der Seite der Schatten geboren wurde, bedeutet das nicht, dass der eigene Weg vorgezeichnet ist. Niemals hätte ich mir träumen lassen, dass ich einmal für die Erbin Lyrions mein Leben riskieren würde. Und dennoch stehe ich nun hier im Licht meiner Feinde, um sie zu beschützen, und es gibt keinen Ort in dieser Welt oder einer anderen, an dem ich jetzt lieber wäre. Mit diesem Gefühl höre ich auf, dein Jäger zu sein. Doch eines frage ich mich, Kind der Zwischenwelt, die du dir selbst errichtet hast: Wer hat dir so wehgetan, dass du solche Angst hast, zu vertrauen?«


    Es war nicht mehr als ein Schatten, der bei diesen Worten durch seinen Blick flog, und doch verlieh er ihm eine Zärtlichkeit, die Nayas Abwehr in sich zusammenfallen ließ wie ein Labyrinth aus brüchigen Spiegeln. Auf einmal wollte sie, dass er sie ansah – dass er sie wirklich sah, trotz aller Furcht, die ihr Herz rasen ließ. Schweigend zog sie ihre Hände hinter dem Rücken hervor und ließ es zu, dass Vidar sie betrachtete. Der Zorn in seinen Augen ließ keinen Zweifel daran, dass er die Askari für die Verletzungen verantwortlich machte, doch Naya schüttelte den Kopf. »Ich selbst trage die Schuld daran«, sagte sie leise. »An allem, was passiert ist. Ich habe so viel zerstört durch meine Tat.«


    Vidar strich vorsichtig über ihre Finger. »Mir scheint, dass du nicht die Einzige bist, die zerstört und verwundet hat. Bereust du es, dass du meine Gefährten und mich aus den Kerkern des Lichts befreit hast?«


    »Nein«, sagte sie sofort. »Aber ich wünschte, ich könnte an den Folgen etwas ändern. Durch das, was ich tat, habe ich einen Freund verloren – den besten, den ich je hatte. Und er fehlt mir so sehr, als hätte ich einen Teil von mir selbst verloren.«


    Forschend glitt sein Blick über ihr Gesicht, und kurz glaubte sie, er würde Jarons Namen aussprechen, so intensiv schien er in ihr zu lesen. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Wenn er wirklich ein Teil von dir war, dann hast du ihn nicht verloren.«


    »Aber so fühlt es sich an.« Jarons Gesicht tauchte vor ihr auf, das kalte, maskenhafte Antlitz eines Askari, der sie aus seinem Leben verbannt hatte. »Er war mein Halt in all dem Chaos, in das ich geraten bin. Und jetzt ist er fort, und ich weiß nicht mehr, wohin ich mich wenden soll. Es kommt mir so vor, als wäre meine ganze Welt mit einem Wimpernschlag zusammengestürzt.«


    Vidar schwieg für einen Moment. »Ich weiß, wie sich das anfühlt«, sagte er dann. »Ich habe dir erzählt, dass meine Welt schon oft um mich herum zerbrochen ist. Und gerade scheint es wieder zu passieren, denn ich sorge mich um das Mädchen, das ich töten soll.« Er lächelte ein wenig, ehe er fortfuhr. »Aber ich halte nicht viel davon, deswegen Angst zu haben, und das solltest du auch nicht. Denn auch wenn ich dein Misstrauen verstehen kann, gibt es doch jemanden, der es nicht verdient. Jemanden, der immer da ist, selbst wenn alles um dich herum dunkel wird, und dessen Stimme dich nie belügen würde. Diese Stimme gehört dir selbst. Manchmal bringt es dir Schmerzen, wenn du ihr folgst, und manchmal fürchtest du dich vor ihr. Aber wenn du ihr zuhörst, wirst du dich selbst nicht verlieren, und dann kannst du sie neu erschaffen: die Welt, die du geträumt hast.«


    Sein Lächeln war leicht wie ein Atemhauch, und doch reichte diese Geste aus, um die Worte auf Nayas Lippen zu tragen, die er vor noch nicht allzu langer Zeit zu ihr gesagt hatte. »Wenn es keine Regeln mehr gibt, an die man sich halten kann«, flüsterte sie, »wenn alles zerbricht, was man gewusst und woran man geglaubt hat – dann gibt es nur noch eins, worauf man hören kann.«


    Behutsam berührte er ihre Finger, als sie die rechte Faust auf ihr Herz legte. »Es mag dir so scheinen, als hättest du einen Freund verloren durch deine Tat«, sagte er leise. »Aber vielleicht … vielleicht hast du auch einen Freund gewonnen.« Er hielt kurz inne, als würde er zögern, seinen nächsten Gedanken auszusprechen, und eine Verletzlichkeit trat in seinen Blick wie ein kostbares Geschenk. »Niemand kann dir sagen, ob du mir eines Tages vertrauen kannst. Niemand außer dir selbst. Ich weiß nur, dass ich mir noch nie zuvor in meinem Leben etwas so sehr gewünscht habe.«


    Unendlich sanft war die Wärme, die nun durch seine Finger in ihre Hand strömte und ihr Herz umfing, und für einen Moment schien es ihr, als würde das Licht ihres Sterns in sie hineingleiten. Sie spürte, wie die Wunden ihrer Hände sich schlossen, doch stärker noch nahm sie die Farben wahr, die nun durch ihre Adern rasten und sie an Vidar herantrieben, so nah, dass sie sich in seinen Augen spiegelte. Staunen stand in ihrem Blick, Hingabe und Sehnsucht – und die Farben der Nacht, die vom Klang ihres Herzens durchzogen wurden und jede Leere, jede Furcht mit sich rissen.


    Undeutlich nur nahm sie die Schritte wahr, die auf einmal über den Gang hallten. Erst als Vidars Blick zur Tür hinüberglitt, kehrte die Anspannung zu Naya zurück, aber noch immer glomm die Wärme in ihr, die sie furchtlos bleiben ließ. Schweigend hörten sie zu, wie die Schritte sich entfernten. Dann schaute Vidar sie an. Er war ihr so nah, dass sein Haar ihre Wange streifte. »Ich bin gekommen, um dich von hier fortzubringen«, flüsterte er. »Aber ich verstehe deine Zweifel, und ich werde dich zu nichts überreden, das du nicht willst. Ich denke weiterhin, dass du wissen solltest, wem du dein Leben anvertraust. Doch wenn es wirklich dein Wille ist, hierzubleiben, dann werde ich das akzeptieren.«


    Der Wind griff nach Nayas Haar, aber sie wich nicht zurück. Stattdessen richtete sie den Blick auf die Tür, und wieder stellte sie sich vor, wie sie im Morgengrauen durch sie hindurchgehen würde. Noch einmal sah sie die Krieger des Lichts vor sich, die ihren Weg durch den Wald des Frosts flankierten, und hörte das Knistern der Flammen, als sie auf das Feuer zutrat. Doch dieses Mal wandte sie den Blick nicht von Asdya ab. Stattdessen erinnerte sie sich an ihre erste Begegnung und daran, wie sie das Gesicht der Königin inmitten der Flammen gesehen hatte. Schneeweiß loderte das Feuer in ihren Augen auf, und wieder schien es ihre Maske zu verzehren und etwas zu offenbaren, das darunter lag … Naya spürte den Schmerz wie damals, als die Flamme ihre Hand getroffen hatte, aber nun zuckte sie nicht zurück. Regungslos sah sie zu, wie Asdyas Gesicht in ihrer Erinnerung zerbrach, halb zerfressen von ihrem eigenen Feuer, und ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Die Königin hatte recht gehabt: Sie war ein Kind der Menschen, nicht geschaffen für das Licht Valdurins. Doch es steckte mehr in ihr als Furcht.


    »Svar’far«, sagte sie und sah Vidar an. »So werde ich von den Elfen genannt. Und für die meisten von ihnen bedeutet es, dass sie mich wie ein unwissendes Gör behandeln können, das nichts versteht und nur zufällig die Macht in sich trägt, die das Volk des Lichts vor dem Untergang bewahren oder die Bharassar aus ihrem steinernen Kerker befreien kann. Ständig höre ich, was ich zu tun habe, wer meine Feinde sind und wie falsch alles ist, was ich denke und fühle. Das ging so weit, dass ich wie gelähmt auf meinem Bett lag und nicht mehr wusste, ob ich überhaupt etwas empfand. Doch jetzt habe ich genug davon. Ich will die Wahrheit wissen, ich will sie mit eigenen Augen sehen. Und Asdyas Feuer wird sie mir zeigen.«


    Sie löste sich von ihm, doch noch ehe sie die Hand auf die Tür legen konnte, hielt er sie zurück. »Das ist vollkommen wahnsinnig«, raunte er. »Dort draußen wimmelt es nur so von Askari, und keiner von ihnen würde zögern, uns umzubringen, wenn er uns in die Finger bekäme.«


    Naya zog die Brauen zusammen. »Erst erzählst du mir, dass ich meiner eigenen Stimme vertrauen soll, und jetzt willst du mich aufhalten?«


    »Nein«, erwiderte er. »Aber du wirst nicht allein gehen.«


    Sie wollte etwas erwidern, doch seine Augen duldeten keinen Widerspruch, und so nickte sie. Kurz nur lächelte er, als er den Zauber vor ihrem Zimmer auflöste. Dann öffnete Naya die Tür und gemeinsam traten sie hinaus auf den Gang.
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    Die Stille des Laukorons war wachsam wie ein lauerndes Tier. So leise wie möglich schlich Naya durch die Gänge und traute sich kaum zu atmen. Vidar hingegen bewegte sich so routiniert, als hätte er seit Jahren nichts anderes getan, als im Licht seiner Feinde herumzugeistern. Immer wieder warnte er sie gerade noch rechtzeitig vor nahenden Askari, als würde er sie schon hören, wenn sie noch mehrere Gänge entfernt waren, und sosehr Naya sich bemühte, es ihm gleichzutun, desto deutlicher wurde ihr bewusst, dass es vermutlich eines Lebens in den Schatten bedurfte, um eine solche Fähigkeit auszubilden.


    Doch je näher sie dem Thronsaal der Königin kamen, desto schwieriger wurde es auch für Vidar, die Bewegungen der Askari vorauszusehen. Immer zahlreicher tauchten sie aus den Quartieren der Krieger auf, und plötzlich erklangen ganz in der Nähe Schritte, so unerwartet, dass Vidar zurückwich. Er zog Naya hinter eine Statue, aber es war zu spät, als dass sie den Weg noch unentdeckt hätten zurücklaufen können. Die Schritte näherten sich schnell und da erkannte Naya den Askari an seinem heiseren Räuspern. Trias, der Heerführer der Königin, kam direkt auf sie zu.


    Vidars Körper spannte sich wie zum Sprung bereit, doch als er die Hand auf seinen Dolch legte, hielt Naya ihn zurück. »Es gibt andere Wege als Mord und Totschlag«, flüsterte sie. »Dieser Askari hat mir das Leben gerettet!«


    »Wir können den Kampf nicht mehr vermeiden«, raunte Vidar. »Er ist zu nah. Ich setze ihn außer Gefecht und dann suchen wir einen anderen Weg. Es ist unmöglich, unbemerkt durch die Gänge der Krieger bis zum Thronsaal zu kommen.«


    Ehe er sie daran hindern konnte, kroch sie aus der Deckung. »Wir gehen nicht durch die Gänge«, flüsterte sie und musste lächeln, als er sie fassungslos anstarrte. »Was ist, Krieger der Schatten? Fällt es dir etwa schwer, mir zu vertrauen?«


    Sie wartete seine Reaktion nicht ab. So leise sie konnte, rannte sie in Trias’ Richtung. Eilig kniete sie sich hinter eine Statue und presste die Hand gegen den Sockel. Vidar hatte sie eingeholt, als der Spalt in der Wand sich öffnete. Sie zog ihn mit sich in die Dunkelheit des Stollens, und gerade, als die unsichtbare Tür sich schloss, bog Trias in den Gang ein. Angespannt lauschte Naya seinen Schritten und holte erst Luft, als er in einem Zimmer verschwand.


    »Ich mag Überraschungen«, raunte Vidar an ihrem Ohr. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sein Atem strich so intensiv wie sein Blick über ihre Haut. »Trotzdem wirst du mir das nächste Mal von deinen Plänen erzählen, bevor ich mich darauf einstelle, einem Askari die Kehle durchzuschneiden.«


    »Natürlich«, erwiderte sie spöttisch. »Sollten wir jemals wieder gemeinsam durch den Laukoron schleichen, damit ich ins Feuer der Königin schauen kann, schreibe ich dir vorher einen ausführlichen Bericht.«


    Er schnaubte, aber als er ein Licht in seiner Hand entfachte, konnte sie das Lächeln in seinen Augen sehen. Wortlos setzten sie ihren Weg fort, halb geduckt in den niedrigen Stollen, und erreichten endlich die Ebenen der Königin. Vorsichtig schob Naya sich in einen Saal, dessen Finsternis nur vom schwachen Schein einer Fensterfront durchbrochen wurde. Ungewohnt stark griff der Frost nach ihrem Atem, und als Vidar die Tür aufschob, fiel das Licht der weißen Treppe in den Raum. Nayas Herz tat einen Satz. Sie hatten ihr Ziel fast erreicht. Aber gleich darauf hörte sie die Stimmen der Wächter, die vor dem Thronsaal standen. Leise fluchend zog sie sich in das Zimmer zurück.


    Vidar sah sie an. »Lass mich raten: Hier endet dein Plan.«


    Missmutig zuckte Naya die Achseln. »Ich hatte gedacht, dass die Wächter nachts ihre Posten verlassen oder zumindest ein wenig herumlaufen würden. Wer kann denn damit rechnen, dass sie die ganze Nacht hindurch dort stehen wie die Zinnsoldaten?«


    Er grinste amüsiert. »Jeder, der die Strafen der Askari bei Nichtbeachtung ihrer Befehle kennt.« Er öffnete eines der Fenster. Naya schauderte, als der eisige Wind wieder nach ihren Haaren griff. Sie waren so weit oben, dass die Lichter Valdurins wie Sterne zu ihnen heraufleuchteten. Vidar jedoch kümmerte sich nicht darum. Flüsternd legte er einen Zauber auf den Rahmen, der in schwarzen Flammen aufglomm.


    »Was ist das?«, fragte Naya gebannt. »Es ist wunderschön.«


    Vidar lächelte. »So ist das oft mit tödlichen Dingen. Es gibt wenig, das dem Frost des Lichts standhält, aber dieser Zauber birgt die Macht von hundert Kriegern. Sein Gift entfesselt sich mit einem Fingerzeig und verzehrt jedes Licht, das nicht in meinem Schutz steht. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, aber der Thronsaal der Königin ist nah, und wenn wir entdeckt werden, ist eine Flucht alles andere als leicht. Wir sollten uns nicht auf unser Glück verlassen.«


    Naya folgte ihm zurück zur Tür. Kurz nur richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Treppe, aber das genügte, um alle Sanftheit von seinen Zügen zu brennen. Dann warf er Naya einen Blick zu und hastete gleich darauf ohne jedes Geräusch die Stufen hinauf. Naya lief ihm nach und duckte sich neben ihm auf den obersten Stufen. Vorsichtig spähten sie durch die Verzierungen des Geländers zum Tor hinüber. Die Wächter unterhielten sich, aber immer wieder schauten sie den Gang hinab, sodass es unmöglich war, unbemerkt an ihnen vorbeizugelangen. Naya sah Vidar fragend an, doch dieser ließ die Wächter nicht aus den Augen. Er bildete eine farblose Flamme zwischen den Fingern und schickte sie zur gegenüberliegenden Wand. Naya selbst konnte den Zauber nicht erkennen, aber Vidar umfing ihn mit seinem Blick, und so wusste sie, dass er ihn langsam auf die Wächter zubewegte. Dann ballte er die Hand zur Faust und im selben Moment ging ein Knacken durch das Tor. Naya schrak zusammen, ebenso wie die beiden Wächter. Erstaunt drehten sie sich um – und Vidar nutzte seine Chance sofort.


    So schnell, dass seine Konturen vor Nayas Blick verschwammen, rannte er auf die Askari zu und schlug sie nieder. Leise ließ er sie zu Boden gleiten, ehe er sich über sie beugte. Naya befürchtete, jeden Moment seine Klinge durch ihre Kehlen gleiten zu sehen. Aber stattdessen bewegte er die Finger über ihnen und gleich darauf drang die Magie aus ihren Körpern und formte ihre Gesichter nach. Maskenhaft legten sich ernste Züge über ihre benommenen Mienen, die Augen schienen sich zu öffnen, und kaum, dass die Magie auch den Rest ihrer bewusstlosen Körper nachgebildet hatte, ließ Vidar sie mit einem Fingerschnipsen aufstehen. Naya sah fasziniert zu ihnen auf. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, dass im Inneren dieser Zauber zwei ohnmächtige Askari in den Ketten ihrer eigenen Magie lagen. Die Illusion war perfekt.


    »Auch für mich gibt es andere Wege als Mord und Totschlag«, sagte Vidar. »Hast du das nicht gewusst?«


    Ernst fragte er das und so sanft, dass Naya ihn anschaute. »Doch«, erwiderte sie leise. »Ich weiß nicht viel von dir, aber das habe ich von Anfang an gefühlt.«


    Da erst lächelte er und für einen Moment löste sich Nayas Anspannung in dieser Geste auf. Gleich darauf jedoch klangen Stimmen zu ihnen herüber, weit entfernt zwar, aber laut genug, um die Konzentration auf Vidars Züge zurückzutragen. »Mein Zauber wird nicht ewig halten«, raunte er. »Wir müssen uns beeilen.«


    Naya nickte und sie betraten den Thronsaal der Königin. Der Wald des Frosts erhob sich in grauem Zwielicht, als wäre er aus Blei gegossen, aber die Kälte fuhr Naya in den Nacken und erinnerte sie daran, dass jeder Baum, jeder Kiesel in diesem Wald aus Eis bestand. Sie fühlte ihr Herz im ganzen Körper, als sie sich in Bewegung setzte. Das rote Licht der Quelle glomm nur schwach durch das Unterholz, und Vidar hatte die Hand auf seinen Dolch gelegt, als rechnete er jederzeit mit einem Angriff. Auch Naya schien es, als würden sie von wachsamen Augen beobachtet, doch als sie den Blick hob, schaute sie nur in die Augen der Vögel. Sie waren weiß geworden, als wären sie in einen Schlaf aus Eis gefallen.


    Am Rand der Lichtung hielten sie inne. Die Quelle lag wie ein pulsierendes Herz inmitten der grauen Bäume, und kurz erinnerte Naya sich an den Apfel, der vor noch nicht allzu langer Zeit in zwei Hälften geschnitten und vom Feuer verbrannt worden war. Wieder hörte sie das Zischen des Pfeils, und plötzlich durchzuckte sie ein Schmerz, als wäre sie von etwas gestreift worden. Erschrocken wandte sie den Blick – und konnte nur im letzten Moment einen Schrei unterdrücken. Dort auf dem Thron, hochaufgerichtet und erhaben, saß die Königin des Lichts und schaute sie direkt an.


    Erst auf den zweiten Blick erkannte Naya das Eis, das ihren Leib überzogen hatte. Es lag auf ihrem Kleid aus nachtblauen Federn, bedeckte ihr Haar, das in sanften Wellen über ihre Schultern floss, und umschloss ihre Finger, die gelassen auf den Lehnen ruhten. Eisblumen glitzerten unter der kristallenen Schicht auf ihren Wangen und ihre Augen glänzten im Griff des Frosts wie gesprungene Juwelen. Regungslos glitt ihr Blick durch Naya hindurch und sie atmete nicht. Es schien, als wäre alles Leben aus ihr gewichen.


    Dennoch griff Naya nach Vidars Arm, als dieser auf die Königin zutrat. »Keine Sorge«, flüsterte er. »Das Blut der Götter fließt in ihren Adern, in all der Kraft und Schrecklichkeit, die nur die Ewigkeit schenken kann. Sie schläft so tief, dass höchstens der Tod weiter hinab reicht. Dies ist die einzige Ruhe, die ihr Erleichterung verschafft.«


    Er hielt erst inne, als der Frost der Königin ihn daran hinderte, ihr noch näher zu kommen. Raureif legte sich auf sein Haar, aber er wandte den Blick nicht ab. Wortlos rieb er die Hände aneinander und formte Schatten zwischen ihnen, die sich aneinanderschmiegten. »Verlorene Königin des Lichts«, raunte er. »Ein Leben in der Ewigkeit muss schwer zu ertragen sein. Selbst für dich.«


    Naya erkannte den uralten Zorn der Bharassar in seinen Augen, ebenso wie die Verachtung, die er als Krieger der Schatten für das Licht empfand, aber gleichzeitig flog bei Asdyas Anblick eine Sanftheit auf seine Züge, die ihr einen Stachel durchs Herz trieb. Fast schien es, als würde er Mitgefühl empfinden für die Feindin seines Volkes. Dann jedoch wich dieser Ausdruck kühler Konzentration und er schickte die Schatten mit einem Atemhauch zur Königin hinüber. Dicht vor ihr verbanden sie sich zu einer Wand aus fließenden Farben. Die Kraft des Bannzaubers tanzte mit leichtem Kribbeln über Nayas Haut, und als die Königin vor ihrem Blick verschwamm, wandte sie sich ab.


    Es war, als hätte sich eine Fessel um ihren Brustkorb gelöst. Aber das Gefühl verlor sich sofort, als sie auf die Quelle zutrat. Kaum, dass sie in das Feuer schaute, meinte sie, die Stimmen der Toten zu hören – und ihre eigene Magie gab ihnen Antwort. Rauschend loderten die Flammen auf. Ihre Glut trieb Vidar zurück, doch als Naya erschrocken zur Königin hinübersah, saß diese noch immer unverändert. Sie wechselte mit Vidar einen Blick, der ihr ermutigend zunickte, und setzte ihren Weg fort. Der Abgrund der Quelle ließ sie schwindeln, und wieder fühlte sie die Faszination angesichts der tanzenden Flammen. Doch gleich darauf holte sie tief Atem. Sie würde sich nicht noch einmal von diesem Feuer betören lassen. Sie war gekommen, um in sein Herz zu schauen – nicht, um es zu bestaunen.


    Die Flammen flüsterten, als Nayas Blick in das Feuer vordrang, und wie beim ersten Mal formten sich die Mauern Fhaluselds aus ihnen heraus. Wieder sah sie Lyrion vor seinen Kriegern, wieder beschleunigte sich ihr Puls angesichts der gefangenen Bharassar, und wieder schaute sie der Königin ins Gesicht, die ohne jede Regung zusah, wie die Mörder ihres Bruders den Tod fanden. Noch einmal griff Asdyas Schmerz nach ihr, wieder spürte sie den stummen Schrei in ihrer Kehle, und gleich darauf brach es erneut in den Augen der Königin auf: das weiße, tödliche Feuer, das keine Grenzen kannte. Naya hielt den Atem an, als sich Asdyas Maske in dieser Glut auflöste – und fühlte die Flamme, die plötzlich aus dem Feuer schoss. Kurz ging ein Stechen durch ihre Narbe, aber sie zögerte nicht. Blitzschnell wich sie dem Angriff aus und packte die Flamme, als wäre sie eine Schlange. Zischend biss sie ihr ins Fleisch, doch Naya verwandelte den Schmerz in glühenden Zorn und riss die Flamme aus dem Feuer. Noch einmal bäumte sie sich auf, dann verkohlte sie in ihrer Hand. Naya ließ die Ascheflocken zu Boden gleiten, aber sie sah ihnen nicht nach. Nicht für einen Moment hatte sie die Königin aus den Augen gelassen.


    Asdya schien Nayas Blick zu erwidern – aus weiter Ferne vielleicht, irgendwo aus einer Welt des Frosts. Kurz ging etwas wie Erstaunen durch ihre Augen, aber Naya achtete kaum darauf. Mit aller Kraft konzentrierte sie sich auf die weißen Flammen, die nun aufloderten und anstelle Fhaluselds das Bild eines düsteren Waldes erschufen. Schlanke Bäume erhoben sich jenseits gewundener Pfade, Blätter bedeckten den Boden, und Vögel mit glitzernden Augen saßen auf den Zweigen. Naya kannte diesen Wald, sie hatte ihn schon einmal betreten. Ein eisiger Schauer flog über ihren Körper. Es war der Geheime Wald, in dem Roki ermordet worden war.


    Fast hätte sie sich erschreckt, als die Königin aus dem Unterholz trat. Sie trug noch die Kleidung, in der sie der Hinrichtung beigewohnt hatte, doch nun war sie schmutzig und zerrissen, und etwas an der Art, wie Asdya schwer atmend innehielt, zog Nayas Blick näher zu ihr. Fast schien es ihr, als würde sie den weichen Boden unter ihren eigenen Füßen spüren, und wie Asdya schaute auch sie zu den Baumkronen auf, die so weit oben rauschten, als würden sie nichts wissen von Trauer und Tod. Friedlich sah der dunkle Himmel Rascadons aus, der sich über ihnen erhob, und Naya wusste, dass Asdya an Varkon dachte, mit dem sie an eben diesem Ort einst glücklich gewesen war. Doch das war lange her, länger, als ein ewiges Leben dauerte.


    Leicht taumelnd setzte die Königin ihren Weg fort. Sie war gekommen, um Abschied zu nehmen, das spürte Naya, aber da war noch mehr in ihr als Wehmut und Traurigkeit. Schmerzhaft pochte der Schrei der Verzweiflung in Nayas eigener Kehle, und sie sah Roki vor sich, wie er durch diesen Wald lief, und schaute ihm noch einmal in die Augen, ehe er ohne jedes Geräusch niederfiel. Sein Körper zerbrach, als wäre er nicht mehr als Asche gewesen, und als Asdya auf die Knie sank und die Hände in den Boden grub, da schien es Naya, als würde auch sie das Blut fühlen, das diese Erde getränkt hatte. Rokis Blut war es, das in diesem Boden ruhte, seine Tränen benetzten die Blätter der Bäume, sein letzter Atemzug war in dem Wind, der raunend durchs Unterholz strich. Die Königin hielt sich an einem der Bäume fest, und Naya rechnete damit, Tränen in ihren Augen zu erkennen, als sie näher an sie heranglitt. Aber Asdyas Gesicht war regungslos, und als sie nun den Arm sinken ließ, blieb Eis an der Rinde des Baumes zurück.


    Naya fröstelte, und sie konnte nicht sagen, ob das an der Kälte lag, die auf einmal von der Königin ausging, oder an der seltsamen mechanischen Art, mit der diese sich nun in Bewegung setzte. Asdya fixierte einen Lichtschein zwischen den Bäumen, immer schneller rannte sie darauf zu, und während Naya instinktiv zurückfuhr, wenn ihr Zweige entgegenschlugen, schien Asdya nichts davon zu spüren. Erst als sie den Waldrand erreichte, hielt sie inne. Naya folgte dem Blick der Königin zu dem Dorf der Bharassar, das unter ihnen in einem Tal lag. Das Licht der einfachen Häuser fiel warm auf die schmalen Wege, aber Asdya ballte die Hände zu Fäusten, als wäre es nichts als Hohngesang. Hell und klar drang das Lachen der Kinder herauf, die in den Gassen spielten, und im selben Moment wurde Naya eiskalt. Sie sah, wie Asdya die Hand in den Baum krallte, konnte den Frost spüren, der die Blätter und Zweige vereiste, und hörte es selbst: Rokis Lachen, das für einen flüchtigen Moment im Gelächter der Kinder widerhallte und dann erstarb. Das dort unten im Tal war keine gewöhnliche Siedlung der Schatten, das verstand Naya jetzt. In diesem Dorf hatten Rokis Mörder gelebt. Sie hörte noch, wie Asdya die Finger aus der vereisten Rinde zog wie aus faulendem Fleisch. Dann stieß die Königin sich von dem Stamm ab und ging in das Dorf hinein.


    Sie sah aus wie ein Engel in ihrem weißen Kleid, aber ihre Bewegungen waren beängstigend ruhig, und als Naya die Blicke der Kinder sah, die Asdya neugierig betrachteten, hielt sie den Atem an. Schritt für Schritt ging sie an den Mädchen vorbei, die am Rand der Gasse spielten, und ebenso an den Kleinkindern, die auf dem Boden hockten und bei ihrem Anblick ihre Puppen vergaßen. Ihre Aufmerksamkeit hatte sich auf einen Jungen gerichtet, der auf den Stufen eines Hauses saß und sie noch nicht bemerkt hatte. Mit stiller Hingabe beobachtete er die Vögel, die sich wenige Schritte von ihm entfernt um einige Brotkrumen stritten. Erst als Asdya hinter ihm stehen blieb, wandte er sich um. Noch immer lag das Lächeln auf seinem Gesicht, und es verstärkte sich, nun, da er sie sah. Er hörte nicht den Schrei seiner Mutter, die panisch auf ihn zurannte, und auch nicht die plötzliche Furcht in den Stimmen der anderen Kinder. In haltlosem Staunen schaute er zu Asdya auf, zu dieser Lichtgestalt, die zu ihm in die Schatten hinabgestiegen war – selbst dann noch, als ihre Faust vorschnellte und seine Brust durchstieß.


    Kurz spürte Naya das Blut des Jungen an ihren Fingern und konnte sein Herz ein letztes Mal schlagen fühlen. Dann wandte sie sich ab und presste sich die Hände vor den Mund, um nicht zu schreien. Übelkeit stieg in ihr auf, und obwohl sie nicht zusah bei dem, was Asdya tat, konnte sie den Geräuschen nicht entkommen. In wilder Panik begannen die Kinder zu weinen, verzweifelte Frauen und Männer stellten sich der Königin entgegen, doch keiner von ihnen hatte eine Chance. Asdya zerriss ihre Körper, als wären sie trockene Blätter, immer wieder brachen ihre Schreie abrupt ab, und bald roch Naya den grausamen Triumph der Rache, der die Luft mit dem Geruch von Blut erfüllte. Erst als die Geräusche verstummt waren, schaute sie auf. Schwer legte sich die Stille um ihre Kehle, die nun über die blutigen Gassen kam, über die toten Körpern der Bharassar – und über die Mörderin, die inmitten ihrer Opfer kniete, das weiße Kleid rot von ihrem Blut.


    Langsam kam Asdya auf die Beine. Für einen Moment stand sie regungslos, und Naya glaubte, nun den Schrei zu hören, der so schmerzhaft in ihrer Kehle steckte. Doch da hob die Königin die Arme, und als weiße Flammen aus dem Blut der Toten brachen, war es kein Schrei, der ihre Kehle zerriss. Es war ein Lachen. In wahnsinniger Verzweiflung schickte es das Feuer durch die Gassen des Dorfes, schlug seine glühenden Klauen in die Häuser und ließ es die Leiber der Toten in unersättlicher Gier verzehren, bis nichts mehr von ihnen übrig war als tanzende Asche. Erst als die letzten Flammen erloschen waren, verklang das Lachen der Königin. Und da hob sie den Blick und schaute Naya an, als hätte sie gewusst, dass sie dort stand und sie beobachtete. Schwarze Tränen liefen über ihre Wangen, aber in ihrem Blick war nichts als Kälte und tiefer, alles verschlingender Hass. Naya sah noch den Raureif, der über die verkohlten Leichen auf sie zukroch. Dann riss sie den Blick los und fuhr herum.


    Sie stieß so heftig mit Vidar zusammen, dass sie beinahe gefallen wäre. Gerade noch rechtzeitig fing er sie auf, und sie brauchte einen Moment, bis sie realisierte, dass sie sich noch immer im Thronsaal befand. Das Feuer hinter ihr schmolz zusammen, aber Naya konnte weiter den Geruch des Blutes wahrnehmen, der gerade noch die Luft erfüllt hatte. Fassungslos schaute sie zu dem Thron hinüber. Die Schatten davor waren grau geworden, doch Asdya erwiderte ihren Blick ebenso reglos wie zuvor.


    »Sie hat sie alle getötet«, flüsterte Naya. »Selbst die Kinder. Mit bloßen Händen! Warum hat mir das niemand gesagt?«


    Vidar hielt sie fest, als fürchte er, dass ihre Beine unter ihr nachgeben würden. »Nur die wenigsten Askari wissen, was damals geschehen ist, und selbst wenn sie es wüssten, würde es sie kaum interessieren. Bharassar sind für sie weniger wert als der Schmutz unter ihren Nägeln. Aber du kennst jetzt den wahren Grund dafür, warum Lyrion seiner Tochter die Macht über die Grenze nicht anvertraute. Heute mag sie den meisten Askari als weise Herrscherin erscheinen. Doch hätte Lyrion ihr damals seine Kraft verliehen, hätte das ihren Tod bedeutet und den aller Askari, die sie mit sich in die Schlacht gegen die Bharassar genommen hätte.«


    Naya schüttelte den Kopf, als könnte sie so die entsetzlichen Bilder aus ihren Gedanken vertreiben. »Aber warum hat sie das getan?«


    »Sie hasst mein Volk und jeden, der ihr in diesem Wahn nicht folgt«, erwiderte Vidar. »Deswegen ist dieses Feuer so gefährlich: Es ist ein Ort des Todes, auch für dich.«


    »Sie sagte, sie würde mich beschützen«, flüsterte Naya und fuhr sich über die Augen. »Doch das hatte sie nie vor.«


    »Nein«, entgegnete er. »Um dich gegen ihr Feuer zu verteidigen, müsste sie bereit sein, sich selbst davon verzehren zu lassen, aber sie wird nicht ihr Leben riskieren, um das deine zu bewahren. Vielleicht hat sie dich als Erbin ihres Vaters gebilligt, als du nicht mehr warst als ein Halbblut, das sie für dumm verkaufen konnte. Aber das bist du jetzt nicht mehr. Für sie gehörst du nun zu den Schatten.«


    Naya spürte ihren Herzschlag in ihrer Kehle, als sie zu Asdya hinüberschaute. »Grausame Königin des Lichts«, flüsterte sie. »Lieber bin ich ein Schatten als ein Teil von deiner Finsternis!«


    Kurz schien ein Glimmen durch Asdyas Augen zu gehen. Dann griff ihr Frost nach Nayas Kehle, so plötzlich, dass ihr die Luft aus der Lunge wich – und im selben Moment holte die Königin Atem. Das Eis um ihren Leib splitterte, Vidars Zauber zerbrach, und gerade, als die Vögel ringsum die Glut in ihren Blick zurückbefahlen, riss Asdya die Augen auf. Sie standen in gleißend weißem Feuer.


    Naya taumelte zurück, aber Vidar packte ihren Arm. »Wir müssen verschwinden!«, rief er und zog sie mit sich. »Sofort!«


    Sie liefen so schnell, dass die Bäume zu einem grauen Tunnel wurden. Naya hörte die Vögel kaum, die kreischend auf sie niederstießen, aber sie fühlte den Frost, der ihnen nachraste, und stolperte, als die Wächter sich ihnen entgegenstellten. Mit rascher Drehung schlug Vidar sie zurück, und ehe Naya fallen konnte, zog er sie weiter. Knisternd schoss das Eis ihnen nach, aber Vidar kümmerte sich nicht darum. Er stieß die Tür am Ende des Ganges auf und schlug sie krachend hinter ihnen zu. Schwarze Scherben zogen sich darüber hin und gruben sich in die Wände, während Vidar auf das Fenster zueilte. Seine Flammen hielten den Frost der Königin fern, und sie schmiegten sich um seine Hände, als er sich aus dem Fenster schwang. Mühelos hielt er sich am Rahmen fest, während er ein Seil aus Feuer um seinen Leib band, und schaute zu Naya zurück.


    Die Rufe der Askari hallten laut durch die Gänge, und doch wurden Nayas Füße seltsam schwer, als sie auf das Fenster zulief. Sie ergriff Vidars Hand und kletterte mit rasendem Herzen zu ihm auf die andere Seite. Sofort schlang er das Seil auch um ihren Leib. Vergebens versuchte sie, nicht hinabzusehen. Schwarz war der Abgrund, der unter ihr klaffte, schwarz wie die Schatten Rascadons, und die hassverzerrten Gesichter der Bharassar tauchten vor ihr auf, die nur darauf warteten, ihr das Leben aus dem Leib zu reißen. Vidar hielt inne, als würde er ihren Herzschlag spüren können.


    »Hast du Angst?«, fragte er kaum hörbar.


    Fast hätte Naya gelacht. »Ja«, erwiderte sie und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme zitterte. »Du etwa nicht? Du bist dabei, die Erbin Lyrions zu retten. Dein Volk wird dich jagen.«


    Kurz nur ging ein Schatten durch seinen Blick. »Dann wird es so sein. Angst gehört zu den Dingen, die die Schatten nicht verzeihen, und du kennst meine Maxime. Du hast sie selbst erfahren.« Dann zog er die Schlinge enger. »Bist du bereit?«


    Er stand so sicher auf dem schmalen Gesims, als würde er den eisigen Wind nicht spüren, der an seinen Haaren zerrte, ebenso wenig wie den Frost, der nun nach seinen Händen griff. Er sah nur Naya an, als gäbe es in diesem Augenblick nichts Wichtigeres als sie, und etwas in seinem Lächeln nahm ihr die Furcht. Sie hatte gerade zu einer Antwort angesetzt, als etwas an ihrer Wange vorbeischoss. Im letzten Moment wich Vidar aus, doch der silberne Dolch streifte seine Schulter. Zischend grub sich die Magie des Lichts in sein Fleisch, ehe die Waffe in die Tiefe fiel. Erschrocken fuhr Naya herum und schaute Jaron ins Gesicht. Er war durch den Zauber vor der Tür gesprungen, ungeachtet der Scherben, die ihm tiefe Wunden zugefügt hatten. Die Schattenkraft ließ ihn schwanken, doch er starrte unverwandt zu Naya herüber, als könne er nicht glauben, was er sah. Noch immer lag die Kälte der Askari auf seinen Zügen, aber in seinem Blick war mehr als Verachtung oder Zorn. Ein dunkler Schimmer glomm darin, den er nicht bezwingen konnte, und Naya überkam der übermächtige Drang, ins Zimmer zurückzukehren und zu ihm zu laufen. Sie wollte ihm erzählen, was die Königin getan hatte, was sie selbst empfand, so verwirrend und beängstigend es auch sein mochte. Doch sie wusste, dass er ihr kein Wort glauben würde. Jetzt nicht mehr.


    Plötzliche Hitze ließ sie zusammenfahren. Vidar hatte die Hand gehoben, schon zog sich die Macht seiner Magie aus dem Fenster zurück und bildete einen Wirbel über seiner Faust, und Naya konnte das Gift der Schatten fühlen, das nur darauf wartete, Jaron das Fleisch von den Knochen zu reißen. Erschrocken hielt sie Vidar zurück. Sie spürte seinen Zorn, als er die Hand sinken ließ, aber ihr Blick lag auf Jaron.


    Sein Atem ging stoßweise, mühsam nur konnte er sich noch auf den Beinen halten, und als er nun einen Schritt vortrat, glaubte sie für einen Moment, dass er die Maske seines Volkes fallen lassen und aussprechen würde, was ihn im Inneren zerriss. Aber er schüttelte nur den Kopf, als wäre dies eine Antwort auf ihre Gedanken.


    Er ist gekommen, um dich zu töten, hörte sie seine Stimme in ihrem Kopf, als wäre dies alles, was er ihr sagen konnte, um sie zu halten. Doch so war es nicht. Es gab so viel mehr zwischen ihnen als Licht und Dunkelheit, so vieles, was sie einander einst versprochen hatten, und auf einmal überkam Naya der Zorn über die Ferne zwischen ihnen mit aller Macht.


    Nein, flüsterte sie, während die Tränen über ihre Wangen liefen, und sie spürte die Worte wie Flüche auf ihrer Zunge. Er ist an meiner Seite in der Dunkelheit.


    Kurz nur sah sie den Schmerz in Jarons Augen aufflammen. Dann riss sie ihren Blick los und legte die Arme um Vidars Hals. Der Duft der Rosen ließ sie Atem holen. »Ja«, flüsterte sie. »Ich bin bereit.«


    Sein Lächeln war nicht mehr als ein Schatten. Er zog sie so nah an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. Dann stieß er sich vom Fenster ab, und noch während der Wind sie umfing, schickte er ein glühendes Seil durch die Luft und schlang es um den nächsten Turm. Naya hielt sich an ihm fest, während sie an den Gebäuden aus gefrorenen Tränen vorüberglitten. Immer schneller ging es dahin, bis die Farben Valdurins vor ihrem Blick verschwammen und Jarons Bild in sie hineinsank, so tief hinab wie ein Geheimnis, an dem sie nicht rühren durfte, ohne von ihm zerrissen zu werden.
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    Der Tunnel schien kein Ende zu nehmen. Nur spärlich warf die Notbeleuchtung ihren Schein auf die Gleise, die wie Lebensadern in eine unausweichliche Finsternis führten, und Naya seufzte tief. Hätte ihr vor wenigen Wochen jemand erzählt, dass sie in naher Zukunft mit angezogenen Armen über diese Schienen laufen würde, die Schuhe stinkend von den Gedärmen der Stadt und ringsherum nichts als klebrige Dunkelheit, hätte sie ihn für verrückt erklärt.


    Seit sie denken konnte, war die Unterwelt New Yorks für sie ein Reich der Mythen gewesen. Die Gerüchte um die riesenhaften Alligatoren, die in den Abwasserkanälen hausen sollten, hatten sie nie geängstigt, ebenso wenig wie die Erzählungen ihres Vaters über Riesen, Trolle und Drachen, die angeblich in den Eingeweiden der Stadt ein Zuhause gefunden hatten. Stattdessen hatte der Gedanke an alles, was sich weit unter ihren Füßen verbarg, sie mit Neugier erfüllt, ganz besonders die Geschichten über die rätselhafte Welt Rascadons, die sich tief im Inneren der Erde erstreckte. In übermütiger Abenteuerlust hatte sie sich immer wieder vorgestellt, in dieses Reich hinunterzusteigen, und sie erinnerte sich an den sehnsüchtigen Blick, mit dem sie noch vor Kurzem in die Dunkelheit der Kanalisation geschaut hatte, getrieben von der naiven Vorstellung, dort unten verzauberte Wälder und mystische Höhlen zu finden. Umso schmerzhafter war die Erkenntnis, dass unter den Straßen New Yorks vor allem Finsternis auf sie wartete – und unerträglicher Gestank.


    Über rostige Leitern war sie hinter Vidar in die Kanalisation hinabgestiegen und hatte erleichtert die Luft ausgestoßen, als sie endlich die ersten verlassenen U-Bahn-Schächte erreicht hatten. Den stinkenden Gängen waren sie damit entkommen, aber wenig später hatte Vidar ihre Hand losgelassen, um die Tunnel vor ihnen zu erkunden, und Naya hatte schnell gemerkt, dass Finsternis viel schlimmer war als Gestank. Vidar kehrte zwar immer rasch zu ihr zurück, doch jedes Mal, wenn er wieder in der Dunkelheit verschwand, ergriff die Furcht stärker von ihr Besitz. Sie ärgerte sich über sich selbst, wenn sie bei jedem Geräusch zusammenzuckte, aber sie konnte nichts dagegen tun. Zu genau erinnerte sie sich an die Rufe der Askari, die ihnen durch die halbe Stadt nachgejagt waren, ehe Vidar sie auf die falsche Fährte geführt hatte, und an die Gesichter der Bharassar, die sie töten wollten. Ständig meinte sie, das Heulen der Vargur zu hören, und sie lauschte angespannt auf Vidars Schritte, die sie immer erst dann wahrnahm, wenn er direkt vor ihr aus der Dunkelheit tauchte. Trotz seiner Verletzung lief er mühelos über die rutschigen Gleise und verursachte dabei kaum ein Geräusch.


    Kein Wunder, ging es ihr durch den Kopf. Immerhin kennt er sich in der Dunkelheit aus. Er wurde in Rascadon geboren und hat seine Tage damit verbracht, auf die Jagd zu gehen. Und eine kleine, boshafte Stimme fügte hinzu: Nach dir.


    Vergebens versuchte sie, diesen Gedanken fortzuschieben. Nach allem, was sie im Feuer der Königin gesehen hatte, war der Weg in die Unterwelt ihre einzige Möglichkeit zur Flucht gewesen, und jedes Mal, wenn Vidar aus der Finsternis tauchte und sie ansah, glitt ein sanfter Schauer über ihren Rücken. Und doch meldete sich nun, umgeben von Schmutz und Dunkelheit, ein beklemmendes Gefühl namens Zweifel. Unvorstellbar, was Rosa sagen würde, wenn sie wüsste, dass Naya gerade mit dem Bharassar, der sie noch vor Kurzem gejagt hatte, auf dem Weg in seine Welt war – mitten hinein in das Reich derer, die ihr ans Leben wollten. Sie sah die kleine Fee vor sich, mit hektischen Pusteln im Gesicht, die Augen weit aufgerissen, und glaubte, ihre Stimme zu hören.


    Wie kannst du ihm vertrauen?, rief Rosa in ihren Gedanken. In Rascadon wimmelt es nur so vor entsetzlichen Orten und Gefahren, und du weißt noch nicht einmal, wohin dieser Kerl dich führt! Was, wenn es eine Falle ist?


    Naya zuckte zusammen, so deutlich fühlte sie den Schlag der Fee an ihrer Schulter, und verdrehte die Augen. Offenbar konnte sie sich Rosas Reaktion doch ganz gut vorstellen.


    Vidar tauchte so plötzlich vor ihr auf, dass sie einen Fluch ausstieß. Im letzten Moment dämpfte sie ihre Stimme. »Verdammt, was …«, begann sie, aber er hob warnend die Hände.


    »Still«, raunte er. »Die Menschen mögen diese Tunnel vergessen haben, aber das gilt nicht für die Welt der Schatten.« Ein Lächeln flog über sein Gesicht, als sie den Mund verzog. »Keine Sorge«, flüsterte er und nahm ihre Hand. »Jetzt ist es nicht mehr weit.«


    Er zog sie hinter sich her, und sie unterdrückte ein Seufzen, als er sie in einen schmalen, wie von winzigen Klauen gegrabenen Gang führte, der vom Tunnel abzweigte. Mehrfach hatte sie schon versucht herauszufinden, wohin sie gingen, aber jedes Mal hatte er sie mit dem Hinweis auf ihre Verfolger zum Schweigen gebracht. Anfangs hatte sie ihre Gedanken darauf lenken können, in der Dunkelheit nicht auszurutschen, doch so langsam wurde sie nervös. Mit jedem Schritt kamen sie Rascadon näher und auch ohne Rosas Stimme in ihrem Kopf blieben ihr genügend Fragen. Wo in diesem Reich gab es einen Ort, an dem sie vor den Bharassar sicher war? Und selbst wenn sie ihn erreichte: Würde sie ihn dann nie mehr verlassen können aus Furcht vor allen, die sie jagten? Es war nur eine Frage der Zeit, bis Lyrions Wall fallen würde, und Naya fröstelte, als sie daran dachte, was Jaron ihr über den Hass der Bharassar erzählt hatte. Was würde geschehen, wenn sie die Grenze nicht neu errichtete? Würde es dann zum offenen Krieg kommen, einem Krieg, der all jene verschlingen würde, die sie liebte?


    Die Fragen hallten so intensiv in ihr wider, dass sie die verlassene U-Bahn-Station erst bemerkte, als sie direkt davorstand. Vidar verharrte kurz in der Dunkelheit des Ganges, aus dem sie gekommen waren, ehe er die Schienen überquerte. Mühelos sprang er auf den Bahnsteig und half ihr aus dem Gleisbett. Dann schlug er in die Hände, und leise rauschend entfachten sich die Kerzen des Kronleuchters, der von der Decke hing. Naya blinzelte und betrachtete die prunkvollen Mosaike der Station. Doch erst als sie den alten Flügel sah, der mitten auf dem Bahnsteig stand, wusste sie, wo sie sich befand. »City Hall Station«, flüsterte sie ehrfürchtig. Es gab viele verlassene U-Bahn-Stationen im Netz der Stadt, aber über keine gab es so viele geheimnisvolle Geschichten wie über diese. Rauschende Feste sollten auf diesem Bahnsteig stattgefunden haben, ausgerichtet mal von der menschlichen High Society, mal von Vampiren – je nachdem, wer davon erzählte. Naya kannte auch die Berichte von satanischen Ritualen, und sie erinnerte sich an die Erzählungen über Kobolde und Feen, die bevorzugt im Gleisbett geheime Duelle abhielten. Immer schon hatte sie diesen Ort einmal betreten wollen, aber sie hätte nicht gedacht, dass es unter diesen Umständen passieren würde.


    Vidar ließ sich auf dem Hocker vor dem Klavier nieder und schlug einen einzelnen Ton an. Wispernd flog er über den Bahnsteig und verwandelte sich in der Dunkelheit des Tunnels zu einem betörenden Raunen, das jedes Geräusch der Station zwischen unsichtbaren Klauen zerrieb.


    »Bist du schon öfter hier gewesen?«, fragte Naya und spürte, wie sie sich entspannte, während ihre Worte jenseits des Lichts verklangen. Es schien ihr, als wären sie durch Vidars Zauber in einen Kokon geraten, unerreichbar für alles, was jenseits davon lag. Offenbar waren sie an diesem Ort zumindest für eine Weile vor Entdeckung geschützt.


    Vidar nickte und bewegte die Hand tastend über seiner Schulter. Der Stoff seines Mantels war blutig und zerrissen, doch Naya konnte nicht erkennen, wie tief die Wunde tatsächlich war. »In der Menschenwelt gibt es nicht viele Verstecke vor den Augen des Lichts und die meisten sind weit weniger geheimnisvoll. Aber dieser Ort ist wie ein versunkener Schatz, der sich selbst schützt und alle, die seine Mysterien achten. Hier werden wir warten.«


    »Warten?«, fragte sie erstaunt. »Worauf denn?«


    »Auf einen Freund.«


    Naya zog die Brauen zusammen, aber ehe sie etwas erwidern konnte, stöhnte Vidar schmerzerfüllt auf. Mit rascher Geste streifte er den Mantel ab und knöpfte sein Hemd auf. Tätowierungen zierten seine Arme und seine Brust, Naya erkannte einen Drachen mit mächtigen Schwingen und geheimnisvolle Zeichen ringsherum, und unwillkürlich fragte sie sich, ob seine Haut tatsächlich so samtweich war, wie sie aussah. Doch gleich darauf schob er das Hemd von seiner Schulter und sie erschrak. Die Wunde war tief und dunkle Adern liefen von ihr fort. Alarmiert sah sie Vidar an, aber sein Schmerz war einem Ausdruck tiefer Anerkennung gewichen.


    »Nicht schlecht«, murmelte er. »Dein Freund muss stark sein, wenn er einen solchen Zauber wirken kann.« Dann schaute er auf, plötzlich wie ein witterndes Tier. »Er liebt dich, nicht wahr?«


    Die Frage traf Naya so unvorbereitet, dass sie den Mund öffnete und wieder schloss, ohne etwas zu sagen. Aber dann stieß sie die Luft aus. »Du hast recht«, gab sie zurück. »Jaron ist stark. Doch das ist noch längst nicht alles, was ihn besonders und großartig macht, und ganz egal, was zwischen uns vorgefallen ist, steht eins fest: Ich werde nicht mit dir über seine Gefühle reden.«


    Vidar musterte sie schweigend. »Wieso nicht?«, fragte er dann.


    Da war es wieder, dieses amüsierte Blitzen in seinen Augen, und kurz stand Naya noch einmal in den Schatten ihres Balkons, so nah bei ihm, dass sein Atem ihre Wange streifte, und hörte Jaron in der Ferne ihren Namen rufen, so weit fort, dass sie ihn kaum verstehen konnte. Doch allein der Gedanke an ihn genügte, um sein Bild tiefer in ihr Innerstes zu treiben, und trotz des Schmerzes überkam sie plötzlich der Drang, es bewahren und schützen zu wollen als das, was es war: ein letzter Splitter der Welt, die Jaron und sie einst bewohnt hatten und die bis in alle Zeit nur ihnen allein gehörte.


    »Weil er mein Freund ist«, sagte sie leise. »Und ich verrate meine Freunde nicht.«


    Vidar erwiderte nichts, aber ein stiller Respekt trat in seinen Blick, und für einen Moment konnte sie sich vorstellen, wie er die Rekruten angesehen hatte, wenn sie unter seiner Führung ihre erste Schlacht erlebt und siegreich aus ihr hervorgegangen waren.


    »Du bist gut darin, Fragen zu stellen«, sagte sie, ehe er das Wort ergreifen konnte. »Aber wie wäre es, wenn du mir langsam mal ein paar Antworten geben würdest?«


    Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Du willst wissen, wohin wir gehen. So viel kann ich dir verraten: an einen sicheren Ort.«


    Damit wandte er sich ab, als wäre das Gespräch beendet, doch Naya ließ nicht locker. »Und was bedeutet das?«


    Er bewegte die Finger über seiner Wunde, als würde er so die Stärke des Gifts erspüren können, das gerade durch seine Adern jagte. »Dass ich dich an einen Ort bringen werde, an dem du deine Ausbildung fortsetzen und am Ende selbst entscheiden kannst, ob du die Grenze erneuerst oder nicht.«


    »Und wo ist dieser Ort?«


    Belustigt schüttelte er den Kopf. »Je weniger du darüber weißt, desto besser. Deine Gedanken sind verräterisch. Du bist nicht darauf trainiert, sie vor anderen zu verbergen. Allzu leicht könnten wir belauscht werden, und dann sind unsere Feinde uns schneller auf den Fersen, als es uns lieb ist.«


    Naya hielt inne. »Liest du auch meine Gedanken?«, fragte sie dann und ertrug sein spöttisches Grinsen, als er aufschaute.


    »Manchmal«, erwiderte er mit einem Achselzucken. »Aber um ehrlich zu sein, gelingt es mir nicht oft. Ich bin kein Telepath. Daher besteht für dich kein Grund zur Sorge. Du kannst ruhig weiter Unanständiges über mich denken.«


    Er lachte über ihr empörtes Gesicht, aber gleich darauf krümmte er sich vor Schmerzen. Erschrocken lief sie zu ihm, doch ehe sie ihn erreicht hatte, hob er die Hand. »Nein!«, rief er so eindringlich, dass sie zurückwich. Etwas Dunkles hatte sich in seine Stimme geschlichen, das sie frösteln ließ.


    »Ich …«, begann sie. »Ich will dir doch nur helfen.«


    Erst jetzt bemerkte sie das Blut, das aus seiner Wunde lief. Seine Augen waren schwarz geworden, schwach nur durchbrach sein Lächeln die Warnung, die noch immer auf seinen Zügen lag. »Das tust du bereits«, erwiderte er kaum hörbar. »Das Gift der Askari ist mächtig. Ich brauche meine ganze Kraft, um es zurückzudrängen. Meine Magie tut, was sie kann, aber sobald sie die Möglichkeit dazu hat, wird sie jeden Weg nutzen, um nicht selbst verzehrt zu werden. Du trägst eine Macht in dir, die mir fehlt – so wie allen Elfen. Sie vermag es, diesem Gift zu begegnen. Aber du hast nicht gelernt, dich gegen meine Schatten zu verteidigen. Deswegen darfst du dich mir nicht nähern, wenn ich so stark verwundet wurde. Es ist zu gefährlich.«


    Naya zog die Arme um den Körper. »Was willst du jetzt tun?«


    »Es gibt andere Mittel gegen dieses Gift als die Träume der Menschen«, erwiderte er und richtete sich auf. »Der Zorn des Lichts will mich lähmen … aber es wird ihm nicht gelingen.«


    Seine Hände zitterten, als er sie auf die Tasten des Klaviers legte, doch als er zu spielen begann, entspannte sich sein Gesicht. Zart und betörend zugleich glitten die Töne durch die Luft und nahmen die Anspannung von Nayas Gliedern. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals solche Musik gehört zu haben, so dunkel und verführerisch, dass sie sich zwingen musste, nicht näher an Vidar heranzutreten.


    »Ich hätte nicht gedacht …«, begann sie, als er kurz innehielt, und ein Lächeln glitt über sein Gesicht.


    »Dass diese Hände sich für andere Dinge eignen als zum Töten?« Seine Augen blitzten auf, als sie errötete. »Schon in Rascadon erlernte ich verschiedene Instrumente, so wie die meisten meiner Art. Doch erst die Welt der Menschen lehrte mich, wahrhaftig auf ihnen zu spielen. Sie birgt so viele Wunder, dass die Kinder der Dunkelheit mit ihren Märchen aufwachsen wie die Menschenkinder mit den Mythen um die Elfen, und die meisten von ihnen sind wie Träume: unerreichbar und fern für einen Schatten wie mich. Die Sehnsucht nach ihnen hat die Musik geboren, die ich spiele, denn ich habe mir immer gewünscht, einmal eines dieser Wunder berühren zu können. Und nun ist es passiert.«


    Er sah sie an, so ernst, dass sein Blick ihr wie eine sanfte Berührung über die Wange strich. Verlegen schaute sie zu Boden, als sie begriff, dass er von ihr sprach, und er fuhr mit seinem Spiel fort. Leicht flogen seine Finger über die Tasten, und während die Töne die Luft erfüllten, konnte Naya ihn vor sich sehen: Vidar, der zum ersten Mal den Blick hinauf zum Mond schickte, der tanzte über den Dächern New Yorks und der in stiller Ehrfurcht vor den Fenstern schlafender Kinder stand. Ein Schauer aus Zärtlichkeit glitt über ihren Rücken, als sie sein Gesicht betrachtete. Wie fern war dieser Bharassar all dem, was die Askari über das Volk der Schatten berichteten, wie fern selbst dem, was sie selbst gefürchtet hatte. Sanft strich er über die Tasten, die Augen geschlossen und sein Gesicht so hingegeben und schön, als wäre er selbst ein Traum, geboren aus der Musik, die er erschuf.


    Der Schmerz kehrte so plötzlich zurück, dass Naya zusammenfuhr. Wie ein Fluch brach er in Vidar auf, verzerrte sein Gesicht und riss ihn zu Boden. Sein Spiel brach ab und inmitten der berstenden Töne lief Naya zu ihm, ungeachtet jeder Warnung. Sie musste ihm helfen, irgendwie. Reglos lag er auf den Steinen, die Augen geschlossen, das Gesicht wie aus Wachs gegossen. Sie hatte ihn fast erreicht, als ein Knurren die Luft zerriss. Es war kaum lauter als ein Donnergrollen aus weiter Ferne und doch so durchdringend, dass sie augenblicklich stehen blieb. Ihr Blick glitt in die Dunkelheit des Gleisbettes, aus der das Geräusch gekommen war, dieser Ruf, der ihr wie ein Befehl jeden weiteren Schritt verbot. Er klang in ihr nach, rau und urtümlich wie die Angst vor etwas, das sie vergessen hatte, und eine seltsame Unruhe ergriff sie. Was auch immer sie dort aus der Finsternis betrachtete, trug mehr in sich als Licht oder Dunkelheit. Es barg eine Dämmerung, die ihre Welt vernichten konnte – mit einem einzigen Schlag.


    Lautlos sprang ein Panther auf den Bahnsteig, riesig und majestätisch, als hätten die Schatten selbst seinen Leib geformt. Sein Fell schimmerte wie ein nächtliches Meer, jeder Schritt war mehr Tanz als Gang, und seine Krallen hinterließen Kerben in dem steinernen Boden, als würde er aus weichem Fleisch bestehen. Ohne jede Regung kam er auf Naya zu. Sie fühlte die Verachtung in seinem Blick, ebenso wie das Versprechen, dass er nicht mehr als einen Prankenhieb brauchen würde, um ihr den Kopf von den Schultern zu trennen. Und doch konnte sie sich nicht von ihm abwenden. Denn seine Augen waren blau wie ein Himmel ohne Grenzen – ein Himmel, der noch den Frieden zwischen den Völkern gekannt hatte, ebenso wie die Lieder der Berge und Flüsse, ehe ein lebendiges Wesen auch nur einen Blick darauf geworfen hatte. Dieser Himmel kannte ewiges Leid und haltlose Freude, und mehr als beides wusste er, was Einsamkeit bedeutete. Es war ein unbezwingbarer Himmel, der so weit zurücklag, dass ein Menschenleben nicht ausreichte, um sich an ihn zu erinnern. Naya aber hatte ihn nicht vergessen. Sie hatte zu oft von ihm geträumt.


    Das Grollen des Panthers ließ den Boden erzittern, doch als hätten ihre Gedanken seinen Zorn besänftigt, hielt er inne. Noch einmal sah er sie an, ihr schien es, als streiften eiskalte Nebelschleier ihre Wangen. Dann wandte er sich ab. Naya schwankte, als hätte sich eine Fessel von ihr gelöst. Aber gleich darauf zog der Schreck ihren Brustkorb zusammen. Mit tief geneigtem Kopf ging der Panther auf Vidar zu, der noch immer regungslos dalag. Atemlos drehte Naya sich um sich selbst und entdeckte eine verfaulende Holzplanke nahe dem Klavier. So schnell sie konnte, rannte sie darauf zu und riss die Planke in die Höhe. Sie wollte sich gerade vor Vidar stellen, als sie den Blick des Panthers bemerkte. Noch immer war seine Miene regungslos, aber seine Augen hatten jede Kälte verloren. Stattdessen war ein Schimmer in das Blau seines Himmels getreten, so sanft, dass Naya innehielt, und plötzlich erinnerte sie sich daran, dass sie ihn schon einmal gesehen hatte: Er war der Panther, mit dem Vidar in die Schlacht im Prospect Park gezogen war.


    Mit rasendem Herzen sah sie zu, wie er sich zu Vidar hinabbeugte und ihn auf den Rücken drehte. Sacht strich sein Atem über Vidars Gesicht, legte sich auf seine Wunde und verfärbte sich schwarz unter dem Gift des Lichts. Vidar fuhr zusammen, doch der Panther wandte den Blick nicht von ihm ab. Naya spürte das Pochen, das durch den Boden ging, und als der Panther mit einem tiefen Atemzug das Gift in sich aufnahm, schlug Vidars Herz mit dem seinen im Gleichklang. Das Gift des Lichts verwandelte sich in Schatten, die sich mit seinem Körper vereinten, doch seine Augen glühten in blauem Frost, und für einen Moment konnte Naya ein Kind darin erkennen – einen Jungen mit rabenschwarzem Haar und grünen Augen, der vor langer Zeit vor ihm den Kopf geneigt hatte und bis zum heutigen Tag das einzige Wesen war, das dieses Blau bezwingen konnte. Vidar atmete ein, so tief, als täte er es zum ersten Mal, und als er den Blick des Panthers erwiderte, glitt ein Lächeln über sein Gesicht. Ohne ein Wort zu sprechen, legte er seine Stirn gegen die des Panthers, und Naya begriff, dass er der Freund war, auf den sie gewartet hatten – ein Freund, der sein Leben für Vidar geben würde.


    Erst als die Splitter ihr ins Fleisch stachen, merkte sie, dass sie noch immer die Planke umfasst hielt. Der Panther wandte den Blick, sofort verlor sich seine Sanftheit, und er neigte bedrohlich den Kopf. Mühsam nur konnte Naya sich davon abhalten, zurückzuweichen. Sie grub die Finger so tief in das Holz, dass sie zu zittern begann, aber da setzte Vidar sich auf. Beruhigend griff er in das Fell des Panthers und murmelte ihm etwas zu. Mit leichtem Schnauben wandte der Panther sich ab und Vidar kam auf die Beine.


    »Wolltest du ein Lagerfeuer machen?«, fragte er mit einem Blick auf die Holzplanke und grinste. Die Wunde an seiner Schulter sah noch immer schlimm aus, doch das Gift war aus ihr gewichen, und als er mit der Hand darüberstrich, legte sich ein schützender Silberschleier darüber wie ein Verband.


    »Klar«, gab Naya zurück. »Getränke habe ich leider keine da, aber stattdessen gäbe es Panther am Spieß und aufsässigen Bharassar.« Ärgerlich ließ sie die Planke fallen. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Plötzlich bist du vom Stuhl gefallen und hast dich nicht mehr bewegt und dann ist auf einmal der Panther dort aufgetaucht. Ich dachte, er würde dich zerfleischen.«


    Belustigt hob Vidar die Brauen. »Und da wolltest du ihn mit einer morschen Holzplanke erschlagen?«


    »Nein«, erwiderte sie spöttisch. »Ich dachte mir, dass ich sie dir gleich nach deiner Rettung über den Schädel ziehe für deine dummen Sprüche.«


    »Mein Schädel ist hart«, entgegnete er. »Das wäre der Planke nicht gut bekommen.« Dann kam er zu ihr herüber, mit diesem Lächeln, das gegen ihren Willen ihren Zorn milderte. Wortlos griff er nach ihren Händen und entfernte die Splitter so behutsam, dass sie es kaum merkte. »Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Für gewöhnlich braucht es mehr als ein wenig Gift, um mich außer Gefecht zu setzen, aber die letzten Tage haben mir mehr abverlangt, als ich dachte.«


    Er hielt ihre Hände dicht vor seiner Brust, und ihr Blick fiel wieder auf die Tätowierungen, die sich über seine Haut zogen. Sie hatte davon gehört, dass die Krieger der Bharassar ihre Heldentaten in der Schlacht mit magischen Zeichen auf ihren Körpern verewigten, und ehe sie sich davon abhalten konnte, legte sie die Hand auf seine Brust. Staunend sah sie zu, wie der Drache die Flügel spannte und fauchend den Kopf in den Nacken riss, und ein Kribbeln zog durch ihren Magen, als die Wärme seiner Haut über ihre Finger strich. Er machte es ihr leicht, sich in dem Bild des stolzen Kriegers zu verlieren, der keine Schwäche kannte, doch gerade als die Zeichen seiner Vergangenheit unter ihren Fingern zum Leben erwachten, spürte sie deutlich, wie schwer ihm der Schritt zu ihrer Rettung gefallen sein musste. Seine gesamte Existenz hatte er den Schatten gewidmet und nun hatte er sich von ihnen abgewandt – für sie. Sanft strich sie über die Drachenschwingen und fühlte Vidars Herzschlag in den Fingerspitzen. Sein Körper erzählte tausend Geschichten von seinen Taten als Krieger der Schatten, doch seine Haut war weich … weich wie Seide.


    »Du musst dich für nichts entschuldigen«, erwiderte sie. »Aber ich muss noch viel lernen, wenn es um die Welt der Schatten geht. Und ich fürchte, dass du da noch einige Peinlichkeiten von mir erwarten kannst. Als dein Panther mir entgegengesprungen ist, habe ich geglaubt, dass er mir den Kopf von den Schultern schlägt und mein Blut trinkt.«


    Vidar lachte leise, aber ohne jeden Spott. »Als ich zum ersten Mal in die Welt der Menschen kam und ein Flugzeug sah, bin ich so schnell gerannt, dass mir fast das Herz aus der Brust gesprungen ist. Ich mag mich mit Magie auskennen – aber fliegende Drachen aus Metall gingen über meinen Verstand.«


    Naya musste grinsen, als sie sich den verwegenen Vidar vorstellte, der vor einem Flugzeug Reißaus nahm. Dann folgte sie seinem Blick zu dem Panther hinüber, der ohne jedes Geräusch am Rand des Bahnsteigs entlanglief. Seine Muskeln bewegten sich unter seinem Fell wie Stahlstränge. »Sein Name ist Ashar«, sagte Vidar. »Er ist mein Gefährte und mein Freund. Sein Vertrauen ist schwer zu erringen, und er wird dich nicht aus den Augen lassen – wie alles, was mir gefährlich werden könnte.« Er lächelte ein wenig, ehe er fortfuhr. »Aber du brauchst ihn nicht zu fürchten.«


    »Er ist ein Nuro, nicht wahr?«, fragte sie. Ashar blieb stehen und fixierte die Dunkelheit des Tunnels, als wartete er nur darauf, sich nahenden Askari entgegenzustellen. Das warnende Grollen drang so leise aus seiner Kehle, dass Naya es fast nicht hörte, doch Vidar spürte es sofort.


    »In gewisser Weise«, erwiderte er und löste sich von ihr. Die Anspannung kehrte auf seine Züge zurück, als er zum Klavier hinüberging.


    »Aber er ist schwarz.«


    »Ashar ist ein besonderer Nuro mit besonderen Fähigkeiten«, sagte er, während er sich den Mantel um die Schultern warf. »Seine Kraft übersteigt die seiner Artgenossen um ein Vielfaches. Er kann sprechen, doch er redet nicht mit jedem. Und er kann deine Tränen in Kristalle verwandeln, die größere Kälte bergen als jeder Frost der Elfen. Ach, und noch etwas … Menschenblut trinkt er nur, um sich zu heilen.«


    Naya verdrehte die Augen. »Sehr beruhigend«, murmelte sie. »Da fühle ich mich gleich besser.«


    Vidar lächelte, als er eine Tastenkombination anschlug und sich daraufhin ein Spalt in der Wand öffnete. »Gehen wir. Der Weg zur Grenze ist nicht mehr weit.«


    Naya holte tief Atem, als sie seine Hand ergriff. Noch immer fühlte sie das Kribbeln in ihrem Magen, doch als sie an Ashar vorüberging, zog ein Frösteln über ihre Haut. Regungslos schaute der Panther sie an, den Kopf leicht geneigt und mit diesem Blick, der so viel mehr war als Rätsel oder Verachtung. Es war der Blick aus einem Himmel, von dem sie nichts verstand.
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    Die Schatten Rascadons umgaben Naya in so undurchdringlicher Finsternis, dass ihr Blick von ihnen abglitt wie Regen von Stein. Mit angezogenen Armen hockte sie am Boden, spürte die Trümmer zerbrochener Mauern an ihrem Rücken und hörte auf das Rauschen der Baumwipfel, die sich hoch über ihr im Wind bewegten. Nur hin und wieder glommen Ashars Augen neben ihr auf, so nah, dass sie ihre kalte Glut fühlen konnte, und doch meilenweit von ihr entfernt.


    Er wird dich beschützen, hatte Vidar gesagt, ehe er in der Dunkelheit verschwunden war, und wieder fragte Naya sich, wovor. Anfangs hatte sie die Hand um ihren Stern gelegt, sich dann aber daran erinnert, dass sein Schein unliebsame Aufmerksamkeit auf sie ziehen würde, und sich so dazu entschlossen, die Finsternis zu ertragen. Zuerst hatte sie sich vor allem vor herumziehenden Bharassar gefürchtet, aber dann waren geisterhafte Stimmen durch die Nacht geklungen und hatten ihre gesamte Konzentration auf sich gelenkt. Flüsternd schlichen sie um sie herum, als würden sie wissen, dass sie hilflos und blind war in dieser fremden Welt, und nur mit Mühe konnte sie die Vorstellung zurückdrängen, zu welch entsetzlichen Wesen sie gehören mochten.


    Ich bin bald zurück. Mit diesen Worten hatte Vidar sie allein gelassen, so schnell, dass sie keine Chance gehabt hatte, ihn aufzuhalten, und ohne ihr zu sagen, wohin er ging. Leise murmelte sie einen Fluch. Bald – was sollte das bedeuten? Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie nun schon an diesem gottverlassenen Ort herumsaß, aber so langsam hatte sie genug davon. Die Erschöpfung machte es ihr zusehends schwerer, die Augen offen zu halten, und immer wieder tauchten die Bilder der vergangenen Stunden wie Träume in ihr auf.


    Fröstelnd zog sie die Schultern an, als sie an die Überquerung der Grenze dachte, die wie ein gewaltiger Fluss durch die Unterwelt strömte. Naya sah die Feuerfarben vor sich, die in flammenden Geysiren in die Höhe schossen, und spürte noch einmal den Zauber, den Vidar über sie gelegt hatte. Nah beieinander waren sie unter seinem Schild in die Grenze hineingegangen. Dumpf nur hatte sie Lyrions Schrei gehört, und selbst die Fratzen der hasserfüllten Elfen waren ihr durch Vidars Schutzwall wie lockende Flammen erschienen. Doch schon nach wenigen Schritten war das Feuer zornig auf sie niedergegangen. Vidar hatte zu zittern begonnen und schließlich waren Risse in seinem Zauber aufgeklafft. Mit aller Kraft hatte er den Schild aufrechterhalten, trotz der Flammen, die durch die Risse ins Innere drangen und sich in sein Fleisch gruben, und er hatte Naya nicht für einen Moment losgelassen, ungeachtet der Kälte des Lichts, bis sie endlich die andere Seite erreicht hatten. Kurz nur hatten sie am Ufer der Grenze gerastet, ehe sie ihren Weg fortgesetzt hatten: hinein in das Reich der Bharassar.


    Naya erinnerte sich an die geheimnisvollen Geschichten über Rascadon, an verwunschene Wälder mit Tieren, die wie Fabelwesen aus dem Unterholz traten, an die Wüsten ohne Zeit, die aus schimmerndem Gold bestehen sollten, und an Flüsse, die im Dunkeln leuchteten. Sie kannte auch die Lieder, die den Wechsel der Tageszeiten in diesem Reich bestaunten, als hätte die Macht der Bharassar ein Abbild der Oberwelt erschaffen wollen. Aber alles, was sie auf der anderen Seite der Grenze erwartet hatte, war Dunkelheit gewesen. Über Stock und Stein hatte Vidar sie geführt, angespannt wie Ashar, der ihnen vorauseilte, und nur durch das Rauschen der Bäume hatte Naya gewusst, dass sie in einen Wald geraten waren. Anfangs hatte sie geglaubt, dass die Bewegung den Frost des Lichts aus ihrem Körper ziehen würde, doch er reichte zu tief, und so war sie zitternd über den unebenen Boden gestolpert, bis Vidar endlich stehen geblieben war. Inständig hatte sie gehofft, dass er ein Licht entzünden würde, aber stattdessen war er verschwunden, und so hockte sie nun allein in der Dunkelheit inmitten irgendwelcher Trümmer, und ihr war immer noch eiskalt. Mühsam unterdrückte sie ein Gähnen und konnte nichts dagegen tun, dass ihre Lider zusehends schwerer wurden. Unaufhaltsam breitete sich die Kälte in ihr aus, als wäre sie ein Gift, dem nur der Schlaf begegnen konnte.


    Nur kurz die Augen schließen, ging es ihr durch den Kopf. Nur für einen Moment …


    Das Knacken zerriss die Luft mit solcher Kraft, dass Naya mit einem Satz auf die Beine kam. Verflucht, hatte sie geschlafen? Wo war Ashar? Sie kniff die Augen zusammen, aber noch immer konnte sie nichts erkennen als elende Finsternis, und als sie die Hand nach dem Panther ausstreckte, griff sie ins Leere. Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag. Die Stimmen schienen näher zu kommen, der Wind fuhr ihr ins Haar, und sie sah sie vor sich: die Bharassar, die jeden Moment aus dem Unterholz brechen und sie packen würden. Langsam bückte sie sich nach einem Stein. Was auch immer dort in der Finsternis lauerte, sie würde sich nicht kampflos geschlagen geben. Sie suchte gerade festen Stand, als das Knacken erneut erklang – so nah dieses Mal, dass es ihr ins Mark fuhr. Panisch stolperte sie rückwärts und verlor das Gleichgewicht. Sie schlug der Länge nach hin, ein stechender Schmerz durchzuckte ihren linken Arm, und gleich darauf wurde sie von silbernem Licht geblendet. Mühsam rappelte sie sich auf und sah Vidar ins Gesicht. Er hielt trockene Zweige in den Armen und schaute mit hochgezogenen Brauen auf ihren Stein. »Eins ist mal sicher«, stellte er fest. »Wir müssen uns dringend um dein Waffenarsenal kümmern.«


    Naya verzog das Gesicht. »Oder um unsere Kommunikation. Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du Holz sammeln wolltest?«


    »Weil dieser Wald gefährlich ist«, erwiderte er und ließ das Licht mit einem Fingerzeig in der Luft schweben. »Ich musste erst sichergehen, dass uns keine unmittelbare Gefahr droht. Vorher hätte jedes Wort mein letztes sein können.«


    Kaum hatte er geendet, verstärkten die Stimmen ihren Gesang. Naya wandte den Blick. Der Lichtschein erhellte turmhohe Bäume, die um eine kleine Lichtung standen, und die Umrisse einer Ruine aus Marmor und schwarzem Kristall, die sie an die Trümmer eines zerfallenen Tempels erinnerten. Farne bewegten sich im Wind, und auf den Mauerresten wuchsen Blumen mit fest verschlossenen Blüten, die witternd die Köpfe hoben, als wollten sie Naya bei der erstbesten Gelegenheit verschlingen. Naya wich vor ihnen zurück und versuchte vergebens, die Urheber der Stimmen zwischen den Bäumen auszumachen. »Das klingt nicht so, als wäre es hier sicher. Wer singt dort im Dunkeln?«


    »Die Bewohner des Waldes«, sagte Vidar gelassen. »Von ihnen droht uns keine Gefahr.«


    Kurz überlegte Naya, ob sie wissen wollte, wer diese Bewohner waren, aber angesichts der gruseligen Klänge verzichtete sie auf eine Veranschaulichung. »Wo ist Ashar?«, fragte sie stattdessen.


    »Auf der Jagd«, entgegnete Vidar, während er das Holz ablegte. »Nicht weit von hier habe ich frische Spuren von Kriegern gefunden, Ashar wird sich darum kümmern.«


    »Ist das dein Ernst?«, fragte sie ungläubig. »In dieser Finsternis gehst du auf Spurensuche?«


    Vidar lachte. »Der Nachtwald ist nur dunkel, wenn dich das Licht der Oberwelt blind gemacht hat. Umgekehrt ist es übrigens nicht anders. Ich habe einige Zeit gebraucht, ehe ich mich in der Helligkeit zurechtgefunden habe, und noch immer schmerzt mich der Gedanke an das ewige Licht der Askari.«


    Naya setzte sich auf einen flachen Stein und sah zu, wie er das Holz übereinandertürmte. Sie erinnerte sich daran, wie erhaben er inmitten des Laukorons gestanden hatte, ein Sohn der Nacht, der die mächtigen Krieger des Lichts mit nicht mehr als einer Kopfbewegung zurückgetrieben hatte. Stolz war er ihr erschienen, unbezähmbar und mächtig, doch erst hier, inmitten dieser undurchdringlichen Finsternis, schien die schwarze Glut in seinen Augen sich mit aller Kraft in seine Adern zu ergießen und jede seiner Bewegungen noch fließender zu machen. Alles an ihm schien der Nacht zu gehören, von ihr geformt und zu wilder Schönheit erschaffen, und ein Kribbeln ging durch Nayas Bauch, als ihr bewusst wurde, dass dieser Krieger nur ihretwegen ein Licht in seiner Dunkelheit entzündet hatte. Es schien ihr, als wäre er selbst einer der Schatten, die jenseits des Silberscheins tanzten – und als wäre er nur für sie ins Licht getreten.


    Das schwarze Feuer entfachte sich so plötzlich, dass Naya erschrocken zurückwich. Rauschend loderten die Flammen auf, und für einen Moment hörte sie die Schreie der Askari, die vor langer Zeit in dieser Glut verbrannt waren. Eiskalt und glühend heiß zugleich legte der Feuerschein sich auf ihre Haut und trieb sie rückwärts in die Schatten, bis sie Vidars Blick bemerkte. Reglos schaute er sie an, die Flammen schmiegten sich noch um seine Finger. »Glaubst du wirklich, mein Feuer würde dich verbrennen?«, fragte er leise.


    Fast verletzt sah er aus, wie er zu ihr herüberschaute, und sie schüttelte verlegen den Kopf. »Nein, aber …«


    »… aber ganz sicher bist du dir nicht.« Ein Lächeln flackerte über sein Gesicht, als er die Flammen von seinen Händen strich und sich nahe dem Feuer niedersetzte, den Rücken gegen ein Mauerstück gelehnt. Flüsternd griff seine Glut nach dem Holz und ließ es knistern. »Das Feuer hält die Gefahren des Waldes fern«, sagte er dann. »Und nur das Feuer.« Er schaute auf ihre Füße jenseits des Flammenscheins und verstärkte sein Lächeln, als sie eilig nähertrat. »Wir werden hier rasten. Versuche, ein wenig zu schlafen. Die letzten Stunden waren anstrengend und du brauchst Kraft für die nächsten Tage.«


    Unschlüssig sah Naya sich um. Der Boden war mit Kieseln übersät und so uneben, dass allein der Anblick ihr Rückenschmerzen bescherte. Seufzend legte sie sich auf die Seite und benutzte den flachen Stein als Kopfstütze. Sofort stachen die Kiesel ihr ins Fleisch. Niemals würde sie hier schlafen können, ganz gleich, wie müde sie war. Aber nicht nur der harte Boden hielt sie wach. Verstohlen sah sie zu Vidar hinüber. Er hatte den Kopf gegen die Mauer gelehnt und schaute zu den Bäumen hinauf, als könne er dort oben einen fernen Himmel erkennen.


    »Eigentlich bin ich gar nicht so ein Angsthase, wie es dir vielleicht erscheint«, sagte sie nach einer Weile.


    Vidar nickte unmerklich. »Das habe ich auch nicht angenommen. Ich kenne kein Mädchen, das für einen Bharassar in die Verliese des Laukorons hinabgestiegen wäre und eine Konfrontation mit der Königin des Lichts in Kauf genommen hätte. Und doch braucht es nicht mehr als ein wenig schwarzes Feuer, um dich zu erschrecken.«


    Nachdenklich schaute Naya in die Flammen. »Noch vor wenigen Wochen war mein Leben mehr oder weniger normal, genauso wie ich selbst. Und jetzt … Es fühlt sich an, als wäre ich in eine Schneekugel geraten, in der nichts an seinem Platz bleibt. Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich bin zu durcheinander wegen …« Sie hielt inne, denn Vidar hob den Kopf, und wie jedes Mal, wenn er sie auf diese Weise ansah, spürte sie seinen Blick wie eine Berührung auf ihrer Haut. Wieder zog das Kribbeln durch ihren Körper, dicht gefolgt von der leise warnenden Stimme, die sich immer in ihre Gedanken schlich, wenn sie meinte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. »Wegen all dem«, beendete sie ihren Satz. Sie erwartete eine spöttische Bemerkung, aber Vidar sah sie nur an, schweigend und so ruhig, als würde er sich in diesem Moment jede Einzelheit ihres Gesichts einprägen wollen.


    »Gib dir Zeit«, sagte er dann. »Ich werde dich nicht in mein Feuer werfen, um dir zu beweisen, dass es dir nichts Böses will. Ich werde dich nicht drängen.« Kurz schaute er in die Flammen, dann kehrte sein Blick zu ihr zurück, so durchdringend, dass ein Schauer über ihren Rücken glitt. »Zu gar nichts.«


    Der Wind strich sein Haar zurück und für einen Moment konnte Naya den Duft der Rosen wahrnehmen und den betörenden Geruch von Feuer und Meer wie bei ihrer ersten Begegnung. Seine Worte tanzten über ihre Haut, und sie überkam das Bedürfnis, den Kopf an seine Schulter zu lehnen. Sie wollte seinen Herzschlag fühlen wie in den Schatten ihres Balkons, und sie musste lachen, als er den Arm ausstreckte zum Zeichen dafür, dass er ihre Gedanken erraten hatte. Wortlos ging sie zu ihm hinüber, und als er den Arm um sie legte, erschien es ihr so natürlich, als hätte sie schon tausendmal so neben ihm gesessen. Dunkel war sein Herzschlag an ihrer Wange und nahm ihr die Anspannung, und sein Atem ging so ruhig, als wären die unheimlichen Stimmen nichts als ferner Wellengesang.


    »Ich glaube, deine Furchtlosigkeit überträgt sich auf mich«, stellte Naya fest. »Du hast wirklich keine Angst, oder?«


    Vidar strich ihr durchs Haar, beiläufig, als hätte sich ein Blatt darin verirrt, und doch ließ die Berührung ihr Herz schneller schlagen. »Du weißt doch, was ich dir über die Angst sagte. Die Schatten verzeihen sie nicht. Und außerdem bin ich hier unten aufgewachsen. Seit frühester Kindheit habe ich gelernt, mich zu verteidigen. Mein Vater ist ein mächtiger Krieger, er lehrte mich alles, was ich weiß.«


    Naya sah ihn von der Seite an. »Und deine Mutter?«


    Er schwieg für einen Moment, doch sein Blick glitt in eine Ferne, die sie sehr gut kannte, und sie wusste, was er antworten würde, noch ehe er es tat. »Meine Mutter starb, als ich noch ein Kind war. Immer wieder kamen die Askari in unsere Welt und nahmen sich, was ihnen gefiel. Und eines Nachts ist es ihr Leben gewesen.«


    Leise sagte er das und beinahe gelassen, aber Naya sah die Nacht in seinen Augen aufglimmen, und seine Finger waren eiskalt, als sie seine Hand berührte. »Du hasst die Askari, nicht wahr?« Ihre Worte wurden von den Stimmen ringsum aufgewirbelt wie Blätter im Sturm.


    »Hass ist ein schlechter Ratgeber«, entgegnete er. »Das lernt jeder Krieger der Schatten, noch ehe er ein Schwert führen darf. Und doch würde der Krieg zwischen den Welten nicht existieren, wenn es nicht Hass wäre, der ihn begründete. Nur wenige Gefühle sind so mächtig. Dieser Krieg ist so alt wie meine Welt, und lange Zeit dachte ich, dass Zorn und Hass alles wären, was ich in solcher Stärke empfinden kann, dass nichts anderes mehr neben ihnen Platz hat. Aber ich glaube, ich habe mich geirrt.«


    Seine Hand strich über ihren Nacken, seine Finger hatten jede Kälte verloren. Die Dunkelheit seiner Augen hüllte sie ein, ein angenehmer Schwindel griff nach ihr, doch da wallten die Stimmen ringsum auf. Naya erschrak so heftig, dass sie ein Stück weit in die Höhe hüpfte, und Vidar grinste.


    »Wie hast du es nur durch die Dunkelheit des Laukorons bis in die Verliese geschafft?«, fragte er lachend. »Ist dir nicht bei jedem Geräusch das Herz stehen geblieben?«


    Naya zuckte mit den Schultern. »Doch«, gab sie zu. »Aber dort wusste ich, wohin ich gehe. Und es gab keine geisterhaften Stimmen, hinter denen sich die schrecklichsten Kreaturen verbergen können, wie hier in dieser Welt aus Finsternis.«


    Vidar warf ihr einen raschen Blick zu, dann kam er auf die Beine. Im ersten Moment glaubte sie, ihn mit ihren Worten verärgert zu haben, aber er lächelte, als er an den Rand des Feuerscheins trat und ins Unterholz hinübersah.


    »Meine Mutter war eine weise und wunderschöne Frau«, sagte er leise. »Und ich erinnere mich an eine Lektion, die sie mir gab. Es gibt Dinge, sagte sie zu mir, die man fühlen muss, um sie zu verstehen. Und nicht alles davon lässt sich erklären.« Er wandte sich zu Naya um, und etwas an der Art, wie er die Hand nach ihr ausstreckte, zog sie auf die Beine. »Zwischen den Bäumen ist mehr als Finsternis«, sagte er, als sie neben ihm stehen blieb. »Kannst du es wirklich nicht erkennen?«


    Naya kniff die Augen zusammen, aber sie sah nichts als flirrende Schatten. Mit aller Kraft konzentrierte sie sich auf den Raum zwischen den Bäumen, und plötzlich musste sie daran denken, wie sie neben Jaron in Hell’s Kitchen gestanden und versucht hatte, den Eingang nach Valdurin zu sehen. Mit klopfendem Herzen hob sie die Hand. »Schneide mich«, sagte sie aufgeregt, doch Vidar sah sie nur ungläubig an.


    »Ich dachte, wir wollten nichts überstürzen«, erwiderte er grinsend. »Interessant, dass du besondere Vorlieben hast, aber …«


    Ungeduldig schlug sie ihm die Hand vor die Brust. »Auf diese Weise kann ich sehen, was sich im Dunkeln verbirgt«, erklärte sie und erzählte ihm in knappen Worten von ihrem Erlebnis mit Jaron. Vidar seufzte tief, als sie geendet hatte.


    »Askari«, murmelte er und schüttelte den Kopf. »Es gibt andere Wege in die Schatten als Blutvergießen.«


    Ohne ein weiteres Wort trat er hinter sie und zog sie näher an sich, bis sie im gleichen Rhythmus atmeten. Dann legte er die Hand auf ihren Rücken. »Schließe deine Augen«, forderte er sie auf. »Und dann höre auf das, was du fühlst.«


    Die Wärme seiner Finger drang durch Nayas Kleidung und ließ ihr Herz schneller schlagen. Deine Hand auf meinem Rücken, dachte sie und versuchte vergeblich, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Deine Hand auf meinem Rücken. Deine Hand …


    Kurz meinte sie, sein Lächeln über ihre Haut streichen zu fühlen, aber gleich darauf traf sie ein Ton aus dem Unterholz. Es war ein Lachen, so hell und klar, dass es sich wie sanfter Regen auf ihre Wangen legte, und sie hielt den Atem an, als sie die schemenhaften Umrisse eines Kindes zwischen den Bäumen entdeckte. Ein kleines Mädchen mit silbernen Haaren lief ausgelassen auf sie zu. Auf den ersten Blick dachte Naya, einer kleinen Askari gegenüberzustehen, doch die Augen des Mädchens trugen die Glut der Bharassar in sich, und mit jedem seiner Schritte verwandelten sich die furchterregenden Stimmen stärker zu einer wundersamen Melodie. Naya schien es, als würde die Maske der Schatten von ihnen weichen, und sie musste sich zwingen, die Augen geschlossen zu halten. Ausgelassen winkte das Mädchen ihr zu, und als sie den Gruß erwiderte, tauchten weitere Elfen aus der Finsternis. Ihre Körper waren durchscheinend wie Nebel, aber ihre Blicke begegneten Naya freundlich, und sie erkannte, dass es ihre Stimmen waren, die sich nun zu betörendem Gesang vereinten. »Wer sind sie?«, flüsterte sie und sah zu, wie das kleine Mädchen lachend inmitten der Elfen verschwand.


    »In meinem Volk nennt man sie die Sìf«, erwiderte Vidar dicht an ihrem Ohr. »Bharassar und Askari, die in früheren Zeiten in Frieden miteinander lebten. Einst fanden sie an vielen Orten Rascadons ein Zuhause und hatten sogar eine Hauptstadt namens Eldingar, die Stadt über dem See. Je heftiger der Krieg tobte, desto stärker wurden sie verfolgt, doch sie wichen nie von ihrem Weg ab, denn sie verband mehr als Licht und Schatten – viel mehr als das.«


    Staunend sah Naya zu, wie die Sìf auf sie zukamen. Sie glitten durch sie hindurch, aber unter ihren Füßen errichtete sich die Ruine zu dem Tempel aus Marmor und Kristall, der einst an diesem Ort gestanden hatte. Er wirkte so real, dass Naya meinte, ihn tatsächlich spüren zu können. Immer mehr Elfen strömten aus der Finsternis, und als sie innehielten, schufen sie Kugeln aus silbernem Licht zwischen den Händen, sodass es aussah, als wäre der Himmel der Menschen in den Wald hinabgesunken. Ihre Stimmen waren nun so melodisch, dass Naya sich kaum noch erinnern konnte, wie sie zuvor geklungen hatten. Das Lächeln der Elfen legte sich auf ihre Lippen, als die Menge sich teilte und ein junges Paar auf den Tempel zuging. Ein Askari mit langem, silbernem Haar führte eine Bharassar in fließenden Gewändern die Stufen hinauf. In der Mitte des Tempels wandten sie sich einander zu. Naya bemerkte die Symbole, die wie von den Gesängen gerufen in glitzerndem Staub über ihre Haut liefen, als der Askari einen Dolch zog und blaues Feuer auf der Klinge entfachte. Die Stimmen der Umstehenden wurden lauter, atemlos tastete Naya nach Vidars Arm. »Was tun sie?«, fragte sie, ohne den Blick von der Waffe abzuwenden.


    »Sie betreten den Rao’ghan«, raunte er und strich sanft über ihre Hand. »Den Weg der Dämmerung, in den Worten ihres Volkes. Umgeben von den Gesängen ihrer Ahnen banden die Sìf mit diesem Ritual ihr Leben aneinander und zeigten damit frei und ohne Furcht ihren Willen, gemeinsam einen Platz zwischen den Welten zu finden – jenseits all dessen, was sie bisher kannten.«


    Naya erschrak, als beide Elfen ihre Hände auf die Klinge legten und der Askari sie mit einer schnellen Bewegung nach unten zog. Sie rechnete damit, Schmerz über die Gesichter der Liebenden flackern zu sehen, doch stattdessen verschränkten sie ihre Hände ineinander, und im selben Moment, da ihr Blut sich vermischte, erhoben die Sìf mit aller Kraft ihre Stimmen. Wie ein plötzlicher Sturmwind zerrten sie an Nayas Haaren und hoben das Paar in die Höhe, das nicht für einen Moment die Augen voneinander abwandte. Die Zeichen auf ihrer Haut begannen zu glühen, sie flogen als tanzende Schemen in die Luft, und als der Askari seine Geliebte an sich zog, zersprangen sie zu blutroten Blütenblättern. Naya sah noch, wie die beiden Sìf sich küssten. Dann ging ein Windstoß in die Szene und zerriss die Illusion, als wäre sie nicht mehr gewesen als Rauch.


    Kühl griff der Wind nach Nayas Haar, während der Tempel um sie herum zerbrach und die Schemen in glitzernde Funken zerfielen. »Was ist mit ihnen geschehen?«, fragte sie in die plötzliche Stille hinein. Sie schauderte, als sie die roten Funken betrachtete, und schloss ihre Finger um Vidars Hand.


    »Der Krieg zerrieb die Sìf zwischen den Fronten«, erwiderte er. »In den Augen meines Volkes waren sie eine Schande und nach ihrer Vernichtung ließen die Bharassar sie im Vergessen versinken. Jeder anständige Krieger der Schatten meidet Orte wie diesen.«


    Naya wandte sich halb zu ihm um, und auch wenn sie die Augen weiter geschlossen hielt, spürte sie doch die Traurigkeit in seiner Stimme. »Und was ist mit dir?«


    »Ich kenne den Zorn der Bharassar«, sagte er nach einer Weile. »Er ist ein Teil von mir, doch das Erbe meiner Mutter ist es noch mehr. Träumer in den Schatten, so nannte sie mich, als ich noch ein Kind gewesen bin, weil ich wie sie nie aufhören konnte, mir eine Welt jenseits der Finsternis vorzustellen. Sie sehnte sich Zeit ihres Lebens nach dem Licht … bis zu dem Moment, da sie von ihm erschlagen wurde. Sie fühlte sich den Sìf stets verbunden und hielt ihr Andenken in Ehren. Durch sie erfuhr ich, dass die Stimmen der Sìf die Unterwelt wie Musik durchziehen, wenn man bereit ist, ihnen zuzuhören. Die Schatten bewahren ihre Geheimnisse gut. Doch wenn man genau hinschaut, kann man sie dennoch sehen. Was ist mit dir, Tochter der Menschen – kannst du sie fühlen?«


    Lautlos fielen die letzten Funken nieder, aber plötzlich hörte Naya sie erneut: die Stimmen der Sìf, die der Wind mit sich trug. Atemlos öffnete sie die Augen – und da war keine Finsternis mehr um sie herum und keine Feindlichkeit der Schatten. Stattdessen erhoben sich die Bäume mit nachtblauen Stämmen, ihre Blätter flüsterten im Wind, und tief im Unterholz, schwach nur erhellt von glimmenden Felsen, blitzten Augen auf, so kristallen und rätselhaft, dass Naya sich nur mühsam davon abhalten konnte, ihnen zu folgen. Noch nie zuvor hatte sie einen solchen Wald gesehen, so düster und verzaubert wie in einem ihrer Träume.


    Atemlos drehte sie sich zu Vidar um. Er war ihr näher, als sie erwartet hatte, doch als sie zurückweichen wollte, hielt er sie fest. Die Nacht seiner Augen zog sie näher zu ihm, wie von selbst fanden ihre Hände den Weg in seinen Nacken. »Deine Welt«, flüsterte sie in der plötzlichen Angst, den Zauber mit einem zu laut ausgesprochenen Wort zu zerstören. »Sie ist so wunderschön! Wie ist es möglich, dass ich nichts davon gesehen habe? Bin ich wirklich so geblendet gewesen vom Licht der Oberwelt, wie du gesagt hast?«


    Ohne ein Wort hob er die Hand. Schwarze Flammen umschmeichelten seine Finger, und er hielt eine der Blumen darin, die auf den Mauerresten wuchsen und die Naya gerade noch gefürchtet hatte. Wieder wandte die Blume sich ihr zu, aber dieses Mal wich sie nicht zurück.


    »Angst kann dir das Leben retten«, sagte Vidar sanft. »Angst kann dich auf sichere Pfade führen und dich die Wahrheit lehren. Aber sie kann dich auch blind machen für die Wunder um dich herum. Vieles ist anders, als es uns erscheint. Und die wenigsten Dinge können wir mit den Augen begreifen. Wir müssen fühlen, wie sie wirklich sind.«


    Vorsichtig streckte Naya die Hand nach der Blume aus. Vidars Feuer legte sich flüsternd auf ihre Haut, doch es verbrannte sie nicht. Stattdessen zog es die Kälte aus ihren Gliedern, und im selben Moment entfaltete die Blume ihre Blüte – rot wie die Funken, die den Kuss der Sìf begleitet hatten. Bezaubert strich Naya über die zarten Blätter. Es schien ihr, als hielte sie ein Wunder in der Hand, erschaffen von einer winzigen Blume, die nichts dafür gebraucht hatte als ihre Wärme.


    Die Farbe der Blüte spiegelte sich in Vidars Augen, und Naya wusste nicht, ob sie noch mit beiden Füßen auf dem Boden stand oder längst hoch oben in den Baumkronen schwebte. Es war ihr auch gleichgültig. Alles, was sie wahrnahm, war die Vollkommenheit dieses Augenblicks. Jenseits davon mochte ihre Unsicherheit lauern, ihr Zweifel, ihre Furcht. Aber in diesem Moment war nichts mehr wichtig, als dass Vidar sie auf diese Weise ansah und sie nun an sich zog, wortlos und mit diesem Lächeln, das sich sanft wie ein Kuss auf ihre Lippen legte.


    Sie sprachen kein Wort, als sie zu ihrem Lager zurückkehrten. Naya hörte die Gesänge der Sìf, als sie den Kopf auf Vidars Brust legte, und schaute hinauf in den Himmel Rascadons. Für einen Moment schien es ihr, als würden die Sterne der Sìf in ihm aufgehen – in dieser Dunkelheit, die Vidar ihr geöffnet hatte. Dann fühlte sie seine Finger in ihrem Haar, und noch ehe sein Atem ihre Wange streifte, war sie eingeschlafen.
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    Der Tunnel führte in groben Stufen abwärts. Kerben zerschnitten den Boden, als hätten sich vor langer Zeit scharfe Krallen in den Fels gegraben, und Wasser sammelte sich darin, dunkel wie schwarzes Blut. Vor den überhängenden Wänden jedoch hatten sich Sinterfahnen gebildet, durchscheinende Tropfsteinformationen in Gestalt wallender Tücher, die dem Tunnel einen düsteren Zauber verliehen. Fluoreszierende Pflanzen ließen sie in grünem Licht glimmen, und Naya schien es, als würde sie nur die Hand auszustrecken brauchen, um sie in Seide zu verwandeln. Aber sie unterdrückte das Bedürfnis, mit den Fingern über den flammenden Stein zu streichen. Zu tief war sie in den vergangenen Tagen in das Reich der Schatten vorgedrungen, um sich vom äußeren Schein täuschen zu lassen. Rascadon war eine Welt der Wunder und Magie, doch oft verhüllte die größte Schönheit die grausamste Gefahr.


    Vidar ging ihr voraus, lautlos und geschmeidig wie Ashar, der nur für kurze Erkundungsgänge von seiner Seite wich. Seit ihrem Aufbruch aus dem Nachtwald führte er sie über die geheimsten Wege der Schattenwelt, und Naya dachte an die Steppe aus blauem Sand, die sie in der letzten Nacht durchquert hatten. Ihre Dünen erhoben sich in sanften Wellen, doch bei der kleinsten unbedachten Bewegung konnten sie sich in tödliche Flammen verwandeln. Sie erinnerte sich auch an die malerischen Flussläufe, in denen lockende Geister hausten, und an die Siedlungen der Bharassar, die sie immer wieder aus dem Schutz der Dunkelheit heraus betrachtet hatte. Manchmal waren es einfache Behausungen gewesen, in den Fels einer Höhle geschlagen und von flackernden Feuern erhellt, dann wieder hatten sich die Wohnungen in mächtigen Stalagmiten übereinandergetürmt. Und bisweilen war der Schein der Brennenden Städte über die Ebenen geglitten wie das Licht des Mondes über die Welt der Menschen. Verzaubert hatte Naya zu ihnen hinübergesehen und sich nur mit Mühe davon abhalten können, einen Fuß in diese Gassen zu setzen. Doch eine Unachtsamkeit würde genügen, um die Krieger der Schatten auf ihre Fährte zu locken, und dann wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie dem König Rascadons in die Hände fiel.


    Der Gedanke an Varkon ließ Naya frösteln. Vidar hatte ihr vom Herrscher der Dunkelheit erzählt, und seine Worte reichten aus, um sie selbst bei größter Bezauberung vorsichtig sein zu lassen. Die Krieger der Schatten waren brutal, aber auch loyal und verbunden bis in den Tod, und sie vertraten gnadenlos den Willen ihres Königs. Naya erinnerte sich an den jungen Varkon, an sein Lächeln, als er Asdya in Lyrions Gefolge gesehen hatte, und an die Hingabe in seinem Blick, als er mit ihr allein gewesen war, jenseits von Krieg und Verderben. Doch der Bharassar von damals schien nicht mehr zu existieren. Nun war er der König, der niemals schlief, und Vidar hatte ihr in seinem Feuer andere Bilder von ihm gezeigt, Bilder der Erhabenheit, des Stolzes und des Schreckens. Aus jeder Flamme sprach der Respekt, den Vidar noch immer für seinen König empfand, und auch Naya konnte sich nicht gegen die Faszination wehren, die sie beim Anblick dieses Herrschers ergriff. Unzählige Heldentaten hatte er vollbracht und ebenso viele Gräuel verübt, er, der herrschte über das schwarze Feuer der Bharassar, das in früheren Zeiten als Eis und Schatten über die Feinde der Dunkelheit gekommen war, und der mit nicht mehr als einem Fingerzeig den Himmel jeder Welt in Brand setzen konnte. Silberne Strähnen durchwirkten nun sein dunkles Haar, und seine Züge konnten sich von einem Moment zum nächsten von jugendlichem Schalk in Stein verwandeln, doch noch immer barg er die Kraft eines jungen Kriegers, und niemand vermochte es, ihn im Zweikampf zu bezwingen. Nur seine Augen verrieten sein wahres Alter, diese Augen, die den Frost und die Glut der Bharassar in solcher Vollkommenheit vereinten, dass sie zugleich brannten und zu ewigem Eis erstarrten, und Naya dachte daran, wie er sie einmal angesehen hatte, mitten aus dem Feuer heraus. Es war eine Illusion gewesen, und doch war ihr die Furcht in die Glieder gefahren. Zugleich hatte sie der Drang erfasst, den Blick dieses Königs zu erwidern, der jede Zerrissenheit zu kennen schien und stets siegreich von seinen inneren Schlachtfeldern zurückgekehrt war, schöner und stärker noch als zuvor. Sie hatte sich nicht abgewandt, doch Varkon bekam immer, was er wollte. Zu lange schon lag er in den Ketten des Lichts, und Naya kannte sein Ziel: den Kerker zu sprengen, der ihn gefangen hielt – mit ihrem Leben.


    Sie holte tief Atem wie jedes Mal, wenn sie Varkon aus ihren Gedanken vertreiben wollte. Mochte er sie mit allen Schrecken jagen, die Rascadon zu bieten hatte, aber so leicht würde er sie nicht bekommen. Vidar beschützte sie, und unter seiner Anleitung hatte sie inzwischen auch selbst ein Gespür dafür entwickelt, wann Gefahr drohte. Bisweilen schien es ihr, als hätten ihre Sinne nur auf die Dunkelheit gewartet, um sich vollends ausbilden zu können. Sie achtete auf jedes Flackern in der Finsternis, auf jedes ungewohnte Geräusch – und hielt inne, als plötzlich Stimmen durch den Tunnel drangen. Doch Vidar wandte sich mit einem Lächeln zu ihr um.


    »Keine Sorge«, sagte er beruhigend. »Da vorn liegt ein Nachtmarkt der Kobolde und Feen. Es wäre sicherer, ihn zu meiden, aber wir brauchen etwas zu essen, eine Waffe für dich – und neue Kleidung.«


    Naya schaute an sich hinab und musste ihm zustimmen. Ihre Klamotten waren zerrissen und so schmutzig, als hätte sie sich im Schlamm gewälzt. Dennoch zog sie die Schultern an, als sie in das graue Zwielicht schaute, das in einiger Entfernung die Dunkelheit durchdrang. »Es werden nicht nur Feen und Kobolde dort sein, oder?«


    Vidar schüttelte den Kopf. »Für gewöhnlich betreten die Krieger des Königs Märkte dieser Art nur ungern, aber die Zeiten haben sich geändert. Varkons Schatten sind auf der Jagd und daher müssen wir wachsam sein – noch mehr als sonst. Sieh niemandem direkt in die Augen, verhalte dich unauffällig und bleib in meiner Nähe. Und lass dir nicht einfallen, einen Schattenkobold zu beklauen, das kann üble Folgen haben.«


    Naya hob die Brauen, während sie ihren Weg fortsetzten. »Kaum zu glauben, dass du damit Erfahrungen hast. Vidar, der stolze Krieger, wird Opfer eines wütenden Kobolds.«


    Er lachte. »Was soll ich sagen? Auch ich wurde nicht als Krieger geboren. Aber erzähl es nicht weiter. Das würde meinen Ruf ruinieren.«


    Naya musste grinsen, aber als das Dämmerlicht ihr Gesicht streifte, wich sie vor ihm zurück wie ein Tier vor einer unsichtbaren Gefahr. Vidar nahm ihre Hand. »Was ist, Kind der Oberwelt? Fürchtest du dich etwa vor dem Licht?«


    Seine Stimme war sanft, doch sein spöttischer Blick zog sie vorwärts, und so betrat sie den Markt der Schatten. Schwärme aus farbigen Glühwürmchen flogen in kunstvollen Kreolen durch eine riesige, von Stalagnaten durchsetzte Höhle. Ihr Licht flackerte über hölzerne Buden, windschiefe Zelte und bunte Wagen, und immer wieder ließen ihre Fänger, schwarz gekleidete Kobolde mit winzigen Käfigen aus Silberdraht, sie mit hellen Pfiffen über die engen Gassen rauschen. Die Besucher jedoch kümmerten sich nicht um die tanzenden Schwärme. Kobolde, Feen und Bharassar in einfacher Kleidung schoben sich an den Ständen vorüber, und auch, wenn sie instinktiv vor Ashar zurückwichen, lag ihre Aufmerksamkeit ganz und gar auf den Waren ringsum. Schritt für Schritt verlor sich Nayas Anspannung und sie tauchte in die Atmosphäre des Marktes ein.


    Von Rosa hatte sie bereits einiges über die Märkte der Feen und Kobolde in Valdurin gehört, über die Gerüche, die in einer Mischung aus Gewürzen, gebratenem Fleisch und Honig die Luft erfüllten, die Sprachen, die wie ein vielstimmiger Kanon ringsum vibrierten, und die Streitereien zwischen den Händlern, die bisweilen in zornigen Duellen auf den Dächern der Stände ausgetragen wurden. Sie kannte auch viele der angebotenen Waren wie die Pulver, Steine und Wässerchen für Feenzauber, die Katzenschädel und Rattenschwänze, die unter Kobolden als Delikatesse galten, und die schwarzen Spiegel, in denen sich Eingänge nach Ophemia verbargen. Andere Auslagen hingegen waren ihr gänzlich unbekannt. Neugierig ließ sie den Blick über kunstvoll gestaltete Traumfänger gleiten, lauschte den Klängen fremdartiger Instrumente und staunte über die reich verzierten Waffen, die an vielen Ständen feilgeboten wurden. Sie lachte über die Kobolde, die in zerlumpten Kostümen kleine Possenspiele aufführten, probierte die Trauben, die in unterschiedlichsten Farben angeboten wurden, und betrat schließlich mit dem Geschmack von Anis auf der Zunge ein rot erleuchtetes Zelt.


    Im Inneren reihten sich die kostbarsten Kleider aneinander, die Naya jemals gesehen hatte. Vorsichtig strich sie über das Revers einer Jacke, die sich unter ihrer Berührung verfärbte, fühlte den Saum eines Kleides zart wie Blütenblätter unter ihren Fingern und hörte das Rascheln eines Rocks wie den Wind in jungen Weiden. Es schien ihr, als wäre sie in einen Traum aus Farben geraten. Kaum hatte sie das gedacht, bemerkte sie die Fee.


    Reglos stand sie neben einem verhüllten Spiegel inmitten ihrer Kleider. Sie war so groß wie ein Menschenkind von etwa zehn Jahren, doch ihr grünlicher Leib war durchscheinend und so zart, dass Naya die silbernen Adern unter ihrer Haut sehen konnte. Ein dunkles Kleid schmiegte sich wie das taubedeckte Netz einer Spinne um ihren Leib und ihre Flügel ragten als schimmernde Schemen hinter ihr auf. Ihre Finger jedoch hatten lange, spitze Nägel, und nun, da sie lächelte, zeigte sie messerscharfe Zähne hinter ihren sanft geschwungenen Lippen. Zuerst wollte Naya zurückweichen, aber die Augen der Fee waren so blau wie der nächtliche Himmel über den Dächern New Yorks, und unwillkürlich drängte die Sehnsucht nach ihrer Welt jede Furcht zurück.


    »Na’mhàrye«, flüsterte Naya, ohne es beabsichtigt zu haben, und lächelte, als die Fee langsam nickte. Es gab so viele Feenarten, dass selbst Rosa sie nicht alle aufzählen konnte, doch mit dem Blick in ihre Augen wusste Naya ohne jeden Zweifel, dass sie eine Na’mhàrye vor sich hatte – eine Fee der Tiefe. Dieses uralte Geschlecht lebte im wilden Kern Ophemias und webte dort so schöne Kleider, dass sie bei Bharassar und Askari gleichermaßen begehrt waren. Niemand wusste, wie es den Feen gelang, solche Farben hervorzubringen, und es rankten sich unzählige Legenden um ihre Gewandungen. Manche erzählten, dass ihre Fäden aus den Schreien neugeborener Kinder bestanden, andere berichteten von grausamen Ritualen, in denen die Tränen der Sterbenden zu feinen Stoffen geknüpft wurden. Fest stand jedoch, dass niemand die Arbeit der Na’mhàrye an Kunstfertigkeit übertraf.


    Vidar neigte vor der Fee den Kopf und redete in der Sprache der Schatten mit ihr. Naya verstand nicht, was er sagte, doch als die Fee antwortete, strich ihre Stimme durch die Kleider wie ein Regenschauer durch ein Meer aus Blumen. Zwei Kobolde in bunten Anzügen tauchten hinter einem Tresen auf und nickten eilfertig, als die Fee ihnen einen Befehl erteilte. Rasch begannen sie, unter dem Tresen herumzukramen, und Vidar grinste, als er Nayas verwirrten Blick auffing.


    »Die besten Waffen der Schatten werden unter der Hand verkauft«, sagte er. »Ebenso wie die schönste Kleidung. Es kommt nicht alle Tage vor, dass eine Na’mhàrye Besuch von einem Halbblut bekommt. Sie wird ihr ganzes Können aufwenden, um dich einzukleiden.«


    Die Fee nickte, als hätte sie jedes Wort verstanden. Sie zog den Vorhang zu einer erleuchteten Kabine zurück und sah abwartend zu Naya herüber. Diese erwiderte ihr Lächeln, konnte aber nicht umhin, auf die blutroten Nägel zu schauen.


    »Ich kenne die Gerüchte, die man sich über die Feen der Tiefe erzählt«, flüsterte sie so leise wie möglich. »Sie mögen schöne Kleider weben – aber niemand weiß, wie sie das machen.«


    »Große Geheimnisse verbrennen, wenn sie ins Licht treten«, erwiderte Vidar nicht lauter. »Und was die Gerüchte betrifft … Vertraust du den Legenden der Askari? Oder willst du es mit deinen eigenen Augen versuchen?«


    Er zwinkerte, als er zu den Kobolden hinüberging, und Naya seufzte. Was hätte sie darum gegeben, den erhabenen Vidar einmal vor einem Flugzeug davonrennen zu sehen! Noch einmal schaute sie auf die spitzen Nägel der Fee, dann riss sie ihren Blick los und folgte ihr hinter den Vorhang.


    Mit graziler Handbewegung bedeutete die Na’mhàrye ihr, sich auf ein kleines Podest zu stellen und die Arme auszubreiten. Kurz blieb die Fee vor ihr stehen, kniff die Augen zusammen, als würde sie sich jede Einzelheit ihres Körpers einprägen wollen, und zückte einen silbernen Faden. Gleich darauf schwirrte sie so schnell um Naya herum, dass diese kaum merkte, wie sie vermessen wurde. Undeutlich hörte sie Vidar mit den Kobolden sprechen, als die Fee vor ihr innehielt. Naya meinte schon, vom Podest heruntersteigen zu können, doch da griff die Na’mhàrye nach ihrem Arm, legte liebenswürdig den Kopf schief – und grub ihre Nägel tief in Nayas Fleisch. Erschrocken wollte sie zurückweichen, aber sie konnte sich nicht rühren. Es schien ihr, als wäre ein lähmendes Gift in sie eingedrungen. Nicht einmal schreien konnte sie, und so sah sie mit weit aufgerissenen Augen zu, wie die Fee den Mund öffnete und mit tiefschwarzer Zunge das Blut von ihrem Arm leckte. Im nächsten Moment riss die Na’mhàrye den Kopf zurück. In ihren Augen war es tiefste Nacht geworden, und als sie Naya mit ihrem Blick umfasste, wurde diese nach vorn gezogen, mitten hinein in dahinrasende Sterne. Heftiger Schwindel ergriff sie, aber gleich darauf spürte sie weiches Gras unter ihren Füßen, das Kribbeln im Bauch, wenn ihr Vater sie als Kind in die Luft gewirbelt hatte, und den Rausch der Geschwindigkeit, wenn sie in Gedanken die Flügel ausgebreitet hatte und über die Dächer der Stadt davongeflogen war. Naya hörte die Fee lachen, als die Sterne ringsum zu Bildern verschmolzen, die ihr zugleich fremd und seltsam vertraut waren. Sie sah sich selbst auf einer Wiese aus schwarzen Blumen, sah sich schwimmen in einem Meer aus Seifenblasen und dann fallen, immer wieder, ohne jemals aufzukommen. Der Schreck raste durch ihre Adern, es war, als würden ihre Kleider in Flammen stehen, aber jedes Mal, wenn sie meinte, tatsächlich aufzuschlagen, fing sie das Lachen der Fee und schickte kühle Schleier über ihre Haut. Schließlich zerbarst das Gelächter mit dem Geräusch von brechendem Glas. Naya schlug die Augen auf.


    Sie schwankte, als wäre sie aus einem tiefen Traum erwacht. Die Lähmung jedoch war von ihr gewichen. Instinktiv berührte sie die Stelle, an der die Fee sie verwundet hatte, aber ihre Haut war unversehrt, und im nächsten Moment bemerkte sie die Asche, die um sie herum zu Boden fiel. Die Na’mhàrye stand wenige Schritte von ihr entfernt, die Augen blau wie zuvor, und als sie zufrieden lächelte, sah Naya an sich herab. Staunend riss sie die Augen auf. Die Kleider der Askari waren verschwunden. Stattdessen trug sie eine schwarze Hose aus weichem Leder, eine schulterfreie Bluse unter einer mit silbernen Stichen verzierten Corsage und einen taillierten, kapuzenbewehrten Mantel aus feinstem Brokat. Ihre Füße steckten in kniehohen Stiefeln mit silbernen Beschlägen an den Absätzen. Sacht führte sie die Hand über glitzernde Kristalle, die tränengleich über den Ärmel des Mantels liefen, und im selben Moment spürte sie wieder den Rausch des Fliegens, der ihr Herz schneller schlagen ließ. Ein Lächeln glitt über ihre Lippen, als sie den Blick der Na’mhàrye erwiderte. Die Feen der Tiefe stahlen keine Tränen und auch keine Kinderschreie. Alles, was sie für ihre Kleider brauchten, waren die Träume der Menschen.


    Der Brokat glitt seidenweich über Nayas Haut, als sie den Vorhang zurückzog. Die Kobolde verharrten in ihren Bewegungen, mit weit aufgerissenen Augen schauten sie zu ihr herüber, und selbst Ashar verlor für einen Moment den gelangweilten Ausdruck auf seinen Zügen. Lächelnd drehte Vidar sich zu ihr um – und erstarrte. Beinahe hätte sie gelacht, als er sichtlich überrascht den Mund öffnete und ihn wieder schloss, ohne etwas zu sagen. Dann ließ er seinen Blick über ihren Körper gleiten. Sie spürte, dass sie rot wurde, aber sie wandte sich nicht ab. Es hatte ihr nie gefallen, wenn sie von den Jungs in der Schule auf diese Weise angesehen worden war. Aber es gefiel ihr bei Vidar. Vielleicht, weil sie es so gern anschaute: das Gesicht, das sich hinter der Maske des Kriegers verbarg und das immer dann sichtbar wurde, wenn er für einen winzigen Moment die Kontrolle über sich verlor. Erst als er ihr Gesicht betrachtete, forschend, als würde er darin eine Wahrheit suchen, die sie bislang verborgen gehalten hatte, wurde die atemlose Stille ihr unangenehm.


    Sie räusperte sich und deutete auf die hölzerne Schatulle, die er in den Händen hielt. »Bist du fündig geworden?«


    »Ja«, sagte er, ohne sich von ihr abzuwenden. »Ich glaube, das bin ich.« Erst als ihn Ashars Blick traf, schien er zu merken, dass er sie noch immer anstarrte. Schnell trat er auf sie zu. »Aber es geht nicht nur darum, was ich denke. Sieh selbst.«


    Ohne ein weiteres Wort öffnete er die Schatulle. Darin lag ein Messer mit einer Klinge, die kaum größer war als eine Handspanne. Im Vergleich zu den prunkvollen Waffen, die Naya zuvor gesehen hatte, erschien es beinahe schäbig, aber als ihre Finger sich um den Knauf schlossen, hob sie überrascht die Brauen. Das Messer war viel leichter, als sie gedacht hatte, und das Metall passte sich ihrer Hand an. Fasziniert sah sie zu, wie grüne Funken über die Klinge flogen und sich zur Gestalt eines Falken zusammenfügten.


    »Grüner Stahl«, sagte Vidar. »Geschmiedet in den Höhlen von Barkur durch die Faust der Blinden Feen. Eine solche Waffe hat ihren eigenen Willen, und sie entscheidet selbst, wem sie folgen will und wem nicht. Ich denke, sie passt gut zu dir.«


    Naya erwiderte sein Lächeln. »Und woran erkenne ich, ob sie das auch so sieht?«


    »Du wirst es fühlen«, erwiderte er, ohne ihren Blick loszulassen. »Wenn ihre Wahl auf dich fällt, wirst du sie ausbilden können wie den Falken, der in ihr steckt, und je stärker du wirst, desto tödlicher wird auch sie.«


    Nayas Finger kribbelten, als sie ihre Magie in die Klinge schickte. Der Falke wandte den Blick, er schien sie anzusehen. Dann riss er den Kopf in den Nacken und entfachte sich mit einem Flügelschlag zu grünem Feuer. So lebendig wirkte er, dass Naya meinte, seine Federn unter ihren Fingern zu spüren, und sein Schrei hallte in ihr wider, als wartete er nur darauf, sie in die erste Schlacht zu begleiten. Im selben Moment löste die Na’mhàrye den Schleier von ihrem Spiegel und Naya betrachtete sich selbst.


    Es schien ihr, als sähe sie sich zum ersten Mal. Die Kleidung der Fee schmiegte sich wie die Nacht an ihren Körper, und ihre Finger hielten das Messer mit solcher Selbstverständlichkeit, als hätten sie seit Ewigkeiten nichts anderes getan. Fast hätte sie dem Trugbild glauben können, sich tatsächlich in eine Kriegerin der Schatten verwandelt zu haben – bis sie sich ins Gesicht sah. Denn ihr Haar stand noch immer hell wie Sonnenstrahlen um ihren Kopf und in ihren Augen wartete ein Sturm aus Licht und Finsternis. Lautlos brach er in ihr auf, und kurz tauchte das Gesicht ihrer Mutter aus dem Chaos, den Blick sehnsuchtsvoll in eine Welt gerichtet, die es für sie nicht gab. Dann sah sie wieder die verzerrten Fratzen der Askari und Bharassar, die sich in ewigem Zorn gegeneinander stemmten, sah auch Varkon und Asdya, deren einstige Verbundenheit zu flammendem Hass entbrannt war, und dann Jaron, immer wieder Jaron, der sie beschützte, sie tröstete und sie von sich stieß, so kalt und verletzt, als hätte sie ihm das Herz aus der Brust gerissen. Kurz nur fühlte sie noch einmal den Schmerz, den sie ihm bereitet hatte. Dann wurde es dunkel um sie, so plötzlich, dass ihr der Atem stockte. Panisch streckte sie die Arme aus. Es war, als wäre sie mitten hineingeraten in den Sturm ihres Spiegelbildes, und sie sah nichts mehr um sich herum als tiefste Finsternis. Der Boden schwankte unter ihren Füßen, sie meinte schon, erneut zu fallen wie in einem wirren Traum. Doch da legte sich eine Hand um ihren Arm und verhinderte einen Sturz. Noch ehe er etwas sagte, spürte sie Vidars Nähe. »Schließe deine Augen«, flüsterte er an ihrem Ohr.


    Sie folgte seiner Aufforderung, und die Dunkelheit, die sie hinter ihren Lidern erwartete, beruhigte ihren Herzschlag.


    »Du stehst aufrecht mitten im Sturm«, fuhr er fort, so leise, dass es ihr schien, als würde sie seine Worte mehr fühlen als hören. »Den Körper in Schatten gehüllt, das Haar aus flüssigem Silber und in deinen Augen das Wechselspiel aus Licht und Finsternis. Fürchte dich nicht vor diesem Tanz. Du bist wunderschön – Kriegerin der Dämmerung.«


    Für einen Moment spürte sie seinen Atem über ihren Hals streichen, so zärtlich, als wüsste er ganz genau, wie sich das Zwielicht in ihrem Inneren anfühlte. Dann trat er zurück, und als sie die Augen öffnete, war die Dunkelheit um sie herum verschwunden. Stattdessen sah sie erneut ihr Spiegelbild, und sie ließ den Blick über ihr Gesicht schweifen, wie Vidar es getan hatte, als sie aus der Kabine gekommen war. Noch einmal spürte sie seine Wärme schützend auf ihrer Haut, und der Name klang in ihr wider – der Name, den er ihr gegeben hatte. Und als sie lächelte, legte sich der Sturm in ihrem Blick, als wäre er nicht mehr gewesen als das Flammenspiel ihres Falken, das sich jetzt in ihren Augen brach.


    Ashars Warnruf war nicht mehr als ein leises Grollen und doch zerriss er den Moment sofort. Vidar hob den Blick, und noch ehe er die Maske des Frosts auf seine Züge legte, spürte Naya sie auch: die Anspannung, die auf einmal in der Luft lag, als hätte sich ein Schatten auf das bunte Treiben des Marktes gesenkt. Ohne ein Wort bezahlte Vidar die Fee mit roten Kristallsplittern, doch ihr Lächeln glitt von ihm ab wie von Stein. Raubtierhaft neigte er den Kopf, als er zum Eingang des Zeltes ging. Naya folgte seinem Blick, und da waren sie: mehrere Krieger der Schatten, die nicht weit von ihnen entfernt aus der Menge tauchten. Ihre Gesichter waren reglos, und Naya spürte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich. Sie kamen direkt auf sie zu.
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    Das Hemd verfärbte sich unter Nayas Fingern purpurrot, so fest hielt sie es umklammert. Schnell zog sie die Hand zurück und ging weiter an den Kleiderreihen vorüber, als würde sie ihnen tatsächlich ihre ganze Aufmerksamkeit schenken. Dabei schaute sie immer wieder zu dem schmalen Spalt des Eingangs hinüber, durch den Vidar verschwunden war.


    Warte hier, hatte er geflüstert, ohne seinen Blick von den Kriegern abzuwenden. Ich werde sie auf eine andere Fährte lenken und dann verschwinden wir.


    Damit hatte er das Zelt verlassen. Nur kurz war es Naya gelungen, seine Schritte zu verfolgen, ehe er mit Ashar im Gewühl des Marktes untergetaucht war. Dann hatte sie sich ins Innere des Zeltes zurückgezogen und versuchte seitdem, sich so interessiert wie möglich die Kleider anzuschauen. Sie wusste nicht, wie lange Vidar und Ashar schon fort waren, aber jeder Augenblick zog sich wie eine Ewigkeit, und jedes Mal, wenn der Vorhang des Eingangs beiseite geschlagen wurde, blieb ihr fast das Herz stehen.


    Das schrille Lachen einer Fee mit grünen Haaren, die vor einer Weile hereingekommen war und sich angeregt mit den Kobolden unterhielt, zerrte zusätzlich an Nayas Nerven. Sie hatte gerade beschlossen, sich unauffällig in eine andere Ecke des Zeltes zurückzuziehen, als das Rascheln des Vorhangs sie in die Deckung trieb. Vorsichtig spähte sie hinter einer Mantelreihe zum Eingang hinüber. Das Licht des Marktes erhellte die Umrisse eines Bharassar, der inmitten der filigranen Gewänder aussah wie in einer ihm völlig fremden Welt. Er trug die dunkle Uniform der Schattenkrieger, doch die Embleme des Königs waren zerrissen, und stattdessen zogen sich düstere Zeichen über Arme und Brust. Erst als er einen Schritt vortrat, konnte Naya sein grobschlächtiges Gesicht erkennen. Sein Mund war nicht mehr als eine blasse Narbe und seine Nase schien bereits mehrfach gebrochen worden zu sein. Pfeilschnell flog sein Blick über die Kleiderreihen und ließ sie den Kopf zurückziehen. Sie hatte keine Ahnung, wer der Kerl war, aber eines stand fest: Er war nicht wegen der Kleider gekommen.


    So leise wie möglich wich Naya zurück. Der Fremde versperrte den Weg zum Eingang und abgesehen von einem Kleiderständer mit bunten Tüchern gab es für sie kein erreichbares Versteck. Sie kauerte sich in seinem Schatten nieder, aber im selben Moment hörte sie die Schritte des Fremden näherkommen. Sein Blick schien die Tücher vor ihr zu verbrennen, so eindringlich durchsuchte er das Zelt. Schon spürte sie die Hitze auf ihrer Haut, als jemand nach ihrem Arm griff. Sie unterdrückte einen Schrei und sah der Na’mhàrye in die Augen, die dicht neben ihr stand. Kurz nur blitzten ihre Zähne blutrot unter ihrem Lächeln auf. Dann hob sie die Hand und schlitzte die Zeltplane hinter ihr mit lautloser Geste auf.


    »Fliege!«, flüsterte sie, und für einen Moment sah Naya sich selbst durch das Blau der Feenaugen gleiten wie in einem wunderschönen Traum – einem Traum, der ewig sein würde. Sie neigte leicht den Kopf. Dann zog die Fee die Plane auf, und ehe der Fremde sie erreicht hatte, glitt Naya ins Freie.


    Die Geräusche des Marktes hüllten sie ein wie eine schützende Glocke. Dennoch duckte sie sich, als sie hinter den Ständen vorüberhuschte. Immer wieder warf sie einen Blick über die Schulter, aber der Fremde tauchte nicht auf, und Naya stieß erleichtert die Luft aus, als sie einen mächtigen Stalagnaten erreichte. Ringsherum standen die verwaisten Wohnwagender Händlerfeen und einige haushohe Container, in denen die Kobolde ihre Waren lagerten. Ohne die Gasse aus den Augen zu lassen, bewegte sie sich rückwärts in die Dunkelheit, die sich zwischen drei Containern niedergelegt hatte, und hielt schließlich inne. Der Fremde würde nicht ewig im Zelt der Fee nach ihr suchen. Nach einer Weile würde sie dorthin zurückkehren und auf Vidar warten, und dann würden sie verschwinden, so schnell sie konnten.


    Das Lachen war leiser als ein Atemzug und doch fuhr es Naya eiskalt in den Nacken. »Sieh an«, raunte eine klebrige Stimme hinter ihr. »Wen haben wir denn da?«


    Sie fuhr herum und starrte in die nebelblassen Augen eines kahlköpfigen Bharassar. Narben zogen sich über seinen Schädel und den Hals hinab. Er stand nur wenige Armlängen von ihr entfernt, den massigen Leib in die Uniform der Schattenkrieger gekleidet. Doch auch er hatte die Embleme des Königs entfernt – ebenso wie die sechs Bharassar, die nun hinter ihm aus der Finsternis traten. Dunkle Gier stand in ihren Augen, aber noch hielten sie Abstand, als würde eine ihnen unbekannte Macht sie daran hindern, sich zu nähern.


    Es kostete Naya ihre gesamte Kraft, die Schultern zu straffen und dem Kahlkopf in die Augen zu sehen. »Ihr seht nicht so aus, als würdet ihr das nicht wissen«, gab sie zurück und wunderte sich selbst darüber, wie hart und sicher ihre Stimme klang.


    Der Kahlkopf verzog den Mund zu einem Grinsen und entblößte schwarze, spitz gefeilte Zähne. »Die Kobolde hatten recht«, erwiderte er und ließ den Blick über ihren Körper gleiten. »Die Erbin Lyrions ist mehr, als wir erwartet hatten. Seit ich denken kann, geistert die Legende um den Erben des Lichtkönigs durch die Unterwelt. Aber nie habe ich mir vorgestellt, dass er noch für andere Zwecke nützlich sein könnte als dafür, die Grenze zum Einsturz zu bringen.«


    Sein Lachen wurde von seinen Schergen aufgefangen, doch Naya stieß die Luft aus. »Ihr wisst also, wessen Macht ich in mir trage«, sagte sie kühl. »Seid ihr gekommen, um in ihrem Feuer zu verbrennen?«


    Kurz verstummte das Lachen, aber dann trat der Kahlkopf einen Schritt vor. »Ich kann deinen Herzschlag hören«, raunte er. Seine Hände waren mit Schmutz und verkrustetem Blut überzogen, ebenso wie die ehemals schwarze Uniform der Schattenkrieger. »Er flattert wie der eines kleinen Vogels. Komm näher zu mir. Deine Angst macht mich hungrig.«


    Naya wich vor ihm zurück, aber da prallte sie mit dem Rücken gegen einen weiteren Bharassar. Sie hob den Blick und sah dem Fremden in die Augen, der sie im Zelt gesucht hatte. Er lachte heiser, doch als er nach ihr greifen wollte, riss sie die Faust in die Höhe. Gleißend hell entflammte sich ihr Schutzschild und traf seinen Kiefer so heftig, dass er rückwärts taumelte. Mit wütendem Grollen spuckte er eine Ladung Blut aus. Naya duckte sich unter seinem Schlag und zog ihr Messer. Blitzschnell holte sie aus, aber im nächsten Moment traf sie eine Faust im Rücken.


    Der Hieb war so hart, dass sie zu Boden ging. Das Messer glitt ihr aus der Hand, ihr Schild zerbrach, und der Schmerz nahm ihr den Atem. Keuchend wollte sie sich aufrappeln, aber da strömte ein eisiger Schauer in sie hinein und umfasste ihre Magie mit solcher Gewalt, dass sie auf die Beine gerissen wurde. Das Lachen der Bharassar ließ ihren Magen verkrampfen, doch sie spürte es kaum. Alles, was sie sah, war das kalte Glühen in den Augen des Kahlkopfs, als er dicht vor ihr stehen blieb.


    »War das etwa alles?« Sein Lächeln brannte sich in ihr Fleisch. »Zeig mir deine Magie, ehe ich dich dem König zu Füßen werfe. Ich brenne darauf, mehr von ihr zu sehen!«


    Sein Atem schlug ihr entgegen, als er sich vorbeugte. Grob zog er sie zu sich heran, doch gerade als er nach ihrer Wange griff, riss sie den Kopf zurück.


    »Wenn du mich so nett bittest«, stieß sie hervor, »dann sieh genau hin!«


    Sie erkannte noch die Überraschung in seinen Augen, als er ihren Blick erwiderte. Dann ballte sie die Fäuste und ließ ihre Magie mit solcher Gewalt aufbrechen, dass sie seinen Bann zerriss. Zischend verbrannte er sich die Finger an den Flammen, die nun aus ihrer Haut loderten, und wich zurück. Mit rasendem Herzen griff Naya nach ihrem Messer und zog es ihm in grünem Feuer über die Wange. Der Schrei des Falken erklang so laut, dass die Bharassar sich duckten, und kurz glaubte Naya, sie würden die Flucht ergreifen. Wilder Triumph pulste in ihren Schläfen, als sie das Blut sah, das über die Wange des Kahlkopfs lief. Doch gleich darauf griff die Erschöpfung nach ihr und sie musste sich an der Wand abstützen, um nicht zu fallen. Wie in Zeitlupe starrte der Kahlkopf auf seinen blutigen Finger. Dann sah er Naya an, so abrupt, dass eines unmissverständlich klar war: Das Spiel war vorbei. Sie hob ihr Messer, aber der Schlag erfolgte so schnell, dass sie ihn nicht kommen sah. Mit voller Wucht traf er ihr Gesicht. Sie verlor ihre Brille, doch ehe sie fallen konnte, packte der Bharassar sie an der Kehle und presste sie gegen die Wand. Seine Nägel gruben sich in ihr Fleisch, sie spürte ihr eigenes Blut auf den Lippen und bekam keine Luft mehr. Mit aller Kraft wehrte sie sich dagegen, das Bewusstsein zu verlieren, aber schon zogen schwarze Schlieren an ihren Augen vorüber. Sie fixierte das Gesicht des Kahlkopfs, den Zorn darin und das Verlangen – und gleich darauf den Schmerz, der über seine Züge glitt. Naya sah noch die glühende Peitsche, die sich schlangengleich um seinen Hals wand, dann wurde er zurückgerissen, und sie fiel zu Boden.


    Mit zitternden Händen griff sie nach ihrer Brille, wandte den Blick – und traute ihren Augen kaum. Ein Krieger der Schatten stand hoch aufgerichtet über dem Kahlkopf, die Peitsche lodernd in seiner Hand, das dunkle Haar im Wind wehend. Die anderen Bharassar wichen vor ihm zurück, und für einen Moment sah Naya ihn noch einmal inmitten der Askari, diesen Jäger der Nacht, der den Tod mit nicht mehr als einem Fingerzeig verschenkte. Vidar war es, der dort stand, und sie spürte den unhaltbaren Zorn, den er nur mühsam hinter die Maske des Kriegers zurücktrieb. Fast meinte sie, seine Gedanken sehen zu können, und die Grausamkeit in ihnen erschreckte sie – doch nicht so sehr wie die Kälte, die sich nun über seine Züge legte und jedes Gefühl in ihm erstickte. Es war, als hätte er sich daran erinnert, wer er war … oder dass er genießen wollte, was nun geschehen würde. Kaum merklich neigte er den Kopf und das Lächeln auf seinen Lippen war kälter als jeder Frost des Lichts.


    Der Kahlkopf starrte ihn an, als er auf die Beine kam. Er kniff die Augen zusammen, als würde ihm Vidars Gesicht bekannt vorkommen, aber sein Blick glitt von dem Antlitz des Kriegers ab wie von glattem Eis. »Sklave der Schatten«, murmelte er und spuckte aus, während er verächtlich die Embleme des Königs auf Vidars Uniform betrachtete. »Was hast du hier zu suchen? Für gewöhnlich kriechen Varkons Handlanger doch durch die Gassen der Menschen, um dem Licht aufzulauern! Hast du nicht einen Eid geschworen, Rascadon vor dem Abschaum der Welt zu retten?«


    Seine Schergen fielen in sein Lachen ein, doch die Reglosigkeit, in der Vidar verharrte, schien sich um ihre Kehlen zu legen und erstickte gleich darauf jeden Laut.


    »Deswegen bin ich hier«, sagte er so leise, dass seine Stimme wie ein Dolchstreich über die Wange des Kahlkopfs glitt und dessen Spott mit sich nahm.


    Mit unverhohlenem Zorn stieß dieser die Luft aus. »Bastarde! Nichts anderes seid ihr Krieger der Schatten! Immer schon habt ihr geglaubt, dass euch alles gehört! Aber ihr irrt euch! Das Mädchen ist in unser Netz gelaufen, und du weißt, was das heißt: Wenn du sie haben willst, wirst du für sie bezahlen! So lauten die Gesetze der Schatten! Sie ist unsere Beute!«


    Da wich das Lächeln von Vidars Lippen, so plötzlich, dass die Bharassar ringsum die Fäuste um ihre Waffen schlossen. »Du kennst die Schatten nicht«, raunte er, ohne den Kahlkopf aus den Augen zu lassen. »Du weißt nicht, dass sie keine Gesetze kennen außer jene, die sie sich selbst geben. Das Mädchen dort ist mehr als die Erbin Lyrions und sie ist niemandes Beute – im Gegensatz zu dir!«


    Kurz nur flammte das Erstaunen über das Gesicht des Kahlkopfs. Dann erklang ein Scharren auf dem Container hinter ihm und Ashar sprang einem Bharassar in den Rücken. Erschrocken wichen die anderen vor ihm zurück. Im selben Moment zog Vidar seine Peitsche über die Brust des Kahlkopfs. Zornerfüllt schrie dieser auf, aber ehe Vidar ihn zu Boden reißen konnte, stellten sich ihm drei Bharassar entgegen. Mühelos wich er ihren Hieben aus und verwandelte die Peitsche in seinen Dolch. In majestätischer Geschmeidigkeit drehte er sich um die eigene Achse und verlor nicht für einen Augenblick die Kälte auf seinen Zügen, selbst dann nicht, als er einem Bharassar den Dolch in die Brust stieß und einem weiteren sein Feuer in die Glieder schickte. So lautlos kam er über seine Gegner, als wäre er der Tod selbst, der sich in einen Tanz aus Schatten hüllte. Noch nie zuvor hatte Naya eine so grausame Anmut gesehen, und in ihre Atemlosigkeit mischte sich eine Faszination, die sie frösteln ließ.


    So gebannt schaute sie Vidar zu, dass sie den Kahlkopf nicht kommen sah. Plötzlich stand er neben ihr, und ehe sie noch einen Schrei ausstoßen konnte, packte er sie im Nacken und schleifte sie mit sich. Sein Messer drückte gegen ihre Kehle, grob zog er sie weiter, als sie stolperte – und wurde im nächsten Moment zu Boden gerissen. Naya stürzte und schlug sich die Knie auf, doch der Griff um ihren Körper hatte sich gelöst. Eilig fuhr sie herum und sah Ashar, der seine Zähne tief in den Nacken des Kahlkopfs gegraben hatte. Seine Krallen hielten den Bharassar umfasst, doch da riss dieser die Arme zurück, brüllte eine Formel und schleuderte den Panther von sich. Blut strömte über seinen Rücken, aber er schien keinen Schmerz zu spüren. Blitzschnell sprang er vor und zog sein Messer durch Ashars Brust. Naya schrie auf. Sie meinte, den Schmerz des Panthers in sich widerhallen zu fühlen, als er schwankend zurückwich. Schwarz lief sein Blut über sein Fell, und zuerst glaubte sie, dass es aus seiner Kehle kam: das Grollen, das sie bis ins Mark erschütterte. Aber es war nicht Ashar, der den Boden zum Erzittern brachte. Es war Vidar.


    Mit tief geneigtem Kopf starrte er zu dem Kahlkopf hinüber, als wäre er selbst es, der verwundet worden war, und während er sich die übrigen Bharassar vom Leib hielt, veränderte sich etwas in seinem Gesicht. Seine Augen entfachten sich in schwarzer Glut, und diese Hitze zerriss den betörenden Schleier, der über ihm gelegen hatte, und offenbarte die Finsternis in ihm. Schattenschnell packte er den Bharassar, der ihm am nächsten war, an der Kehle. Naya schwankte, als er seine Finger in dessen Fleisch grub, aber sie bemerkte das Blut kaum. Sie sah nur die Nacht, die sich in Vidar entfesselte und ihn tiefer in sich hineinzog, während er zwei weitere Bharassar zu Boden schlug und einem anderen den Kopf in den Nacken drehte. Wie Blätter fielen sie um ihn nieder, und kaum, dass der Letzte von ihnen reglos liegen blieb, warf er seinen Dolch.


    Knirschend drang die Waffe in die Schulter des Kahlkopfs ein und schleuderte ihn gegen einen der Container. Sofort strömte der Lähmungszauber in seinen Leib, doch als Vidar auf ihn zutrat, schickte der Bharassar ihm mit heiserem Schrei drei brennende Scherben entgegen. Sie wirbelten so schnell durch die Luft, dass Naya sie kaum erkennen konnte. Zwei von ihnen wich Vidar aus, die dritte streifte seine Schläfe, doch er achtete nicht darauf. Mit versteinerter Miene setzte er seinen Weg fort und ließ den Dolch mit einer Handbewegung tiefer in die Schulter seines Feindes dringen. Naya hörte im Gebrüll des Bharassar den Knochen splittern und dann das Knirschen des Metalls, als die Klinge den Container traf. Im selben Moment entfachte sich das schwarze Feuer auf der Waffe und fraß sich in das Fleisch des Kahlkopfs. Der Gestank ließ Übelkeit in ihr aufsteigen, doch Vidar betrachtete das Schauspiel mit eisiger Ruhe. Dicht vor dem Bharassar blieb er stehen und ließ die Verwünschungen von sich abgleiten, die dieser ihm entgegenschleuderte. Nur ein Wort konnte Naya in dem Schwall düsterer Flüche verstehen.


    »Dhraokar«, stieß der Kahlkopf aus, das Gesicht vor Schmerz und Zorn verzerrt.


    Und da flog es auf Vidars Lippen: ein Lächeln, so unbarmherzig und fremd, dass es Naya das Blut aus dem Kopf zog. Langsam beugte er sich vor, grub die Hand in die linke Schulter des Bharassar und erstickte dessen Schrei, als er seinen Dolch aus der Wunde riss. »Das bin ich«, raunte er beinahe zärtlich. »Und weißt du, was das heißt, Sohn der Schatten, der du noch immer bist?« Er wartete, bis seine Frage schwer und kalt auf den Bharassar hinabgesunken war. »Du wirst sterben durch die Hand eines Verräters!«


    Damit umfasste er seinen Dolch fester und zog ihn durch die Kehle des Bharassar, so langsam, dass Naya es kaum ertrug. Vidar jedoch sah dem Kahlkopf in die Augen, ohne auch nur zu zwinkern, und er ließ ihn nicht los, bis er an seinem eigenen Blut erstickt war. Erst als er sich nicht mehr rührte, zog Vidar die Hand zurück. Mit dumpfem Geräusch fiel der Bharassar zu Boden. Routiniert wischte Vidar das Blut von seinem Dolch, und gerade als Naya sich fragte, wie oft er getötet haben musste, um so gleichgültig auf die Leichen seiner Feinde zu schauen, sah er sie an. Sein Blick schien sie an der Kehle zu packen, obgleich er noch immer weit von ihr entfernt in seiner eigenen Finsternis stand. Nichts als kühle Berechnung lag in seinen teerschwarzen Augen, und Naya konnte sich nicht dagegen wehren, dass ein Schauer über ihren Rücken flog. Die Nacht in ihm reichte viel tiefer hinab, als sie gedacht hatte.


    Langsam ging er auf sie zu. Seine Bewegungen waren noch immer raubtierhaft wie während des Kampfes, und kurz wurde sein Gesicht hart, als sie instinktiv den Atem anhielt. Doch dann bemerkte er das Blut an ihrer Lippe und Sorge mischte sich in seinen Blick. Für einen Moment hielt er inne, als müsste er den Rausch der Nacht in sich zurückdrängen. Dann neigte er den Kopf, und ohne sie anzusehen, hielt er ihr die Hand hin, als wäre sie ein scheues Tier, dessen Vertrauen er erringen wollte. Seine Finger waren eiskalt, als er ihr aufhalf.


    Behutsam strich er über ihre Wange und kurz spürte sie wieder den Schmerz durch den Schlag des Kahlkopfs. Aber gleich darauf legte Vidar einen kühlenden Zauber auf ihren Kiefer, und sie meinte, seinen vertrauten Duft von Feuer und Meer wahrnehmen zu können. Dennoch war sie froh darum, dass er sie nicht ansah. Sie konnte ihm nicht in diese dunklen Augen schauen, mit denen er sie betrachtete wie aus einer feindlichen Welt.


    »Das waren keine Krieger des Königs, oder doch?«, fragte sie, während ihr Blick auf die Toten fiel. Ihre Stimme klang seltsam fern, als würde sie sich selbst durch tausend Schleier hören.


    »Nein«, entgegnete Vidar. »Sie gehörten zum Clan der Arkhay, einem der Splitterstämme, die sich vor langer Zeit von Varkon abwandten. Viele von ihnen waren einst Krieger der Schatten, doch jetzt sind sie nicht mehr als Söldner ohne Ehre und Gewissen. Sie jagen dich, um ihrerseits die Macht zu ergreifen oder eine Belohnung vom König zu bekommen. Varkon zahlt viel für deinen Tod.« Er hielt kurz inne. »Ich wollte nicht, dass du das mit ansehen musst«, sagte er dann. »Und es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe. Aber ich bin ein Krieger der Schatten. Und das werde ich immer sein.«


    Vielleicht war es die Sanftheit in seiner Stimme, die Naya nach seiner Hand greifen ließ. »Ich weiß«, sagte sie kaum hörbar. »Und ich danke dem Krieger dafür, dass er mir das Leben gerettet hat, wieder einmal. Aber dem Träumer in den Schatten danke ich noch mehr – dafür, dass er bei mir ist in der Finsternis … am Ende der Schlacht.«


    Da erst sah er sie an, und sein vertrautes Lächeln glitt wie ein Riss durch die Dunkelheit, in die er sich zurückgezogen hatte. Als samtener Schleier strich es über ihre Wange, als er seine Finger mit den ihren verschränkte. »Wir sollten hier nicht Wurzeln schlagen«, sagte er leise. »Ashar ist verwundet und die Krieger des Königs sind noch in der Nähe.«


    Vidar ließ ihre Hand nicht los, als sie den Markt verließen. Langsam, ganz langsam fiel der Frost von seinen Zügen, als würde er aus weiter Ferne zu ihr zurückkehren. Doch seine Hand war noch immer kalt – kalt wie die eines Fremden.
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    Naya wusste nicht, wie lange sie geflohen waren, als endlich Licht durch die Finsternis brach. Ein bläulicher Schimmer fiel in einiger Entfernung in den Gang und zog sie vorwärts, bis sie in einer kleinen Höhle standen. Tropfsteine hingen von der Decke, und die Wände waren mit leuchtendem Lapislazuli bedeckt, sodass es aussah, als würden sie in blauem Feuer stehen. Naya lauschte in die Stille, als könne sie jederzeit von den Rufen der Schattenkrieger durchbrochen werden. Doch sie hörte nichts als die Wassertropfen, die in die Pfützen fielen. Eilig folgte sie Vidar und Ashar zu einer der Nischen, die vom Eingang der Höhle nicht zu sehen waren. Kaum hatten sie das Versteck erreicht, brach Ashar zusammen.


    Vidar ging neben ihm in die Knie und bewegte murmelnd die Hände über seiner Wunde, so behutsam, dass Naya sich kaum vorstellen konnte, dass dieselben Hände auf so grausame Weise den Tod bringen konnten. Sie schlang die Arme um den Körper, als sie das rohe Fleisch in Ashars Brust sah, das sich an den Rändern bereits dunkel verfärbte.


    »Was geschieht mit ihm?«, flüsterte sie.


    Vidar legte die Hand auf Ashars Stirn, dessen Lider zu flattern begannen. »Das Gift der Arkhay wühlt sich durch seine Adern. Es setzt sein Blut in Flammen und dringt in seine Gedanken vor, bis er nicht mehr weiß, ob die Schrecken, die er sieht, wahr sind oder nicht. Bald schon werden entsetzliche Träume sein Fieber begleiten, und dann …« Er sprach nicht weiter. Noch immer trug er die Kälte im Blick, die er im Kampf gezeigt hatte, aber nun grub sich ein Schmerz hindurch, der den Frost seiner Augen schmelzen ließ. »Ashar ist stark«, raunte er schließlich. »Und ich bin an seiner Seite. Ich muss das Gift aus seinem Körper ziehen.«


    Damit griff er in seine Tasche und holte ein Stück schwarzes Moos hervor. Ashar fuhr zusammen, als er es auf die Wunde presste, doch es zerfiel zu Asche. Vidar stieß einen Fluch aus, ehe er sich wieder über seinen Freund beugte. Glühende Zauber entstanden zwischen seinen Fingern, immer eindringlicher wurden seine Worte, doch jedes Mal wurde seine Magie vom Gift der Arkhay verzehrt. Ashars Muskeln waren so gespannt, dass Naya meinte, sie wie Stahlseile stöhnen zu hören, und ein Wimmern drang aus seiner Kehle, so leise, dass es einen Schauer über ihren Rücken schickte.


    »Ich kann ihm helfen«, sagte sie plötzlich. Erst als sie es aussprach, wusste sie, dass sie recht hatte. Mit rasendem Herzen begegnete sie Vidars Blick. »Du hast doch gesagt, dass Menschenblut ihn heilen kann. Ich bin ein Mensch.«


    Ehe er etwas erwidern konnte, drang ein unwilliges Knurren aus Ashars Kehle. Noch immer hielt er die Augen geschlossen, aber Naya schien es, als würde er sie dennoch fixieren, so verächtlich, dass sie die Schultern hochzog. Vidar richtete den Blick auf seinen Freund. Anspannung flog über sein Gesicht, während er in Gedanken mit ihm sprach.


    »Er will deine Hilfe nicht«, sagte er. »Eine Heilung durch Blut erfordert Vertrauen. Er sagt, dass du dich vor ihm fürchtest.«


    Naya konnte hören, dass Vidar nur mit Mühe die Ruhe bewahrte, doch sie sah ihn nicht an. Sie betrachtete Ashars Miene, die ihr seit ihrem ersten Treffen wie eine Maske erschien, hinter der endlose Schrecken und Rätsel lagen.


    »Ja«, gab sie zu, ohne sich abzuwenden. »Ich fürchte ihn. Ich habe gesehen, wie er gekämpft und getötet hat, und ich weiß, dass mehr in ihm steckt als ungezähmte Kraft. Jedes Mal, wenn er mich ansieht, scheint es mir, als würde er bis in mein Innerstes schauen und dort Dinge erkennen, die ich nicht einmal selbst begreifen kann. Vermutlich bräuchte er nicht mehr als ein Wort, um meine tiefsten Gedanken zu Staub zu zermahlen. Aber gleichzeitig bin ich noch nie einem Wesen von so stiller Schönheit begegnet. Sie liegt in ihm wie ein Geheimnis, das ich nicht verstehe, und trotz seiner Abwehr werde ich nicht müde, ihn anzusehen. Er hat mir das Leben gerettet. Warum darf ich ihm das nicht vergelten?«


    Ein schwaches Lächeln strich über Vidars Gesicht, als er sich Ashar zuwandte, und Naya konnte nicht sagen, ob es von ihren Worten herrührte oder von dem, was er mit seinem Gefährten besprach. Kurz hörte sie nichts als das Tropfen des Wassers, das von den Wänden widerhallte. Dann öffnete Ashar die Augen. Kühl strich sein Blick über ihr Gesicht und da neigte er zustimmend den Kopf. Erleichtert nickte Vidar ihr zu. Mit klopfendem Herzen kniete sie sich neben ihn. Ashar ließ sie nicht aus den Augen. Er schien über ihre Anspannung zu lächeln, aber sie straffte die Schultern. Immerhin war sie kein Klon von Battlecat wie er, sondern nur ein halber Mensch. Da musste es erlaubt sein, ein wenig nervös zu sein.


    Behutsam griff Vidar nach ihrem Handgelenk. Sie bemühte sich, nicht auf den Dolch in seiner Hand zu schauen, und er strich sacht über ihre Haut. »Dein Blut kann Ashar heilen«, sagte er. »Doch umgekehrt wird sein Blut auch in dich eindringen und dich in einen Zustand zwischen Schlafen und Wachen hinüberführen. Der Traum einer Blutheilung kann verstörend sein, aber du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin bei dir bei allem, was geschieht.«


    Sie fühlte noch, wie er sie an sich zog. Dann durchzuckte sie ein kurzer Schmerz, als er seine Klinge über ihre Haut führte. Gleich darauf presste er ihr Handgelenk auf Ashars Wunde, und ehe sie noch das weiche Fell an ihren Fingern spürte, verschwamm seine Gestalt wie die Höhle um sie herum zu dunklem Blau. Schemenhaft tauchte ein Wald daraus auf, und Naya schien es tatsächlich, als würde sie träumen. Dumpf nur spürte sie ein Ziehen im Handgelenk, es war ein Schmerz wie aus einer anderen Welt. Stärker jedoch nahm sie das weiche Moos unter ihren Füßen wahr, ebenso wie die Stille, die auf den Bäumen mit den glühenden Blättern lag – und das Wimmern, das plötzlich an ihr Ohr drang. Haltlos und einsam klang es in der Dunkelheit wider, und als Naya ihm folgte, entdeckte sie ein zusammengekauertes Tier unter einem Baumstamm. Sie beugte sich vor und fand einen jungen Nuro, der blutend und zitternd zu ihr aufschaute. Sein Fell war tiefschwarz, doch erst als Naya seine Augen sah, erkannte sie Ashar. Erneut wimmerte er, und da tauchten Askari in seinen Augen auf, lachend und mit Stöcken bewaffnet, die durch den Wald davonliefen. Naya schauderte, als sie begriff, dass sie Ashar zum Sterben zurückgelassen hatten.


    Warum haben sie das getan?, fragte sie in Gedanken, und Vidars Atem streifte ihre Wange wie der Wind, der über die Zweige strich.


    Aus Furcht, erwiderte er. Ashar ist ein besonderer Nuro, denn er ist schwarz wie die Wölfe der Bharassar, und die Askari waren davon überzeugt, dass er ihr Blut in sich trägt. Natürlich ist das Unsinn. Vielmehr ist seine Farbe ein Zeichen seines hohen Ranges, denn früher – lange vor dem Krieg – gab es weiße Vargur und schwarze Nuro und alle Schattierungen dazwischen. Damals lebten die Völker im Einklang mit ihren jetzigen Feinden, sie lernten voneinander und waren größer und mächtiger als all ihre Nachfahren auf der Seite des Lichts oder der Dunkelheit. Vielleicht, weil sie zwei Seelen in ihrer Brust trugen – wie wir.


    Ein Flüstern im Unterholz ließ Naya den Blick wenden, und sie sah eine Frau aus den Schatten treten, eine Bharassar mit langem, tiefschwarzem Haar und Augen, die so grün waren wie die von Vidar. Ein sanftes Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie sich vor dem jungen Nuro niederkniete und ihn behutsam in die Arme nahm. Naya spürte, wie Vidar fern in der anderen Welt den Atem anhielt.


    Meine Mutter rettete Ashar das Leben, raunte er, als die Frau mit dem Nuro im Unterholz verschwand. Mein Vater geriet außer sich und wollte ihn davonjagen, doch in derselben Nacht bewahrte Ashar mich vor den tödlichen Fängen eines freien Vargur-Rudels, und seitdem gehörte er zu uns. Wir wuchsen auf wie Brüder.


    Geisterhaft verschwammen die Umrisse seiner Mutter zwischen den Bäumen, und gleich darauf drang ein Lachen daraus hervor – dicht gefolgt von zwei rennenden Gestalten. Vidar und Ashar waren es, die sich gegenseitig in wilden Sprüngen durch den Wald jagten, halbwüchsig und so ausgelassen, dass das Moos unter ihren Füßen sich in wilden Farben entzündete. Die Bäume ringsum streiften die Düsternis ab und erblühten in rauschendem Feuer, und Naya fühlte die Freude selbst in ihrer Brust, als der Boden unter ihr nachgab und zu einem tobenden Wasserfall wurde. Sie schrie wie Vidar, als sie abwärts stürzte, fühlte die Flammen der Stromschnellen auf ihrer Haut und gleich darauf die warmen Steine unter Ashars Pranken, als er mit einem einzigen Satz über wilde Hügel raste. Dann stoben Schneeflocken in ihr Gesicht, das klirrende Schattenspiel im Wald des Frosts fiel auf ihre nackte Haut, und sie duckte sich lachend, als Vidar seinen Gefährten hinter ihr mit Schnee bewarf. Ehe die Flocken niederfielen, verwandelten sie sich in kristallene Blumen, und der gefrorene Boden wurde zu weichem Gras. Unbeschwert grub Naya ihre Hände in die Blüten und warf sie in die Luft. Vidars Lachen klang in ihr wider, als sie sich mit ihm im Kreis drehte, schneller und schneller, und als sie neben Ashar zu Boden fiel, kam sie nicht auf der blühenden Wiese auf. Vogelleicht landete sie auf einem Platz aus schwarzem Kristall. Um sie herum ragten prachtvolle Gebäude auf, dunkle Flammen leckten über die Fassaden, und Bharassar in kostbaren Gewändern strömten durch die Straßen. Naya spürte, wie sie in der äußeren Welt zusammenfuhr. Sie stand mitten in einer Brennenden Stadt.


    Kurz griff die Furcht nach ihr, doch gleich darauf entdeckte sie Vidar und Ashar nicht weit von ihr entfernt. Sorglos tobten sie über den Platz, als gäbe es nichts in diesen Mauern, das sie fürchten mussten, und als sie im Gewühl der Gassen untertauchten, verschwand auch Nayas Anspannung. Erneut ließ sie den Blick über die Bauwerke gleiten, und sie sah ihre Mutter vor sich, die immer wieder voller Sehnsucht zu den Gebäuden Valdurins hinübergeschaut hatte. Atemlos betrachtete sie die Bharassar, die dicht an ihr vorübergingen, ohne Notiz von ihr zu nehmen.


    In der wirklichen Welt würde mich jeder von ihnen bei lebendigem Leib verbrennen, sagte sie leise. Ich wünschte, sie würden mich nicht hassen.


    Da trat Vidar neben sie, erwachsen nun und mit seinem Lächeln aus leisem Spott. Das tun sie nicht, sagte er und erwiderte ihren Blick. Sie wollen nur frei sein.


    Im selben Moment spürte Naya, dass sie beobachtet wurde. Sie schaute über die Köpfe der Bharassar hinweg und fand Ashar auf einem der Dächer. Auch er hatte seine Kindheit hinter sich gelassen und wirkte so erhaben, wie sie ihn kennengelernt hatte. Lautlos sprang er zu ihr herab, und als er vor ihr innehielt, glitt sein Blick zugleich im Traum und in der Wirklichkeit über ihr Gesicht. Noch immer waren seine Augen kalt, und Naya spürte, dass sie dieselbe Grausamkeit in sich bargen wie die Brennende Stadt ringsum, denselben Zorn, dieselbe Wildheit – und denselben Drang nach Freiheit, den auch sie selbst in sich trug. Er war es, der sie mitten in der Nacht an ihr Fenster getrieben hatte in der Hoffnung, eine Kreatur der Schatten auf ihrem Balkon zu sehen, er, dem sie gefolgt war, als sie in die Finsternis unter den Straßen hinabgeschaut hatte – er, der ihre Schönheit begründete.


    Sie fühlte kaum, wie sie die Hand nach Ashar ausstreckte, aber im selben Moment, da ihre Finger sein Fell berührten, zerbrach die Furcht vor ihm und wich einem Verständnis, das sie bis ins Innerste durchdrang. Kurz meinte sie, ein Lächeln durch seinen Blick fliegen zu sehen. Dann stieg sie auf seinen Rücken, und kaum, dass Vidar sich hinter ihr hinaufschwang, setzte Ashar zum Sprung an. Naya grub die Finger tief in sein Fell. Sie schrie auf, als die Stadt um sie herum zerbrach, und ihr Lachen zerfetzte die Schatten, durch die sie jagten, bis sie wie aus einem tiefen Ozean in die Oberwelt brachen.


    Erst auf den zweiten Blick erkannte sie die Wege des Washington Square Parks jenseits des Dickichts, in dem sie landeten. Sie duckte sich, als die Stimmen der Menschen zu ihr drangen. Kaum wenige Armlängen von ihr entfernt hasteten sie durch die Nacht, ohne sie zu sehen. Sie erschienen ihr wie Kreaturen aus einer anderen Welt.


    Ihr seid nicht nur zur Jagd in die Oberwelt gekommen, flüsterte sie und spürte die Atemlosigkeit, mit der Vidar und Ashar die Menschen beobachteten. Auf dieselbe Weise hatte sie gerade noch zu den Bharassar hinübergesehen. Der wahre Grund waren die Menschen, nicht wahr?


    Vidar nickte. Ashar behauptet gern, dass er nicht viel für euch Menschen übrighat, aber das ist nicht wahr. Es gibt kaum etwas, das ihn mehr interessiert.


    Sacht strich Naya über Ashars Nacken. Die Askari füllen Bibliotheken mit dem Zorn der Bharassar. Sie sagen, dass dein Volk die Menschen vernichten will.


    Vidar schwieg für einen Moment. Wir wollen die Herrschaft über die Welt, erwiderte er dann. Denn wir sind nicht bereit, noch länger in Ketten zu liegen. Doch wir hassen die Menschen nicht, das haben wir nie getan. Sie schenken uns die Träume. Man kann niemanden hassen, der so etwas tut.


    Naya schaute zu den Menschen hinüber, die so nah waren und gleichzeitig so fern. Euer Sieg über die Askari würde Krieg bedeuten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr die Welt anschließend lassen würdet, wie sie jetzt ist.


    Nein, erwiderte Vidar sofort. Das würden wir nicht. Denn mein Volk weiß, was es heißt, in Gefangenschaft zu leben, und es verachtet Grenzen jeder Art – auch die Grenzen in den Köpfen der Menschen. In einer Welt der Schatten gäbe es keine Mauern mehr. Die Askari sagen, dass sie dein Volk beschützen, aber in Wahrheit haben sie Angst vor ihm und halten es in Ketten, die sich die Menschen selbst geschaffen haben. Es ist lange her, dass sie sich an uns erinnerten – zu lange. Viele sagen, dass die Menschen blind geworden seien und sich von der Magie in der Welt entfremdeten, aber ich glaube, dass sie vor allem die Magie in sich selbst vergessen haben. Doch sie ist noch immer da, man muss sie nur daran erinnern. Denn was sind Träume anderes als Magie?


    Mit diesem Wort stieß Ashar sich ab, und ehe Naya wusste, wie ihr geschah, rasten sie über die Wipfel der Bäume und an einer Häuserfassade empor. In mächtigen Sprüngen setzte der Panther über die Schluchten hinweg, so mühelos, als würden sie fliegen, und sie legte den Kopf in den Nacken, bis die Lichter ringsum wie Sternfunken an ihr vorbeischossen. Schließlich landeten sie weit oben auf einem Hochhaus. Die Geräusche der Stadt drangen nur noch gedämpft zu ihnen, während Ashar langsam auf die Brüstung des Hauses zutrat. Nayas Herz schlug mit jedem Schritt schneller, aber Vidar zog sie näher an sich, als ihr beim Blick in die Tiefe schwindelte.


    Du sprichst von der Magie meiner Welt, raunte er. Doch sieh nur, Kind der Menschen, was zu deinen Füßen liegt!


    Damit sprang Ashar auf die Brüstung und Naya hielt den Atem an. Unter ihr erstreckte sich ein endloser Teppich aus Lichtern, und inmitten der Gebäude der Menschen erhoben sich die gläsernen Türme Valdurins, sie konnte den Laukoron erkennen und die verwunschenen Wälder der Askari, und weit unter ihnen, dunkel wie ein geheimnisvolles Meer, fühlte sie die Schatten Rascadons, die ihre Adern tief ins Innere der Erde strömen ließen. Vidar hielt sie fest auf Ashars Rücken, und Naya sah sie von außen: einen Nuro, einen Bharassar und ein Halbblut, atemlos zwischen allen Welten, als würden sie genau dort hingehören. Sanft durchströmte sie die Sehnsucht, die in diesem Bild lag, und ein Lächeln flog auf ihr Gesicht. Noch nie zuvor hatte sie sich so geborgen gefühlt wie jetzt, da diese Dämmerung sie umfing.


    Die Farben und Formen um sie herum strömten ineinander wie Wolken am Himmel und langsam tauchte sie aus ihrem Traum auf. Vidar hielt sie noch immer in seinen Armen, als sie die Augen aufschlug, doch es war Ashar, der sie regungslos betrachtete. Naya brauchte einen Moment, bis sie begriff, warum sein Gesicht ihr so fremd erschien – und gleichzeitig so vertraut. Die Kälte war aus seinen Augen gewichen und anstelle des undurchdringlichen Blaus glühten sie nun in einem warmen, tiefen Gold. Die Wunde an seiner Brust hatte sich geschlossen, schwach nur zogen sich Narben über das Fleisch, und als er vor ihr den Kopf neigte, sprach er zum ersten Mal zu ihr in Gedanken.


    Nemeria, sagte er mit dunkler Stimme. Danke, Kind der Menschen.


    Ein warmer Schauer flog über Nayas Rücken, als sie seine Verbeugung erwiderte. Ich danke dir, erwiderte sie auf dieselbe Weise. Für mein Leben – und diesen Traum.


    Ihr Lächeln verfing sich in Ashars Augen, und erst als sein Blick starr wurde, hörte Naya sie auch: die Stimmen der Schattenkrieger, die durch die Gänge näherkamen. Ohne ein Wort verließen sie die Höhle, so lautlos, als wären sie nicht mehr als ein Gedanke gewesen, der über ihre Felsen gestrichen war. Aber Naya spürte, dass sie ein Stück von ihr mit sich nahmen. Ein Geheimnis war es, das wie ein Traum in sie hineinsank und das ihnen kein Jäger der Welt nehmen konnte – ein Geheimnis aus Stille und Dämmerung.
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    Der Schmerz in ihrem Rücken riss Naya aus dem Schlaf. Stöhnend setzte sie sich auf und griff in ihren Nacken. Verflucht, wie lange würde ihr Körper sich noch an die Faust des Kahlkopfs erinnern? Sie blinzelte in das grüne Licht, das auf ihr Gesicht fiel. Ganz in der Nähe rauschte ein glühender Fluss durch eine Hügellandschaft mit uralten Bäumen und mischte seinen Schein mit den Flammen des Lagerfeuers. Ashar saß in einiger Entfernung auf einem Felsen, den Blick wachsam in die Dunkelheit gerichtet, doch Vidar war nirgends zu sehen. Naya seufzte leise. Das war ja mal was Neues.


    Gähnend kam sie auf die Beine und ging zum Flussufer hinüber. Zwei Tage und Nächte hatten sie gebraucht, um ihre Verfolger abzuhängen, und immer wieder verschwand Vidar seitdem, ohne ihr zu sagen, wohin er ging. Jedes Mal kam er irgendwann in sich gekehrt aus der Finsternis zurück und wies ihre Fragen mit derselben Kälte ab, die auf dem Nachtmarkt in seinem Blick gestanden hatte. Ohnehin schien seine Anspannung seither mit jedem Schritt, den sie ihrem Ziel näherkamen, zu wachsen. Oft lauschte er in die Stille, als könnte er in ihr verborgene Stimmen hören, und immer häufiger starrte er mit tiefschwarzen Augen in die Schatten, als würden sie ihm Antworten auf geheime Fragen geben. Dann erschien er Naya unerreichbar und so fern, als lägen noch immer Welten zwischen ihnen.


    Sacht wirbelte der Wind die Blütenblätter auf, die zu ihren Füßen lagen, und unwillkürlich musste sie an Schnee denken, an den Schein des Mondes und an Jaron, der vermutlich gerade durch die Unterwelt jagte, um sie zu finden. Ein leiser Schmerz ging durch ihre Brust, als sie sich an sein Lachen erinnerte, an die Wärme in seiner Stimme und die Sicherheit, die sie in seinen Armen empfunden hatte. Doch gleich darauf glitt ihr Blick zu den Stromschnellen hinüber, und sie dachte daran, wie sie vor wenigen Stunden mit Vidar in diesem Fluss gebadet hatte, an das Wasser auf seiner nackten Haut und an sein Haar, das glänzend wie nasse Seide über seine Schultern gefallen war. Ausgelassen hatten sie in den Fluten getobt, als wären sie Kinder, und anschließend am Ufer gelegen. Das Feuer hatte ihre Körper getrocknet, und sie hatten zu den Glühwürmchen hinaufgesehen, die in glitzernden Schwärmen hoch über ihnen durch die Luft flogen. Wie selbstverständlich hatte Vidar den Weg eines Wassertropfens an ihrem Hals nachgezeichnet und sein Lächeln war zärtlich gewesen und voller Geduld. In diesem Moment war er ganz ihr Träumer in den Schatten gewesen, und beinahe hatte sie vergessen, dass er auch ein Krieger der Dunkelheit war. Ihr Herz zog sich zusammen, als sie daran dachte, wie er sie auf dem Nachtmarkt angesehen hatte. So kalt war sein Blick gewesen, so fremd … und so verletzt angesichts ihrer Furcht. Nachdenklich fuhr sie sich durchs Haar. Wie gern würde sie ihre Unsicherheit abstreifen wie die Kleider der Askari, ebenso wie die Angst vor dem Krieger, der er war. Aber sie wurde einfach nicht schlau aus ihm. Noch nie war ihr ein Wesen begegnet, das so voller Widersprüche steckte wie Vidar.


    Naya hatte gerade beschlossen, zu ihrem Lager zurückzukehren, als etwas jenseits des Feuers ihre Aufmerksamkeit erregte. Kaum mehr als ein Flackern war es, das ihren Blick zwischen die Bäume am anderen Ufer lenkte – oder der leise Klang einer vertrauten Stimme. Vorsichtig trat sie näher, kniff die Augen zusammen und entdeckte Vidar in den Schatten. Er stand mit dem Rücken zu ihr, und es schien ihr, als wäre jemand bei ihm, eine dunkle Gestalt … Sie beugte sich vor, doch da ging ein Knirschen durch die Luft. Sie schaute zu Ashar hinüber, der vom Felsen gesprungen war und sich ausgiebig streckte. Aufatmend drehte sie sich um – und erschrak, als sie mit Vidar zusammenstieß. Offenbar war er mit einem gewaltigen Satz zu ihr ans Ufer gesprungen, so lautlos, dass sie es nicht gehört hatte. Mit leisem Spott schaute er auf sie herab.


    »Verflucht«, stieß sie aus und schlug ihn vor die Brust. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«


    »Das passiert, wenn du den Schein des Feuers verlässt«, gab er zurück. Eine leichte Blässe hatte sich über seine Wangen gelegt und seine Stimme war kühl. »Ich habe dir nicht grundlos gesagt, dass es jenseits des Lichts gefährlich für dich ist.«


    Naya sah zu den Bäumen hinüber, doch sie erkannte zwischen den Stämmen nichts mehr als tanzende Schatten. »Mit wem hast du dort drüben gesprochen?«


    Von einem Moment zum anderen zeigte sein Gesicht keine Regung mehr. »Mit niemandem«, erwiderte er leichthin und kehrte zum Lager zurück. Funkensprühend trieb er einen Stock in die Glut.


    Naya zog die Brauen zusammen. »Das ist nicht wahr.«


    »Nein«, erwiderte er und lächelte ein wenig. »Aber es gibt Wahrheiten, die dich nur ängstigen würden. Also frage mich nicht danach.«


    Für einen Augenblick war sie sprachlos. »Wie bitte? Soll das heißen, dass ich es einfach hinnehmen muss, wenn du Gott weiß was im Unterholz veranstaltest und mir nichts davon erzählen willst?«


    »Ganz genau.« Er lachte, als sie empört die Luft ausstieß, und ließ den Feuerschein die Kälte von seinen Zügen brennen. »Du bist wütend«, stellte er amüsiert fest.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich bin ich wütend. Du behandelst mich wie ein unwissendes Kind.«


    »Das ist nicht meine Absicht«, erwiderte er. »Aber du bist in meiner Welt und unter meinem Schutz und du wirst gejagt von meinem Volk – und nicht nur von ihm. Ich gehe jede Wette ein, dass die Askari ebenfalls nach dir suchen, und bald erreichen wir den Dschungel Uthum, in dem etliche Horden ihr Unwesen treiben. Ich riskiere viel, um dich zu beschützen, und deswegen spielen wir nach meinen Regeln. Bis jetzt bist du kaum ein paar Tage in Rascadon und ich musste dir schon neunzehnmal das Leben retten – und nur ein einziges Mal hast du es überhaupt mitbekommen. Du bist noch nicht so weit, alle Geheimnisse der Schatten zu erfahren.«


    Naya schob das Kinn vor. »Und das entscheidest du? Ich kann mich nicht erinnern, die Verantwortung für mich selbst in Lyrions Grenze abgegeben zu haben. Glaubst du, es ist leicht für mich, hinter dir durch Rascadon zu stolpern, wohl wissend, dass fast jede Kreatur hier unten mich tot sehen will? Nicht jeder hat das Glück, sein Leben lang von mächtigen Bharassar zum Superkrieger ausgebildet zu werden. Du weißt nicht, wie das ist, wenn man seit seiner Geburt zwischen den Welten steht und nirgendwo hingehört. Ich würde mich liebend gern verteidigen können – und sei es nur, damit ich wieder selbst bestimmen kann, was mir Angst einjagt und was nicht.«


    Er betrachtete sie schweigend. »In Ordnung«, sagte er dann. »Ich wollte eigentlich warten, bis du dich von deiner Begegnung mit den Arkhay erholt hast, aber genauso gut können wir gleich anfangen.«


    »Was soll das heißen?« Naya sah zu, wie er sich das Haar zurückband.


    Sein Lächeln strich wie eine Berührung über ihre Wange. »Dass du lernen wirst, dich zu verteidigen.«


    Ehe sie etwas erwidern konnte, erklang ein Knacken jenseits des Feuerscheins, das sie zusammenfahren ließ. Vidar gab Ashar ein Zeichen, woraufhin der Panther in den Schatten verschwand, und grinste über Nayas Gesicht. »Und vielleicht hilft es tatsächlich, dir die Schreckhaftigkeit auszutreiben. Außerdem bist du bei Weitem nicht so hilflos, wie du auf den ersten Blick wirkst. Die Arkhay haben dich verwundet, aber auch du hast ihnen ganz schön zugesetzt. Wer hat dich gelehrt, dich zu verteidigen?«


    Kurz fühlte Naya das Licht Valdurins auf ihrer Haut, das durch die Fenster des Trainingsraums brach, und schaute in das klare Blau einer Winternacht. »Jaron«, erwiderte sie leise.


    Der Schatten, der bei diesem Namen in Vidars Augen trat, war kaum zu sehen und reichte doch aus, um seinem Gesicht die Härte des Kriegers zurückzugeben. Er nickte kurz. »Zeig mir deinen Schutzzauber.«


    Nayas Herz schlug schnell, als sie ihren Schild aufflammen ließ. Sie konnte Vidars Gesicht darin erkennen, als er neben sie trat. Abschätzig bewegte er die Hand über dem Schild, der knisternde Funken gegen seine Finger schickte. »Der Zauber ist stark«, stellte er fest. »Er ist ganz in Ordnung, um einem Bharassar den Kiefer zu brechen und ihn damit erst so richtig wütend zu machen. Und er reicht aus, um die meisten Schläge abzuwehren. Aber für einen wirklichen Angriff deinerseits taugt er nichts.«


    Naya spürte die Kälte kaum, als Vidar ihre Hand berührte und ihre Magie in den Zauber strömen ließ. Zu verschwörerisch kamen die Worte der Schatten über seine Lippen, und sie sah fasziniert zu, wie sich aus dem Schild eine scharfe Klinge formte.


    »So einfach verwandelt man einen Schutzzauber in ein Schwert«, sagte Vidar und ließ die Klinge aufglimmen. »Aber zurzeit würde ich dir raten, im Fall eines Kampfes dein Messer zu nutzen. Wenn deine Magie versagen sollte, schneidet seine Klinge dennoch.«


    »Allerdings«, sagte sie nicht ohne Stolz. »Du hättest den Blick des Arkhay sehen sollen, als ich ihn damit erwischt habe.«


    Vidar nickte. »Dennoch solltest du dir die erste Lektion merken: Achte deine Waffen. Und verliere sie nicht.«


    Verwirrt griff Naya nach ihrem Messer – und fand ihren Gürtel leer. Mit schelmischem Grinsen hielt Vidar es in die Höhe. Naya hatte nicht gemerkt, dass er es ihr gestohlen hatte.


    »Vor allem, wenn man es mit einem Dieb zu tun hat«, stellte sie fest, ließ ihren Schutzzauber erlöschen und nahm das Messer entgegen. Vidar lächelte und schickte eine lodernde Flamme in die Schatten des anderen Ufers. Dann trat er hinter sie, so nah, dass die Wärme seiner Haut einen Schauer über ihren Rücken schickte. Wortlos zog er ihre Schultern zurück, bis sie ganz gerade stand, und schloss ihre Finger fest um den Knauf des Messers.


    »Diese Waffe ist ein Teil von dir«, raunte Vidar an ihrem Ohr. »Auf dem Nachtmarkt hast du ihre Kraft gespürt und du kennst die Macht deines Willens. Du kannst diese Klinge in Feuer verwandeln, in Eis, in Sturm. Alles, was du dafür brauchst, sind deine Gedanken. Und weißt du, wonach sich jeder Gedanke sehnt?«


    Naya konnte die Federn des Falken auf ihrer Haut fühlen, ebenso wie den Windzug unter seinen Schwingen. Vidar führte ihre Hand, während sie das Messer mit Raureif überzog und es anschließend in blaue Flammen setzte. Ihr schien es, als wäre sie selbst die Glut, die verschlungene Linien in die Luft zeichnete. Sie spürte das Herz des Falken in ihrer Brust, als sie die Flamme am anderen Ufer des Flusses fixierte.


    »Freiheit«, flüsterte sie.


    Wie auf einen Befehl hin ließ Vidar ihre Hand los, und als sie das Messer warf, spürte sie die Gischt des Flusses so deutlich auf ihrer Haut, als würde sie selbst über das Wasser fliegen. Die Euphorie schoss in ihre Glieder, schnell, immer schneller wollte sie dahinrasen und dann mit einem mächtigen Schwingenschlag in den dunklen Himmel aufsteigen. Sie verlor die Flamme aus den Augen, doch gerade als sie meinte, tatsächlich die Flügel auszubreiten, fand sie sich in ihrem Körper wieder und sah das Messer über dem Fluss erlöschen. Vidar packte ihre Hand.


    »Verliere dich nicht«, sagte er leise. »Sonst wirst du fallen.«


    Der Schreck griff nach Naya, als das Messer auf die Stromschnellen zustürzte. Aber sie riss den Blick zur Flamme hinüber und gleich darauf spürte sie wieder das Herz des Falken. Noch einmal ließ sie das Messer auflodern, goldenes Feuer war es, das nun aus seiner Klinge brach. Pfeilschnell schoss es auf die Flamme zu, und Naya fühlte die Funken wie tausend Lichter auf ihrer Haut, als sie krachend zerbrach. Atemlos wandte sie sich zu Vidar um, die Begeisterung ließ ihre Wangen brennen – und gleich darauf erlosch das Messer erneut und fiel zu Boden.


    Naya stieß die Luft aus. »Na großartig«, murmelte sie. »Wenn das so weitergeht, werde ich mein Messer irgendwann ins unerreichbare Nirgendwo katapultieren.«


    Lachend strich Vidar über ihre Finger und befahl das Messer in ihre Hand zurück. »Eine Waffe wie diese ist nicht so leicht zu beherrschen, dafür ist sie dir zu ähnlich. Aber mit der Zeit wirst du eine Einheit mit ihr bilden und dann wird sie eine größere Gefahr sein als so manches magische Schwert. Schon jetzt kann sie dir im Kampf gute Dienste leisten.« Damit löste er sich von ihr und befahl mehrere Flammen aus dem Feuer, die jenseits des Lagers einen Lichtkegel bildeten. »Für gewöhnlich dauert es länger, bis die Rekruten zum ersten Mal in einen Zweikampf treten. Aber wenn man es genau nimmt, hast du schon einige Kämpfe hinter dich gebracht, und aller Voraussicht nach werden noch weitere folgen. Daher sehe ich keinen Grund, noch länger zu warten.«


    Naya hob die Brauen. »Soll das heißen, dass ich gegen dich kämpfen soll? Sehr lustig. Soll ich es nicht lieber mit dem Felsen dort versuchen? Im Faustkampf gegen ihn hätte ich wahrscheinlich bessere Chancen als in jeder anderen Disziplin gegen dich.«


    Vidar lächelte, als er zwischen die Flammen trat, und griff nach seinem Gürtel. Naya konnte nicht verhindern, dass sie seine Hände anstarrte, während er ihn öffnete. Erst als er mit spöttischem Lächeln die linke Braue hob, riss sie ihren Blick los. Ohne ein Wort warf er seinen Gürtel mitsamt Dolch neben das Lager. »Keine Waffen«, sagte er, als er die Messer aus seinen Stiefeln folgen ließ, und legte einen flackernden Bannzauber auf seine Haut. »Keine Magie. Es geht nicht darum, dass ich dich besiegen kann, sondern darum, dass du lernst, jemanden zu verwunden und, wenn möglich, kampfunfähig zu machen. Was auch immer du dafür als nötig erachtest, darfst du tun. Sobald ich die Hand hebe, ist der Kampf vorbei. Und nun komm, Kriegerin der Dämmerung. Greif mich an!«


    Der Flammenschein legte sich kühl auf Nayas Haut, als sie ihm gegenüber Aufstellung nahm. Wie die Statue eines Schattenkriegers stand er da, und sie konnte sich vorstellen, wie die jungen Rekruten zu ihm aufgesehen hatten: in stiller Faszination für diesen Krieger, der die Nacht in jeder Faser seines Körpers trug und der selbst ohne Magie und ohne Waffen mächtiger wirkte als alles, was sie bisher gesehen hatten. Naya konzentrierte sich auf ihren Atem, als sie begann, ihn zu umkreisen. Sofort bewegte er sich von ihr fort, lautlos und geschmeidig wie in seinem Kampf gegen die Arkhay, und für einen Moment meinte sie, die dunkle Glut in seinen Augen aufflackern zu sehen. Gleich darauf legte sich das Lächeln auf seine Lippen, so kalt, dass sie fröstelte. Entschlossen umfasste sie ihr Messer. Mochte er ein Held der Schatten sein mit einem Blick, der ihr den Atem raubte – aber sie würde nicht zurückweichen vor seinem Spott!


    Blitzschnell sprang sie vor. Er wich ihrem Hieb aus, doch ehe er zum Gegenschlag ausholen konnte, riss sie ihren Schild in die Höhe. Grell flammte die Magie darin auf und traf seine Augen und im selben Moment warf Naya ihr Messer. Sie spürte den Wind unter den Falkenschwingen und meinte schon, Vidars Haut unter ihren Krallen zu fühlen, als er sich im letzten Augenblick um die eigene Achse drehte. Mit flatterndem Mantel sprang er hoch in die Luft, und ehe sie seine Bewegungen nachvollziehen konnte, traf er ihr Messer mit dem Fuß. Der Schmerz schoss in ihren Schädel, hart landete sie am Boden. Das metallische Klirren ihres Messers klang wie Hohngelächter, als Vidar auf sie herabschaute.


    »Entschuldige«, sagte er und grinste abschätzig. »Ich vermute, dein blauäugiger Askari war sanfter zu dir.«


    Naya wusste nicht, ob es die Herablassung in seiner Stimme war oder die Arroganz in seinen Augen, die sie auf die Beine trieb. Sie sah nur den Schatten, der sich nun in seinem Blick zusammenzog, als wolle er sich als eisige Schlinge um Jarons Hals legen, und der Zorn ließ sie die Fäuste ballen. Erneut schickte sie ihre Magie in ihren Schild. Silbern war sein Licht jetzt, silbern wie der Schein Valdurins und so grell, dass er den Spott von Vidars Gesicht brannte. Donnernd ließ sie ihn zu einem Wirbel aufbrechen und schleuderte ihn Vidar entgegen. Sie hörte noch den Schlag, mit dem er den Zauber zerschmetterte, doch sie sah ihn nicht. Eilig riss sie einen brennenden Ast aus dem Feuer, überzog ihn mit Stein, wie Jaron es sie gelehrt hatte, und schlug ihn Vidar mit aller Kraft in den Magen. Keuchend krümmte er sich zusammen und da rief Naya nach ihrem Messer. Es jagte hinter Vidar heran, sie spürte, wie die Klinge eine Haarsträhne zerschnitt – und dann seine Haut traf. Gleich darauf landete es in ihrer Hand. Wilder Triumph brandete in ihr auf, als sie Vidar schwanken sah, doch da trat ein Geschmack auf ihre Zunge, der ihr den Magen zusammenzog. Im selben Moment sah sie das Blut, das über seine Hände lief, schwarz wie eine Nacht ohne Sterne. Der Schreck raste eiskalt durch ihre Glieder.


    »Vidar«, rief sie und lief auf ihn zu. »Ich wollte nicht …«


    Sie hatte ihn fast erreicht, als er den Kopf zurückriss, so plötzlich, dass sie nicht mehr ausweichen konnte. Sie sah noch die Kälte in seinem Blick. Dann packte er ihren Arm und zog sie rücklings zu sich heran. Schattenschnell riss er ihr das Messer aus der Hand und hielt es ihr an die Kehle. »Du bist schnell«, raunte er dicht an ihrem Ohr. »Und deine Magie ist stark. Doch du darfst niemals zögern. Wäre ich dein Jäger, wärest du jetzt tot.«


    Eiskalt drang seine Stimme in ihre Glieder, lähmend wie ein Fluch, und für einen Moment flammte das Bild des sterbenden Kahlkopfs so deutlich in ihr auf, dass ihr das Blut aus dem Kopf wich. Noch einmal sah sie Vidar vor sich, wie er dicht vor dem Bharassar stehen blieb mit diesem gleichgültigen Blick aus teerschwarzen Augen und dann die Klinge durch dessen Kehle zog – mit denselben Händen, die nun um ihren Hals lagen. Hilflos rang sie nach Atem und da ließ er sie los. Sie schwankte, als sie sich zu ihm umdrehte, und seine Kälte ließ sie schaudern. Wieder mischte sich der Schmerz in seinen Blick, als sie zu zittern begann. Doch gerade als sie vor ihm zurückweichen wollte, fiel das Licht ihres Messers auf sein Gesicht. Atemlos blieb sie stehen und sah ihm in die Augen. Sie waren nicht schwarz wie auf dem Markt der Kobolde und Feen, sondern grün wie zuvor, und da war noch etwas anderes in ihnen als Schmerz. So ungewohnt wirkte es in Vidars Gesicht, dass Naya das Wort kaum greifen konnte. Es war Furcht, die ihn nun den Kopf neigen ließ, langsam, als hielte sie eine gefährlichere Waffe in den Händen als ein magisches Messer – eine Waffe, die ihn mit einem Fingerzeig vernichten konnte.


    »Ich …«, begann sie und musste sich räuspern, so leise war ihre Stimme. »Ich habe dich verwundet.«


    Es klang wie eine Frage, und da glitt ein Lächeln über Vidars Gesicht, das die Maske des Kriegers zerbrach. Er nickte unmerklich. »Es gibt nur wenige, die das von sich behaupten können«, erwiderte er. Dann reichte er ihr das Messer und löste den Bann um seinen Körper. »Für heute ist es genug. Du solltest dich ausruhen, in den nächsten Tagen wirst du deine Kräfte brauchen.«


    Naya nickte und kehrte zu ihrem Lager zurück, während Vidar seine Flammen erlöschen ließ. Wie beiläufig schloss sich seine Wunde, als er sich auf dem Felsen niederließ, doch sein Blick glitt in die Schatten, als würde er es nicht einmal merken. Naya schaute zu ihm hinüber, bis Ashar aus der Dunkelheit kam. Wortlos legte er sich neben sie. Seine Nähe beruhigte sie, aber dennoch konnte sie lange nicht einschlafen. Immer wieder sah sie Vidars Lächeln vor sich, hörte die Wärme in seiner Stimme und gleich darauf die Kälte darin, und dann spürte sie noch einmal seine schattenhaften Bewegungen, die Klinge an ihrer Kehle, die Kühle, mit der er ihr begegnet war, jedes Mal, wenn er aus den Schatten zurückgekehrt war – und den Blick, mit dem er sie angesehen hatte zwischen seinen Flammen. Leise flüsternd tauchte ein Gedanke in ihr auf und ließ sie zu ihm hinüberschauen. War es möglich, dass Vidar, der mächtige Krieger der Dunkelheit, der Bharassar und Askari mit einem Fingerstreich tötete und im Bund stand mit einem Wesen wie Ashar, sich fürchtete vor einem Mädchen aus der Welt der Menschen?
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    Naya sah den Krieger erst, als er direkt vor ihr aus dem Dickicht des Dschungels trat. Seine Kleidung war zerrissen und mit blutigen Zeichen bemalt, Narben zierten sein Gesicht, und seine Faust hatte sich so fest um seine Axt geschlossen, als wolle er sie jeden Moment in den nächsten Baum treiben. Sein stechender Blick drang durch das Zwielicht wie ein Messer durch Fleisch. Naya spürte seine Schritte im Boden. Gleich darauf traf sein Atem ihr Gesicht. Nur mit Mühe konnte sie ein Zittern unterdrücken. Nichts als die dünne Haut des Tarnzaubers trennte sie von ihrem Jäger. Eine falsche Bewegung und er würde sie entdecken und dann …


    Beruhigend strich Vidar über ihren Rücken. Er stand neben ihr, die rechte Hand auf seinen Dolch gelegt, den Blick unverwandt auf den Bharassar gerichtet, der ihnen so nah war und sie doch nicht sehen konnte. Ein leises Knurren drang aus dessen Kehle, als er sich endlich abwandte und im Unterholz verschwand. Schemenhaft erkannte Naya seine Gefährten zwischen den Bäumen, mehr als ein Dutzend, die ihm lautlos folgten. Erst als Vidar die Hand von ihrem Rücken nahm, stieß sie die Luft aus. Seit dem Morgengrauen kämpften sie sich durch wild wuchernde Pflanzen, die sich in roher Schönheit in die Höhe wanden, und nun, da es dämmerte, spürte sie die Erschöpfung. Mitten in der Nacht hatte Vidar sie geweckt und ihr war fast das Herz stehen geblieben, als sie die Bharassar gesehen hatte, die kaum wenige Schritte von ihrem Lager entfernt an ihnen vorbeigezogen waren. Sie gehörten zum Clan der Gridor, brutalen Wegelagerern, die sich für ihre Auslieferung eine Belohnung vom König erhofften oder sie gleich selbst umbringen wollten. In Gruppen durchkämmten sie den Dschungel, und jedes Mal, wenn Naya sie erspähte, ging ein Frösteln über ihre Haut. Keiner von ihnen würde zögern, sie lebendig ins Feuer zu werfen, so viel war sicher.


    So leise wie möglich folgte sie Vidar durchs Dickicht. Ashar ging ihnen voraus, schnell wie ein fliegender Schatten, und warnte sie beständig vor nahenden Jägern. Immer wieder konnten sie nur knapp der Entdeckung entgehen, während die Dämmerung die Pflanzen ringsum in tiefem Blau verfärbte. Die Geräusche des Dschungels schienen lauter zu werden, regelmäßig fuhr Naya zusammen, wenn direkt neben ihr eine Blume ihre Blätter entfaltete, und sie spürte Vidars Anspannung sofort, als er innehielt.


    Sein Blick richtete sich auf die Dunkelheit vor ihnen, starr und kalt, als könne er so ihre Schatten zerreißen, und auch Naya verharrte regungslos. Immer wieder hatte Vidar in den vergangenen Stunden auf diese Weise die Wege der Bharassar vorausgesehen, als würde er fühlen, wohin sie ihre Schritte setzten. Naya versuchte ebenfalls, in der Finsternis vor ihnen etwas zu erkennen, aber sie nahm nur die Kälte wahr, die seit einer Weile die Hitze vertrieb, die am Tag zwischen den Bäumen geherrscht hatte. Fasziniert sah sie zu, wie glitzernder Raureif über einen Zweig glitt und eine Blüte aus Eis aufbrechen ließ. Gerade wollte sie die Hand nach ihr ausstrecken, als Vidar ihren Arm packte. Grob zog er sie ins Dickicht. Sie liefen so schnell, dass Naya sich das Knie stieß, aber sie achtete nicht darauf. Atemlos warf sie einen Blick über die Schulter, und da hörte sie es auch: das Heulen, das den Dschungel durchdrang. Vargur.


    Der Schreck fuhr ihr so heftig in die Glieder, dass sie stolperte. Das Knacken unter ihren Füßen war kaum zu hören, aber es war laut genug für die Ohren der Wölfe. Kurz war es still, dann erklangen ihre Stimmen erneut und vermischten sich mit den Rufen der Gridor zu wildem Jagdgesang. Wie gelähmt sah Naya sie hinter sich durchs Unterholz brechen, doch Vidar riss sie weiter. Splitternd schlugen die brennenden Pfeile ihrer Verfolger in den Bäumen ein. Der Boden raste unter Nayas Füßen dahin, immer wieder peitschten ihr die Blätter ins Gesicht, und die Erinnerung an die riesigen Wölfe, die sie im Prospect Park verfolgt hatten, brach in ihr auf. Laut hallte das Heulen durch ihren Schädel. Immer wieder wehrte Vidar die Pfeile der Gridor ab und riss einen Reiter von seinem Wolf, indem er ein Geschoss zu ihnen zurückwarf. Dann tauchte er in die Schatten eines Baumes, und ehe Naya sich versah, zog er sie hinter einen Felsen.


    Vor ihnen lag ein Abhang, in schimmernder Dämmerung erstreckte sich der Dschungel unter ihnen. Naya spürte ihren Herzschlag im Stein widerklingen, so fest drückte sie sich dagegen. Flackernd legte sich Vidars Tarnzauber auf sie, während Ashar sich neben ihr zum Sprung bereit machte. Vidar hielt ihren Arm noch immer umfasst, doch sein Blick war kalt wie der des Kriegers, der jeden Moment aus der Deckung gleiten und sich den Reitern entgegenstellen würde, die nun in ihre Richtung preschten.


    »Verdammt, wo sind sie?« Ein Bharassar kam ganz in ihrer Nähe zum Stehen. Sein Wolf witterte, aber offensichtlich tat Vidars Zauber seine Wirkung und verschleierte ihren Geruch.


    Ein weiterer Jäger sprang von seinem Vargur. Seine Schritte ließen die Zweige am Boden knacken, als er auf den Felsen zutrat. »Sie müssen hier irgendwo sein«, knurrte er. »Und wenn ich sie finde, reiße ich dem Kerl das Herz aus der Brust, bevor ich das Mädchen brennen lasse!«


    Vergebens versuchte Naya, sich auf ihren Atem zu konzentrieren. Sie fühlte wieder die klebrigen Hände des Kahlkopfs, und Übelkeit stieg in ihr auf, als der Geruch des Gridors sie streifte. Er roch nach Schweiß und Blut, doch gerade als der Gestank ihr die Kehle zusammenzog, nahm sie einen anderen Duft wahr. Papier. Lilien. Und Schnee.


    Im nächsten Moment traf sie die Kälte mit solcher Macht, dass sie die Bharassar nur noch wie durch einen Schleier wahrnahm. Sie wandte den Blick und ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Wie ein gewaltiger Atemhauch kroch der Frost über den Dschungel auf sie zu. Kristallen zog er sich über die Pflanzen, ließ ihre Blätter erstarren und veredelte die Bäume mit weißem Glanz. Schnee flog über den Boden und mit betörendem Knistern öffneten sich Eisblumen auf den Zweigen und erstrahlten in märchenhaftem Glanz.


    Erst als Vidar nach ihrer Hand griff, merkte Naya, dass sie aufgehört hatte zu atmen. Die Luft strömte eiskalt in ihre Lunge, und da fühlte sie den Raureif, der sich auf ihre Haut gelegt hatte. Gerade wollte sie sich aufrichten, als sie das Knirschen von schweren Stiefeln ganz in ihrer Nähe hörte. Wie ein Schlag traf sie der Geruch des Bharassar. Er blieb direkt über ihr auf dem Felsen stehen, so dicht, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um sie zu entdecken. Knurrend neigte sein Vargur den Kopf. Vidars Zauber begann zu flattern, als der Wolf die Luft einsog.


    »Komm schon!«, rief der andere Jäger und kam einige Schritte näher, ehe er zögernd stehen blieb. »Lass uns abhauen! Die Kälte kommt schnell, sie wird uns umbringen, wenn wir noch länger hierbleiben! Das Mädchen entkommt uns nicht. Der Frost wird sie uns direkt in die Arme treiben!«


    Kaum hatte er geendet, begannen mehrere Vargur zu heulen. Mit knappen Rufen zogen ihre Reiter sich vor der nahenden Kälte zurück und der Bharassar auf dem Felsen stieß die Luft aus. »Ja«, knurrte er. »Oder ich hole mir morgen früh ihren gefrorenen Körper.«


    Damit jagte er mit seinem Wolf davon. Angespannt schaute Naya durch einen Spalt im Felsen und beobachtete, wie die übrigen Bharassar ihm folgten. »Was haben sie vor?« Sie konnte nicht verhindern, dass sie vor Kälte zitterte.


    Vidar schickte einen Zauber über ihren Körper, der den Frost zurückdrängte. »Sie fliehen«, raunte er, und der Ernst in seiner Stimme ließ Naya schaudern.


    »Wovor?«


    Fast gewaltsam riss Vidar den Blick von ihr los und betrachtete den Frost, der geisterhaft näher kam. Blätter und Ranken erstarrten in seinem Griff, und ein Flüstern lag in dem Wind, der ihn begleitete – ein Flüstern wie aus einer anderen Welt. »Die Gridor sind gefürchtete Krieger«, sagte Vidar. »Doch keiner von ihnen hält dem eiskalten Feuer der Königin stand, die in diesem Dschungel herrscht. Manche sagen, sie sei eine Elfe, andere halten sie für einen Geist, und vielleicht ist beides wahr. Vor langer Zeit, so heißt es, hat sie sich in einen Palast aus Eis zurückgezogen, unerreichbar für jeden Bharassar. Tagsüber härtet die Glut des Dschungels den Frost auf ihren Mauern und nachts lässt sie ihn in eisiger Pracht erblühen. Es geht das Gerücht, dass der Krieg zwischen Bharassar und Askari sie in die Schatten trieb, wer weiß, ob das die Wahrheit ist. Ihre Schönheit soll ebenso betörend wie tödlich sein. Viele haben sich aufgemacht, um sie zu sehen. Doch jedes Kind kennt die Legende: Niemand kehrt aus dem Dschungel des Frosts zurück.«


    Naya seufzte. »Großartig. Und was sollen wir jetzt tun?«


    »Wir haben die Wahl«, erwiderte Vidar. »Entweder stellen wir uns den Bharassar entgegen oder wir nehmen es mit der Kälte auf und bitten im Eispalast um Schutz für die Nacht.«


    Naya hob die Brauen. »Du willst der Königin des Dschungels gegenübertreten, von der du mir gerade die grausamsten Legenden erzählt hast?«


    »Nicht alle Legenden sind wahr«, stellte er fest. »Ich bin der Königin schon einmal begegnet. Vor … langer Zeit.« Leise sagte er das, als fürchtete er, dass der Wind seine Worte zerreißen würde, und schaute mit einer Mischung aus Abwehr und Verlangen in den vereisten Dschungel, der vor ihnen lag.


    »Warum hat sie dich gehen lassen?«, fragte Naya leise.


    Da wurde sein Blick hart. »Weil ich ihr gab, was sie wollte.«


    Er rührte sich nicht, doch etwas an der Art, wie Ashar ihn anschaute, ließ Naya frösteln. Sie betrachtete die düstere Schönheit des Dschungels, und es schien ihr, als hätte sie Vidar etwas genommen, das unwiederbringlich verloren war … etwas, das ihm fehlte, ohne dass er es hätte benennen können. Der Wind griff ihr ins Gesicht und kurz erschien ihr das Feuer der Bharassar beinahe freundlich. Doch dann straffte sie die Schultern. »Sehen wir uns den Dschungel aus Eis genauer an. Lieber erfriere ich in den Armen einer Elfe, als mich von den Kerlen dort hinten verbrennen zu lassen.«


    Vidar sah sie an, das Lächeln kehrte in seine Augen zurück. Dann kam er auf die Beine und ohne ein weiteres Wort hob er sie auf Ashars Rücken. »Halte dich gut fest«, raunte er, als er sich hinter ihr hinaufschwang. »Ein Ritt mit den Schatten hat schon so manchen um den Verstand gebracht.«


    Naya schaffte es gerade noch, die Finger in Ashars Fell zu graben. Dann setzte der Panther zum Sprung an und gleich darauf jagten sie den Abhang hinab. Eisig schlug ihr der Wind entgegen, Raureif legte sich auf Ashars Fell, doch Vidars Zauber hielt die Kälte fern, und als sie in den Dschungel eintauchten, war der Frost nicht mehr als ein kühles Tuch auf ihrer Haut. Staunend ließ sie den Blick über die erstarrten Pflanzen gleiten, über die funkelnden Ranken und glühenden Blumen. Auf den ersten Blick schienen sie wie tot unter dem Zauber des Frosts zu liegen. Doch Naya spürte die dunkle Macht, die tief in ihnen nur darauf wartete, zu neuer Hitze zu erwachen, und ihr ging der Gedanke durch den Sinn, dass es ein Herz geben musste in dieser Kälte – ein pochendes Herz, das diese frostklare Nacht am Leben erhielt. Sie fühlte noch den Windzug, der ihr in den Nacken griff. Und dann, als hätte er nur darauf gewartet, von ihr gesehen zu werden, tauchte der Palast der Königin vor ihr aus der Dämmerung.


    Er sah aus wie ein düsteres Märchenschloss in einem verwirrenden Traum. Türme, Zinnen und Erker vereinten sich scheinbar willkürlich in filigraner Architektur, Treppen und Brücken führten ins Nirgendwo, und überall schoben sich Giebel aus der Fassade, als wäre das Gebäude in ständigem Wandel begriffen. Naya betrachtete die Wasserspeier, die wie lebendige Kreaturen an den Firsten hockten, und erst als sie näher herankam, wurde ihr bewusst, dass der Palast tatsächlich aus Eis bestand, ebenso wie die Skulpturen, die den gefrorenen Park ringsherum bevölkerten.


    Nur der Wind begleitete ihre Schritte, als sie sich von Ashars Rücken gleiten ließen und auf das Eingangsportal zutraten, dieser seltsame Wind, der flüsterte, als würde er eine Geschichte in tausend Sprachen zugleich erzählen – und ein Duft, der betörend über Nayas Haut strich. Er rührte von den Lilien her, die den Weg zum Palast säumten, doch auch sie waren aus Eis, und ihr Duft erschien Naya seltsam unwirklich.


    Wie ein verlorener Gedanke, ging es ihr durch den Kopf, als Vidar vor dem Portal innehielt.


    »Die Königin ist gefährlich«, sagte er und zog Naya die Kapuze in die Stirn. »So wie alle uralten Elfen. Lass mich sprechen und halte dich im Hintergrund. Ashar wird an deiner Seite bleiben und was auch immer geschieht: Hab keine Angst.«


    Naya nickte beklommen und folgte Vidar in den Palast. Vor ihnen lag ein Gang, der so lang war, dass sie sein Ende nicht erkennen konnte. Unzählige Türen in jeder Form und Größe zweigten von ihm ab, doch obwohl sie mit schnellen Schritten an ihnen vorbeieilten, schienen sie kaum voranzukommen. Erst als sie langsamer wurden, glitten die Türen an ihnen vorüber, zögerlich zuerst und dann immer schneller, bis sie schließlich zu einem Tunnel aus flirrenden Lichtern verschwammen. Naya schwindelte, als sie plötzlich innehielten, und sie fand sich am Ende des Ganges vor einer Tür aus gesprungenem Eis wieder. Kaum hatten sie den Saal dahinter betreten, schloss sich die Tür, und der Wind erstarb.


    In vollkommener Stille lag der Saal da, der Naya an eine alte Bibliothek erinnerte. In gewundenen Regalen standen Bücher, und sie konnte ihren unverwechselbaren Geruch wahrnehmen, als wären sie aus Papier. Doch sie bestanden aus Eis, ebenso wie die Stehpulte, Schreibtische und Folianten, die aufgeschlagen auf dem Boden lagen. Selbst die Fackeln an den Säulen waren mit Eis überzogen und schickten ein halb erloschenes Licht über den Sessel, der vor einem Kamin mit erstarrtem Feuer an der Stirnseite des Saals stand. Ein kristallenes Funkeln ging von ihm aus, die einzige Regung in diesem Kosmos des Frosts, und Nayas Herz schlug schneller, als sie auf den Sessel zutraten. Erst dicht davor sah sie die glitzernde Scherbe auf der Sitzfläche. Sacht wie die Hand eines Kindes strich das gefangene Licht darin über ihr Gesicht. Instinktiv beugte sie sich vor. Gerade als sie sich in der Scherbe spiegelte, kehrte der Wind zurück.


    Hart schlug er ihnen entgegen und bildete einen Lichtstrom über dem Sessel, der Naya und Ashar mehrere Schritte zurücktrieb. Vidar jedoch stand regungslos und da formte sich eine Gestalt aus dem Strom, zuerst schemenhaft, dann immer deutlicher. Silbernes Haar umschmeichelte den ausgemergelten Körper einer Elfe. Ihre einst prachtvollen Kleider waren zerfetzt, über ihre Hände zogen sich Risse, als würde sie ebenfalls aus Eis bestehen, und ihr Gesicht mit den eingefallenen Wangen wirkte, als würde es jeden Moment im rauen Wind zerbrechen. Ihre Augen waren reglose Spiegel, in denen blasser Nebel lag, doch als der Sturm erstarb und ihr Haar medusenhaft um sie niederfiel, überkam Naya derselbe Drang, den sie damals beim Blick in die Dunkelheit gefühlt hatte. Unwiderstehlich zog dieser Nebel sie an. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, näher zu treten und herauszufinden, was auf seinem Grund lag.


    Respektvoll neigte Vidar den Kopf, als die Königin ihn mit ihrem Blick umfasste. Seine Worte waren zu leise, als dass Naya sie verstehen konnte, aber sie hörte die Demut in ihnen, und die Königin erhob sich mit leisem Lächeln. Ihre Bewegungen waren geisterhaft, als wäre sie nicht mehr als der Wind, der flüsternd den Saal durchzog. Kurz blieb sie vor Vidar stehen, ihre Lippen bewegten sich nicht, und doch wusste Naya, dass sie ihm eine Frage stellte, die ihn innehalten ließ. Sein Schweigen strich kühl über ihre Stirn. Dann nickte er unmerklich und im nächsten Moment packte die Königin ihn an der Kehle.


    Naya wollte ihr Messer ziehen, doch Ashar hielt sie zurück. Mit rasendem Herzen sah sie zu, wie sich die Nägel der Königin in Vidars Fleisch gruben. Eisblumen zogen über seine Haut und da tauchte ein Bild in seinen Augen auf. Es war der Mond über New York, sanft legte er seinen Schein auf die Dächer der Menschen und Askari, und Naya fühlte ihn so deutlich, als würde er gerade in diesem Augenblick ihre Haut berühren. Sie konnte nichts dagegen tun, dass tiefes Heimweh sie ergriff, und sie spürte auch die Faszination, die Vidar bei diesem Anblick empfunden hatte. Sie betrachtete den Mond, als sähe sie ihn selbst zum ersten Mal, als sein Bild in Vidars Augen plötzlich verblasste. Stattdessen tauchte es aus dem Nebel der Königin auf. Die Risse in ihrer Haut schlossen sich, und Naya erschrak, als Vidar zitterte. Schon war das Bild in seinen Augen fast ganz verschwunden. Er schenkte der Königin ein Stück der Welt, die sie verlassen hatte, er schenkte ihr eine Erinnerung. Nur noch ein Atemzug, dann würde sie für ihn verloren sein … für immer.


    »Hört auf!«


    Naya fuhr zusammen, als ihre Stimme im Saal widerhallte. Die Königin riss den Blick von Vidar fort, abrupt wie ein lauerndes Tier, und hob die freie Hand. Naya spürte die Kälte, die eisglühend auf sie zuraste, doch da flammte Vidars Zauber auf ihrer Haut auf und schickte den Frost zur Königin zurück. Funkensprühend traf er ihre Hand. Vidar entglitt ihrem Griff, er taumelte, als wäre alle Kraft aus seinen Gliedern gewichen. Die Königin hingegen starrte auf das Blut, das aus ihren Fingern drang. Es war rot wie das Blut eines Menschen. Jedes Bild erlosch in ihren Augen, als sie Naya mit ihrem Blick umfasste und den Zauber von ihrem Körper brannte. Der Wind riss ihr die Kapuze vom Kopf, die Kälte zwang sie in die Knie. Schemenhaft nur sah sie, wie Vidar und Ashar sich der Königin entgegenstellten, doch sie schleuderte sie mit einer Handbewegung gegen die Regale und raste auf Naya zu. Atemlos rappelte diese sich auf, aber ihr Schutzschild zerbrach wie dünnes Glas unter der Faust der Königin. Krachend landete Naya an einer Säule. Das Feuer ihres Falken verwandelte sich in einen Schweif aus grünem Eis und da packte die Königin sie an der Kehle.


    Sofort schoss die Kälte in Nayas Glieder, so gnadenlos, dass der Saal um sie herum verwischte. Sie sah nur noch den Zorn auf dem Gesicht der Königin und den Nebel in ihren Augen … diesen Nebel, der sich nun um ihre Kehle legte und ihr die Luft abdrückte. Dumpf nur spürte sie, wie ihre Finger von den Armen der Königin abglitten, die Ohnmacht zerrte an ihrem Bewusstsein, aber sie wandte den Blick nicht ab. Diese Elfe hatte den Dschungel des Frosts erschaffen in all seiner Schönheit, sie hatte den Palast aus Eis errichtet, der mehr Traum war als Wirklichkeit, und sie grub ihre Nägel mit rätselhafter Wut in das Fleisch eines Mädchens, das sie nicht einmal kannte. Entschlossen fixierte Naya den Nebel in ihrem Blick. Es musste mehr darin geben als Kälte – etwas wie das Licht in der Scherbe, das in einer Welt aus Eis auf sie gewartet hatte.


    Der raunende Wind zerrte an ihrem Haar, und sie spürte, wie die Königin nach ihren Gedanken griff, ihren Erinnerungen, ihren Träumen, um einen weiteren Raum in ihrem Palast aus Eis daraus zu erschaffen. Aber Naya ließ das Licht nicht los, das inmitten des Nebels lag, und da brach sie daraus hervor: die Königin, die sie früher gewesen war und die sie noch immer in sich trug – eine Königin jenseits aller Zeit. Schwerelos wie der Sturm flog sie durch die Lüfte, sie, die den Duft der Lilien in sich trug und die Kühle der Skulpturen, die Erhabenheit des Raureifs und die spielerische Leichtigkeit des Schnees. Ihr Leib mochte sich in Nebel verwandelt haben, doch ihr Herz war eine Scherbe aus Eis mit einer Welt darin aus goldenem Licht – einer Welt, die Naya nur zu gut kannte. Sie schauderte, als sie die Worte des Windes verstand.


    Manche Mitternacht, raunte er in tausend Sprachen. Manche Mitternacht fliegt sie durch die Straßen der Stadt und blickt zu den Fenstern hinein und dann frieren die gar sonderbar und sehen wie Blumen aus …


    Betörend strichen die Worte durch Nayas Haar. Sie sah die Königin des Nachts vor den Fenstern der Menschen, Eisblumen zogen sich über das Glas, und gerade als sie den sehnsüchtigen Ausdruck in den Augen der Elfe sah, wusste sie, wen sie vor sich hatte. Ihr Herz schlug schnell, als Worte einer lang vergangenen Zeit in ihr aufstiegen, und sie hörte die Stimme ihrer Mutter, als sie zu sprechen begann.


    Und sie flog mit ihm, flüsterte sie in Gedanken, flog hoch hinauf auf die schwarze Wolke, und der Sturm sauste und brauste; es war, als sänge er alte Lieder.


    Sie fühlte kaum noch die Hand der Königin um ihre Kehle, ebensowenig wie die Kälte, die ihr den Atem nahm. Aber sie sah das Erstaunen, das nun durch die Augen der Elfe ging und ein nächtliches Blau durch den Nebel trieb, ein Blau, wie es über den Dächern der Menschen gelegen hatte, damals, als sie noch ein Teil ihrer Welt gewesen war.


    Sie flogen über Wälder und Seen, über Meere und Länder, fuhr Naya fort. Unter ihnen sauste der kalte Wind, die Wölfe heulten, der Schnee knisterte, über demselben flogen die schwarzen, schreienden Krähen dahin.


    Mit jedem Wort wich der Nebel stärker aus dem Blick der Königin und schließlich löste sich der Griff um Nayas Kehle. Schwankend landete sie am Boden, während die Königin vor ihr zurückwich, die Augen weit aufgerissen. Die Risse in ihrer Haut schlossen sich, ihr Körper richtete sich auf, als würden die Silben ihn heilen, und mit jedem Wort verwandelte sie sich stärker in jene Gestalt zurück, die sie einmal gewesen war.


    Aber hoch oben schien der Mond so groß und klar, raunte Naya, und dort betrachtete Kay die lange, lange Winternacht.


    Die Königin rührte sich nicht. Wie wehender Schnee fiel ihr Haar über ihre Schultern, ihr weißes Kleid umschmeichelte ihren makellosen Leib. Ein Lächeln lag auf ihren sanft geschwungenen Lippen, das stets mehr Rätsel als Antwort gewesen war, und mit einer Stimme, die dunkel klang wie das Brechen einer dicken Eisschicht, sagte sie: Am Tage schlief er zu den Füßen der Schneekönigin.


    Der Name klang im Saal wider. Naya spürte ihn im Boden, in den Wänden, selbst im Licht, das geisterhaft durch die Dämmerung brach, und sie erinnerte sich daran, wie oft sie dieses Märchen gehört hatte und zum Fenster gelaufen war in der heimlichen Hoffnung, die Schneekönigin möge ihren Blick von der anderen Seite aus erwidern. Lange war das her, so lange, dass die Worte des Märchens wie aus unendlicher Tiefe in ihr aufgestiegen waren. Und mit derselben Atemlosigkeit, mit der sie damals in die Dunkelheit geschaut hatte, betrachtete sie nun das Gesicht der Schneekönigin, und sie begriff, dass nicht der Krieg zwischen den Elfen sie hinabgetrieben hatte in Schatten und Einsamkeit. Die Menschen hatten das getan. Sie hatten sie … vergessen.


    Als hätte sie dieses Wort gehört, fuhr die Schneekönigin zusammen. Zitternd fiel sie auf die Knie und da glitt etwas aus ihren Händen und zerbrach. Es war die Scherbe, die nun in unzähligen Teilen vor ihr lag und ihr Gesicht zeigte. Glitzernd erlosch das Licht in den Splittern und gleichzeitig verblasste die Schönheit der Schneekönigin und sank wie das Blau ihrer Augen in sie zurück.


    Da trat Naya vor. Ihr Herz raste wie damals, als sie mitten in der Nacht ans Fenster gelaufen war in der Hoffnung, dieses Gesicht auf der anderen Seite zu erblicken, und sie hielt den Atem an, als die Schneekönigin zu ihr aufsah – zu ihr, einem Menschenkind, das so oft von ihr geträumt hatte. Ohne ein Wort streckte Naya die Hand aus, und als die Schneekönigin es ihr gleichtat, berührten sich ihre Finger. Sacht zog sich Nayas Erinnerung als goldenes Licht über den Körper der Königin und ging in ihren Augen auf. Naya sah sich selbst neben ihrer Mutter in dem alten Ohrensessel, das dicke Buch auf dem Schoß, und während die Worte zärtlich über ihre Wangen strichen, fühlte sie wie damals, dass eine Wahrheit in ihnen steckte, die sie im Innersten berührte: die Wahrheit der Fantasie, die sie die Welt fühlen ließ, wie sie wirklich war – jenseits aller Grenzen. Langsam sank die Erinnerung in die Schneekönigin hinein und ließ nichts zurück als die weiße Kälte ihrer Haut. Doch als sie Naya ansah, rann eine goldene Träne über ihre Wange und verwandelte die Splitter zu ihren Füßen in eine Scherbe aus Licht.


    Wortlos zog die Königin ihre Hand zurück. Erst jetzt bemerkte Naya, dass Vidar und Ashar ganz in ihrer Nähe standen und staunend zu ihr herübersahen. Die Königin jedoch holte tief Luft, der Palast erbebte, als würde ihr Atemzug jede Mauer durchdringen, und da brach das Licht aus der Scherbe, so grell, dass Naya geblendet zurückwich. Feuer entfachte sich im Kamin, und der Saal verwandelte sich in das Zimmer, in dem ihre Mutter ihr vorgelesen hatte. Naya hielt den Atem an, als sie auf den Ohrensessel zutrat. Fast fürchtete sie, der Raum könnte unter ihren Schritten zerbrechen, doch das tat er nicht, und als sie den Pullover ihrer Mutter berührte, der wie damals auf der Lehne des Sessels lag, glitt ein Schauer aus Wärme über ihre Haut. Die Königin hatte sie nicht bestohlen. Noch immer konnte sie die Stimme ihrer Mutter hören, noch immer fühlte sie ihr Haar an ihrer Wange, und nie würde sie vergessen, wie sich die Worte dieses Märchens aus ihrem Mund anhörten – so sanft und verzaubert.


    Naya erwiderte das Lächeln der Schneekönigin, die sie von der anderen Seite des Fensters ansah. Kurz nur hob sie die Hand und ließ Eisblumen auf dem Glas aufbrechen. Dann breitete sie die Arme aus und flog mit dem Wind über ihren Palast hinweg. Naya schaute ihr nach, fast meinte sie, den Kuss des Schnees auf ihren eigenen Lippen zu spüren, und sie wusste, wie dieses Zimmer von dort oben aussah: wie ein pochendes Herz in frostklarer Nacht.
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    Naya erwachte im Schein des Feuers. Kurz gab sie sich der Illusion hin, dass sie tatsächlich im Zimmer ihrer Kindheit war, und sie sog den Duft des Kissens ein, auf dem sie lag. Dann jedoch schmeckte sie die Süße des Weins auf den Lippen, den die Schneekönigin ihr vor wenigen Stunden gebracht hatte. Beinahe augenblicklich war sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen und die Wärme des Zimmers hatte Kälte und Erschöpfung aus ihren Gliedern gezogen. Leuchtende Farben glitten nun über ihr Bett, Schatten der Nordlichter, die sich im Flug der Königin über den nächtlichen Wipfeln des Dschungels entzündeten, und dort am Fenster saß Vidar, den Kopf gegen den Rahmen gelehnt, den Blick dem entflammten Himmel zugewandt. Ashar lag schlafend zu seinen Füßen, und ein Lächeln flog über Nayas Gesicht, so viel Sanftmut und Frieden lag in diesem Bild.


    Sie schlug die Decke zurück und ging zu Vidar hinüber. Die Dielen knarrten unter ihren Füßen, genau so, wie sie es in ihrem Zimmer in der Menschenwelt taten, und Vidar wandte den Blick. Jede Kälte war von seinen Zügen gewichen, als hätte das Refugium der Königin seine Anspannung gelöst. Naya ergriff etwas wie Wehmut darüber, dass sie den Palast im Morgengrauen verlassen würden.


    »Sie ist wunderschön«, sagte sie und schaute zur Königin hinauf, die in flammendem Flug durch die Nacht jagte. »Ich hätte nicht erwartet, ihr hier unten zu begegnen. Ich hätte gar nicht gedacht, dass sie … nun ja … wirklich ist.«


    »Wirklich …«, entgegnete Vidar. »Was heißt das schon? Ihr Menschen kennt die Bedeutung der Träume nicht mehr, aber eins verrate ich dir: Wenn du einmal wahrhaftig auf den Schwingen eines Traums geflogen bist, werden dir nur wenige Dinge wirklicher erscheinen als das.« Er beobachtete, wie das Gewand der Schneekönigin in grünem Feuer über die Statuen ihres Parks strich und ihre Augen leuchten ließ, als würden sie jeden Moment anfangen zu tanzen. »Ich habe sie noch nie auf diese Weise fliegen gesehen. Du hast ihr ein großes Geschenk gemacht.«


    »So wie sie mir«, entgegnete Naya und schaute zum Ohrensessel hinüber. »Und ich werde es nie vergessen.«


    Vidar folgte ihrem Blick, dann sah er sich im Zimmer um. »Du warst glücklich hier, nicht wahr? Früher … als Kind?«


    Naya nickte. »Dort drüben habe ich mit meinem Vater Höhlen gebaut, neben der Tür sind Brandspuren von einem Lagerfeuer, das ich mit Jaron veranstaltete, und da im Sessel … da hat mir meine Mutter vorgelesen.«


    Für einen Moment sah Vidar sie nur an. »Denkst du oft an sie?«, fragte er dann.


    Naya betrachtete den Pullover ihrer Mutter auf dem Sessel. Sie spürte noch einmal ihre Nähe, so intensiv, als wäre sie wirklich da, und zog die Arme um den Körper, um dieses Gefühl festzuhalten, wohl wissend, dass das nicht möglich war. »Jeden Tag«, erwiderte sie. »Es ist wie …«


    Da nahm Vidar ihre Hand und verschränkte seine Finger mit den ihren. »Ich weiß«, sagte er nur, und etwas in seinem Blick löste den Knoten in ihrem Inneren, den sie immer fühlte, wenn sie über den Tod ihrer Mutter sprach. Sie konnte nicht mehr zählen, wie oft sie das getan hatte, aber nie hatte sie die passenden Worte gefunden, schon gar nicht, wenn es darum gegangen war, wie sehr sie ihr fehlte. Sie schaute auf ihre Hand, Vidar hielt sie so sanft wie einen kleinen Vogel. Vielleicht gab es gar keine richtigen Worte, ging es ihr durch den Kopf. Vielleicht gab es nur die richtige Art zu schweigen und ihre Hand zu halten, um die Kälte zu durchbrechen.


    Kaum merklich neigte Vidar den Kopf und fing ihren Blick auf. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Es war nicht meine Absicht, dich an diesem Ort in Gefahr zu bringen.«


    Naya strich über seine Finger. »Wie sagtest du neulich? Du hast mir ungefähr neunzehnmal das Leben gerettet. Da ist das verzeihlich.«


    »Nein«, erwiderte er. »Das ist es nicht. Aber ich wusste nicht, dass sich der Groll der Königin gegen die Menschen richtet. Geister sind eben immer für eine Überraschung gut.«


    Naya musste lachen. »Oh ja. Wenn ich überlege, wie oft du mich schon in Erstaunen versetzt hast, musst du tatsächlich ein Geist der Schatten sein.«


    Vidar grinste. »Nicht grundlos werden die Bharassar von den Askari so genannt. Wir haben uns oft darüber lustig gemacht, aber in gewisser Weise ist dieser Name gar nicht so falsch.«


    »Wen meinst du mit ›wir‹?«, fragte sie.


    Er schwieg für einen Moment. »Aslur, dessen Schwert Stein und Knochen schneidet wie Papier. Fharsya, deren Schönheit nur von ihrem Geschick mit dem Bogen übertroffen wird. Und Penlin mit dem Kopf in den Wolken, der sich heimlich danach sehnt, einmal in seinem Leben die Gebäude der Tränen in Valdurin zu sehen. Mit ihnen bereiste ich die Graue Steppe, wir stellten uns dem Gesang des Hochmoores in den Tiefen der Unterwelt, und wir ertrugen die Kälte jenseits der Ewigen Stadt. Sie waren meine Gefährten – und die besten Freunde, die ich je hatte.«


    Betroffen senkte Naya den Blick. »Und meinetwegen hast du dich gegen sie gewandt.«


    »Nein«, erwiderte er ruhig. »Aber es gibt Dinge, die man tun muss, wenn man sich nicht selbst verlieren will. Fharsya hat das früh erfahren, ebenso wie Penlin, und Aslur … Nun, sein kleiner Bruder ist dir bereits begegnet, ich habe ihn in deinen Gedanken gesehen. Er war es, der vor dem Laukoron gestorben ist. Und auch wenn Aslur fast besinnungslos war vor Schmerz, trägt er doch denselben Willen in sich wie sein Bruder: dem eigenen Weg zu folgen, ganz gleich, welche Folgen das haben mag. Meine Gefährten werden mich verachten, doch vielleicht … vielleicht können sie mir eines Tages verzeihen. Eines aber ist sicher: Ich bereue es nicht, hier bei dir zu sein. In keinem Augenblick.« Er schwang sich von der Fensterbank und ging ohne jedes Geräusch zur Weinkaraffe hinüber. Nachdem er getrunken hatte, schaute er zu Naya zurück. »Fragst du dich jetzt, ob ich wirklich ein Geist bin, weil ich mich so lautlos bewegen kann?«


    Naya hob den Kopf, als hätte er sie aus einem düsteren Traum geweckt. Überdeutlich sah sie den jungen Bharassar noch einmal zu Boden fallen. Sie hätte gern mehr über Vidars Gefährten gehört, aber sein Blick verschloss sich, als hätte er ihre Gedanken erahnt, und so schluckte sie ihre Fragen hinunter. »Es ist nicht nur das«, sagte sie stattdessen. »Bei unserer Flucht konntest du die Schritte der Bharassar vorausahnen, oft hast du sie bemerkt, bevor selbst Ashar sie wittern konnte, und immer wieder hast du uns vor Gefahren in Sicherheit gebracht, die ich erst wahrgenommen habe, als sie direkt vor uns standen. Ich glaube nicht, dass du ein Geist bist, aber ich wüsste trotzdem gern, wie du das machst.«


    Vidar lehnte sich neben ihr an den Fensterrahmen. »Die Unterwelt ist ein Ort voller Gefahren. Hier reicht es nicht aus, wenn du deine Umgebung mit geschärften Sinnen beobachtest. Du musst selbst zu dieser Umgebung werden. Sei der Boden, auf den deine Feinde ihre Schritte setzen, der Wind, der ihnen das Haar zurückstreicht, und der Regen, der ihre Haut benetzt. Wenn du deine Feinde bemerkst, ehe sie dich sehen, bist du im Vorteil. Noch mehr bist du es, wenn du ihre Ziele vorausahnst.«


    Naya sah zu, wie der Schein der Nordlichter über seine Haut streifte. »Kann ich das auch lernen?«


    Skeptisch hob er die Schultern. »Ich bin nicht sicher.«


    »Wieso nicht?«, fragte sie. »Weil ich ein Halbblut bin?«


    Er schüttelte den Kopf. »Weil du so viel Angst hast. Vor allem sogar vor dir selbst.« Sanft sagte er das, beinahe zärtlich, und doch ließen seine Worte sie die Brauen zusammenziehen.


    »Natürlich«, gab sie zurück. »Und wie oft habe ich diese Furcht schon überwunden? Wer hat Ashar geheilt, wer hat sich der Schneekönigin entgegengestellt? So ängstlich wie bei meinen ersten Schritten in den Schatten bin ich nicht mehr.« Sie presste die Zähne aufeinander, als ein amüsierter Funke durch seinen Blick flog. »Ich will lernen, die Welt mit deinen Augen zu sehen. Ich will es zumindest versuchen.«


    Überrascht hob Vidar die Brauen. »Jetzt?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Hier brauchen wir keinen Angriff zu befürchten, ich bin wach und ausgeruht, und außerdem muss ich die Gelegenheit nutzen, dass du mal an einem Fleck bleibst und nicht wieder ohne Vorwarnung verschwindest.«


    Vidar schwieg für einen Moment. Dann nickte er. »Gut. Wenn du dazu bereit bist, halte ich dich nicht zurück.«


    Damit öffnete er die Tür und trat hinaus. Kurz glaubte Naya, ihn noch einmal auf ihrem Balkon zu sehen, reglos in den Schatten. Doch als sie ihm folgte, breitete sich eine Terrasse aus Eis vor ihr aus. Statuen standen auf der Brüstung und dahinter lag der verzauberte Park der Schneekönigin. Märchenhaft legten die Nordlichter sich auf die Wege und durchdrangen die Kälte mit angenehmer Wärme. Schneeflocken verfingen sich in Vidars Haar, als er sich zu Naya umdrehte. Er sah aus wie ein düsterer Prinz inmitten dieser Kulisse aus Frost und Farben, und als sie neben ihm stehen blieb und das Feuer seiner Augen sie traf, schlug ihr Herz schneller. Sacht strich er über ihre Lider, und kaum, dass sie die Augen geschlossen hatte, glitt seine Stimme wie eine zärtliche Hand über ihre Haut.


    »Alles, was du brauchst, liegt in dir selbst. Konzentriere dich auf deinen Atem. Fühle deine Magie. Und vor allem: Höre auf ihre Stimme. Dazu begibst du dich mitten in sie hinein.«


    Naya spürte die Wärme ihrer Magie, hell loderte sie auf. Dann berührte Vidar ihre Stirn, und während ihr Körper noch immer bei ihm auf der Terrasse stand, raste sie im Inneren auf dieses Licht zu. Flackernd schloss es sie ein und sie fand sich in einer Wüste aus Feuer wieder. Flammenströme schossen über den brennenden Himmel, ein glühender Abgrund klaffte direkt vor ihr auf, und in seiner Mitte drehte sich das Herz ihrer Magie: ein Wirbel aus flirrendem Gold.


    Sie merkte kaum, dass sie einen Schritt auf den Abgrund zutrat. Zu stark zog sie die Glut in seinem Inneren an, die wilden Tänze der Flammen und das gleißende Licht in seiner Mitte, das Reglosigkeit und Chaos in sich vereinte. Doch als der goldene Schein ihre Wangen traf, ergriff sie der Schwindel. Ihr Blick fiel in den Wirbel hinein, es schien ihr, als würde er sie mit sich reißen. Sie wollte zurückweichen, doch da spürte sie Vidars Nähe.


    »Der Kern deiner Magie wandelt sein Gesicht«, raunte er. »Gerade wird er geschaffen von deiner Furcht. Doch von ihm droht dir keine Gefahr, im Gegenteil. Je näher du dich heranwagst, desto mächtiger wird die Magie, die du in der äußeren Welt nutzen kannst – und desto deutlicher wirst du spüren, wenn sich eine Gefahr nähert. Öffne nun die Augen, aber verliere dieses Bild nicht, das du in dir geöffnet hast.«


    Naya schwankte, als sie sich auf der Terrasse wiederfand. Im Inneren stand sie noch immer vor dem flammenden Abgrund und fühlte die Hitze des Wirbels auf ihrer Haut. Vidar trat einige Schritte von ihr zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Ich werde jetzt versuchen, dich zu entwaffnen«, sagte er. »Und es ist deine Aufgabe, mich daran zu hindern. In Ordnung?«


    Naya ließ die kühle Luft in ihre Lunge fließen und lauschte auf das Pochen ihres Herzens. Dann nickte sie – und konnte gerade noch ausweichen, als Vidar aus seiner Reglosigkeit herausglitt und blitzartig nach ihrem Messer griff. Sie drehte sich um die eigene Achse, um ihn im Auge zu behalten, aber seine Bewegungen waren so schnell, dass sie ihnen kaum folgen konnte. Atemlos konzentrierte sie sich auf ihre Magie, die sie wie eine unsichtbare Schutzschicht umhüllte, und tatsächlich gelang es ihr, den nächsten Angriff abzuwehren. Doch gleich darauf wechselte Vidar hinüber in die Schattenhaftigkeit des Kriegers und sie konnte ihn nicht mehr wahrnehmen. Im nächsten Moment hielt er ihr Messer in der Hand. Fassungslos starrte sie auf die Waffe. Sie hatte nicht einmal gemerkt, wie er sie ihr genommen hatte.


    »Du hast viel gelernt in Valdurin«, stellte er fest und gab ihr das Messer zurück. »Aber das reicht nicht aus, um in den Schatten zu bestehen. Deine Magie ist eine große Macht. Nutze sie!«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, stob er erneut auf sie zu. Doch ehe er ihr noch einmal die Waffe nehmen konnte, trat sie im Inneren näher an den Wirbel heran. Sofort spürte sie den Wind der Königin kälter auf ihrer Haut, ebenso wie das Flackern der Nordlichter – und die leichte Vibration in der Luft, als Vidar die Hand nach ihr ausstreckte. Ihr Körper reagierte sofort. Sie duckte sich unter seinem Arm, Triumph brandete in ihr auf, als sie seinem Griff entging. Doch gleich darauf stürzte ihr Blick im Inneren in das ewige Gold des Wirbels. Sie verlor das Gleichgewicht, erschrocken riss sie die Arme in die Luft. Schon meinte sie, rücklings in den Abgrund zu fallen – und landete stattdessen hart auf dem Boden der Terrasse. Das Bild des Wirbels zerbrach vor ihrem inneren Auge, mühsam nur konnte sie einen Fluch unterdrücken.


    »Großartige Macht«, murmelte sie. »Sie hat sogar die Kraft, mich auf den Allerwertesten zu setzen.«


    Vidar lachte und half ihr auf die Beine. »Dafür brauchst du keine Magie, das hast du ganz allein geschafft. Du kannst mir nicht mit halber Kraft begegnen. Und du kannst nicht gegen die Schatten bestehen, wenn du deine Magie nicht in voller Stärke nutzt.«


    »Das sagt sich so leicht«, erwiderte Naya missmutig. »Hast du den Wirbel in mir gesehen, diesen endlosen Abgrund aus goldenem Feuer? Er ist doch …«


    »… wunderschön«, beendete Vidar ihren Satz und lächelte, als sie ihn entgeistert anstarrte. »Ein Sturm aus Gegensätzen, ganz genau wie du selbst. Du bist mutig und gleichzeitig voller Furcht. Du hast Angst vor der Dunkelheit. Angst vor der Unterwelt. Angst vor mir. Dafür gibt es Gründe, einige sind sicher berechtigt. Aber deine größte Angst ist es nicht: die vor dir selbst. Du musst sie loswerden, um dein Ziel zu erreichen.«


    Naya stieß die Luft aus. »Und wie soll ich das anstellen?«


    »Du musst es wollen«, sagte er sanft. »Das ist alles. Du scheiterst nicht aus Unwissenheit oder Schwäche. Du scheiterst, weil du nicht an dich glaubst.« Wie selbstverständlich strich er ihr das Haar aus der Stirn. »Versuche es noch einmal. Ich lasse dich nicht allein.«


    Seufzend kehrte Naya an den Abgrund zurück, in dem sich der Wirbel drehte. Wieder spürte sie die Hitze auf ihrem Gesicht, den Drang, sich dem flirrenden Gold zu nähern, und gleich darauf den Schrecken angesichts der Tiefe. Doch ehe sie erneut das Gleichgewicht verlieren konnte, streifte Vidars Atem ihre Wange, als stünde er direkt hinter ihr.


    »So viel Kraft«, raunte er. »So viel Stärke, die darauf wartet, entfesselt zu werden. Und so viel Furcht vor dem, was die Magie dir eröffnet. Deswegen hältst du dich an der kleinen Welt fest, die du dir gezimmert hast, obwohl du weißt … obwohl du fühlst, dass sie ein Gefängnis ist. Tiere, die in Gefangenschaft lebten, bleiben oft noch lange in ihrem Verlies, wenn die Tür geöffnet wird. Sie wissen nicht, was jenseits ihres Kerkers liegt, und die Angst lähmt sie. Doch sie haben die Wahl, sich für die Freiheit zu entscheiden – wie du.«


    Seine Worte sanken wie warme Steine in Naya hinein. Sie wusste, wie er zu den Flammen hinübersah, so verzaubert, als würde er tausend Welten in ihnen erkennen, und die Anspannung wich aus ihrem Leib. Das Feuer schien sich zu verwandeln, dunkle Bäume tauchten daraus auf, und sie hielt den Atem an, als sie den Wald erkannte, der sich vor ihr formte. Fast meinte sie, die Asche ihrer Mutter durch die Luft fliegen zu sehen, und sie schauderte, als der Wind nach ihr griff – dieser Wind, der ihr so fern war, obwohl er eiskalt über ihre Haut strich.


    »Lass die Angst los«, flüsterte Vidar an ihrem Ohr. »Du hast so viel Stärke in dir. Vertraue dir selbst. Ich verlange nicht, dass du dein Gefängnis mit einem Schlag zerbrichst. Aber ich bitte dich … geh den nächsten Schritt.«


    Im selben Moment loderte das Feuer auf und der Wind fuhr heftig in die Kronen der Bäume. Doch alles, was Naya hörte, war die Stimme, die nun durch die Dunkelheit drang. Seltsam unwirklich erschien sie ihr wie ein Ton, den sie einmal gekannt und dann vergessen hatte. Kurz nur sah sie das Lächeln der Schneekönigin vor sich, sie spürte wieder, wie die Worte ihrer Geschichte aus ihrem Inneren aufgestiegen waren, und da erkannte sie, dass es ihre eigene Stimme war, die sie da hörte – die Stimme des Kindes, das vor langer Zeit einmal singend durch diesen Wald gelaufen war. Hell klang ihr eigenes Lachen in ihr wider, sie erinnerte sich daran, wie sie über Baumwurzeln und feuchtes Moos gesprungen war, und sie überkam das Bedürfnis, noch einmal durch diesen Wald zu rennen und diese Stimme aus ihrer Kehle brechen zu lassen, furchtlos und frei. Flüchtig nur streifte Vidars Atem ihren Nacken wie ein Lächeln. Dann stieß sie sich ab und mit ausgebreiteten Armen sprang sie in den Abgrund.


    Dunkel umfing sie der Wald, die Zweige der Bäume rasten an ihr vorüber, während sie fiel, doch da stieß sie einen Schrei aus, tollkühn wie damals, als sie durch die Finsternis gelaufen war. Laut kam die Stimme ihrer Magie über ihre Lippen, und im selben Moment brach Licht durch die Kronen der Bäume, warmes, goldenes Licht. Es fing Naya auf wie unsichtbare Arme, und sie schwebte in dem flackernden Spiel aus Licht und Schatten, das sich nun um sie herum erhob. Der Wind, der sie umschmeichelte, war ihr auf einmal so vertraut, und der Wald um sie herum war hell und strahlend. Nie hätte sie geglaubt, ihn einmal wiederzusehen – den Wald der Sonne, den ihre Mutter einst geliebt hatte.


    Das Moos unter ihren Füßen war weich, als sie auf einer Lichtung landete, doch gleichzeitig fühlte sie das Eis der Terrasse, als bräuchte sie nicht mehr als einen Atemzug, um beides mit ihrer Magie zu berühren. Langsam hob sie den Kopf und sah Vidar in der äußeren Welt vor sich, abwartend und ruhig. Für einen Moment erwiderte sie seinen Blick. Dann nickte sie unmerklich. Schnell wie ein Schatten auf dem Grund ihres Waldes glitt er vor. Sie sah ihn kaum, doch sie spürte seine Schritte auf dem Boden, das Spiel seiner Muskeln unter dem Feuer des Himmels und seinen Atem, der sanft über ihren Nacken strich. Im letzten Moment sprang sie zur Seite, und so schnell, dass er nicht mehr ausweichen konnte, richtete sie ihr Messer auf seinen Rücken.


    Lächelnd drehte er sich zu ihr um. Es war, als würden sie in diesem Augenblick inmitten ihres Waldes stehen, umgeben vom goldenen Feuer ihrer Magie. Vidar hatte die Arme erhoben, als würde er ihr zeigen wollen, dass er unbewaffnet war. Doch das war er nicht. Für einen Moment erinnerte sie sich an die Furcht in seinem Blick am Ufer des Flusses und ihr Herz schlug schneller. Nein, er war nicht unbewaffnet in ihren Wald gekommen. Er hatte die Macht, das Spiel aus Licht und Schatten zu zerschlagen, die Stille zwischen den Bäumen, selbst den Wind, der nun behutsam nach seinem Haar griff. Aber er tat es nicht. Er stand einfach da und sah sie an, als würde er wissen, dass es ihre Finger waren, die nun mit dem Wind durch sein Haar strichen. Es schien ihr, als würden sie schweben in diesem Reich ohne Zeit. Und langsam ließ sie das Messer sinken.


    Nur zögernd verblasste das Bild, als Naya in die äußere Welt zurückkehrte. Vidar stand einige Schritte von ihr entfernt, noch immer spürte sie die weichen Strähnen seines Haares an ihren Fingern, und ohne ein Wort ging sie zu ihm hinüber und legte den Kopf an seine Brust. Behutsam schloss er die Arme um sie, und Naya lächelte, als ein goldenes Licht über sie hinwegflog.


    Ein letztes Mal zog die Schneekönigin für diese Nacht über den dunklen Himmel ihrer Welt. Kristallen flammte ihr Gewand auf, noch einmal hörte Naya ihr Lachen in sich widerklingen. Dann zerbrach ihr Leib, als wäre er nicht mehr gewesen als eine Illusion aus Eis. Golden fielen die Scherben nieder und erloschen in den Augen der Statuen. Die letzten Nordlichter glitten über die Wipfel des Dschungels hinweg und mit leisem Silberglühen brach der Morgen an.
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    Das Moos war weich unter Nayas Füßen, als sie hinter Ashar durchs Dickicht lief. Ein Geruch wie kurz nach einem Gewitter lag in der Luft, der ihre Schritte ganz leicht machte. Zwei Nächte lang hatte der Frost der Schneekönigin sie begleitet, doch dann war die Kälte hinter ihnen zurückgeblieben, und nun zog ein frühlingshaftes Ahnen durch den Dschungel, das die Pflanzen tagsüber in hellem Grün verfärbte und sie nachts mit glitzernden Blüten überzog. Der Wind war samten und warm, und Naya war es, als hätte der Atem der Königin einen Schutzzauber über sie gelegt, der ihre Verfolger auf falsche Fährten führte und die Kälte von Vidar fernhielt. Beinahe ausgelassen streifte er durchs Unterholz und kehrte immer wieder mit einem Lächeln zu ihr zurück, als wäre die Kluft zwischen ihnen nie mehr gewesen als ein düsterer Traum.


    »Sieh mal.«


    Naya erschrak, als eine blaue Blüte direkt neben ihrem Gesicht auftauchte. Grinsend drehte Vidar sie zwischen den Fingern und schickte prasselnde Funken über ihre Blätter. »Faszinierend«, gab Naya zurück. »Vor allem, dass ich noch keinen Infarkt bekommen habe, so oft, wie du mich erschreckst.«


    Er steckte ihr die Blüte ins Haar. »Ich überrasche dich. Das ist etwas ganz anderes. Sonst könnte man ja denken, dass ich mich darüber amüsiere, dich zu erschrecken. Und das käme mir nie in den Sinn.«


    Naya lachte. »Nein, natürlich nicht. Dir würde es schon reichen, wenn ich vor lauter Überraschung kurzzeitig ohnmächtig werden würde. Schon klar.«


    »Oh ja«, sagte er. »Du siehst so süß aus, wenn du schläfst.«


    Sie verzog das Gesicht und wollte gerade etwas erwidern, als in einiger Entfernung flammende Lichter durchs Dickicht brachen. Die Erinnerung an die Fackeln der Bharassar ließ ihr Herz rasen, aber Vidar griff nach ihrer Hand.


    »Keine Sorge«, sagte er beruhigend. »Uns droht keine Gefahr.«


    Damit zog er sie weiter, geradewegs auf den flackernden Schein zu. Am Rand einer Lichtung hielten sie inne, und Naya hob die Brauen angesichts der rätselhaften Szene, die sich ihr bot. In ungewohnter Eintracht saßen Schattenkobolde in farbigen Gewändern und Feen mit Perlenschnüren in den Haaren auf umgestürzten Baumstämmen zusammen und lachten miteinander, als hätte es nie eine Missstimmung zwischen ihren Völkern gegeben. Über ihren Köpfen flogen Glühwürmchen hin und her und kamen auf Zuruf näher. Wenn die Kobolde und Feen die glühenden Leiber berührten, strömte das Licht über ihre Finger, und jedes Mal, wenn sie es in die Luft pusteten, verwandelte es sich in flirrenden Staub und formte sich zu merkwürdigen Bildern. Undeutlich nur erkannte Naya Gestalten darin, brennende Pferde, Menschen mit Flügeln und Häuser, die bis zum Himmel reichten. Die Farben jedoch glommen klar wie geschliffene Edelsteine in der Dämmerung auf, und immer wieder beobachtete sie, wie die Kobolde und Feen die Bilder miteinander tauschten.


    »Was tun sie da?«, flüsterte sie fasziniert.


    »Sieh genau hin«, sagte Vidar. »Dann wirst du es erfahren.«


    Wie von selbst tauchte Naya in ihre Magie ein und flog mit dem Wind des Dschungels über die Bilder hinweg. Nun hörte sie den Sturm, der in manchen Farben tobte, das Lachen der Wellen, die an einen verwaisten Strand spülten, und immer wieder Stimmen, raunend und geisterhaft wie aus einer weit entfernten Welt. Mit klopfendem Herzen trat Naya aus dem Schatten der Bäume. Weder Kobolde noch Feen schenkten ihr mehr als einen kurzen Blick, doch kaum, dass sie die Hand hob, landete ein Glühwürmchen auf ihrem Finger. Die Flügel waren mit fremdartigen Buchstaben beschrieben, und Naya durchfuhr der Gedanke, dass sie einen Spiegel bräuchte, um sie lesen zu können. Sie streckte die freie Hand nach dem Glühwürmchen aus. Das Licht strömte über ihre Finger, und als sie es in die Luft wirbelte, formte es sich zu einem Bild. Naya erkannte ein rennendes Kind, ein Mädchen mit silberblondem Haar, das durch einen Wald der Dämmerung lief. Sie glaubte, sich selbst darin zu erkennen, aber gerade in diesem Augenblick wich die Farbe aus dem Bild. Der Wald brach um das Kind zusammen, der Boden stürzte ein, als würde die Welt ringsum zu Staub werden, und da fiel das Kind in die Tiefe, ein glimmender Funke in der Dunkelheit. Naya wich zurück und das Glühwürmchen erhob sich wieder in die Luft. Eilig schwirrte es durch das zerbrechende Bild, fing dessen Licht auf und begann erneut zu glühen, noch prächtiger als zuvor. Es drehte sich zu Naya um, stieß ein Schnarren aus, das wie ein Lachen klang. Dann verschwand es inmitten der Lichter. Verzaubert strich Naya über ihre Finger, als sie verstand, was sie umgab. Träume waren es, die Feen und Kobolde auf dieser Lichtung miteinander tauschten. Zerbrochene Träume aus der Welt der Menschen.


    Erst als er ihren Arm berührte, spürte sie Vidars Nähe. »Was tun sie mit den Träumen?«, fragte sie.


    »Manche dienen der Heilung«, erwiderte er und betrachtete die Bilder um sie herum. »Andere weben die Feen fort, und einige wenige geben sie den Menschen zurück, weil sie nur in ihnen wieder ganz werden können.«


    »Das ist … wunderschön«, flüsterte Naya.


    Vidar nickte. »Es gibt kaum etwas, das solche Schönheit entfalten kann wie ein Traum.«


    Sie sah ihn an, die Farben ringsum brachen sich in seinen Augen, und wie von selbst flog das Lächeln auf ihre Lippen. »Das ist wahr«, sagte sie kaum hörbar. »Aber manchmal ist die Wirklichkeit ziemlich nah dran.«


    Seine Finger strichen sanft über die Blüte in ihrem Haar. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch plötzlich glitt ein Schatten über sein Gesicht, flüchtig wie ein Flügelschlag. Sein Blick wurde starr, als er an Naya vorbei ins Unterholz sah. So lange hatte sie die Kälte auf seinen Zügen nicht mehr gesehen, dass sie ihr fast fremd erschien, ebenso wie diese lauernde Reglosigkeit des Raubtiers, das Gefahr witterte. Noch vor wenigen Tagen hätte sie in atemloser Furcht warten müssen, bis er ihr gesagt hätte, was vor sich ging. Aber nun spürte sie ihn selbst: den leisen Frost, der sich seltsam fremd in diesem Dschungel ausnahm. Vergebens versuchte sie, ihn einzuordnen, und fühlte gleich darauf eine Vibration in der Luft wie Wellen in einem See, deren Ursache sich vor ihr verbarg.


    Vidar wechselte mit Ashar einen Blick, ehe er Naya ansah. »Etwas stimmt nicht.« Die Lichter der Träume glitten noch immer über seine Haut, aber sie schienen ihn nicht mehr erreichen zu können. »Ich werde nachsehen und du …«


    »… ich komme mit dir«, beendete Naya seinen Satz. Er wollte widersprechen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du hast mir gezeigt, wie ich mich lautlos bewegen kann, ich mache gute Fortschritte im Umgang mit dem Messer, und ich fühle die Kälte auch. Ich bin nicht mehr das Mädchen aus der Menschenwelt, das von nichts etwas versteht, und eins ist sicher: Ich werde nicht zwischen Feen und Kobolden sitzen, während du schon wieder für mich dein Leben riskierst!«


    Sie bemerkte das Muskelspiel in seinen Schläfen, während er sie ansah, als würde er abwägen, ob er sich auf ein verbales Kräftemessen mit ihr einlassen sollte oder nicht. Schließlich stieß er die Luft aus. »In Ordnung. Aber wenn es zu gefährlich wird, wirst du mit Ashar fliehen. Alles klar?«


    Kurz wich die Kälte von seinen Zügen, und als sie nickte, stand sie wieder dem Träumer in den Schatten gegenüber, der in den vergangenen Tagen an ihrer Seite gewesen war. Dann wandte er sich ab und sie begaben sich ins Unterholz.


    Ashar lief ihnen voraus, und Naya bemühte sich, ebenso lautlos über den Boden zu huschen wie er. In konzentrierter Anspannung schlich sie durchs Dickicht, ein Tier in der Dämmerung, das etwas Fremdes in seiner Welt gewittert hatte. Mit jedem Schritt nahm die Kälte zu, doch je stärker Naya versuchte, sie zu durchdringen, desto entschlossener zog sie sich vor ihr zurück. Sie war nicht mehr als ein Flüstern über hauchdünnem Glas, das nicht an diesen Ort gehörte, in dieses Reich aus Schatten und … Der Schreck fuhr Naya so heftig in die Glieder, dass sie stolperte. Im letzten Moment fing Vidar sie auf, aber sie sah ihn nicht an. Alles, was sie spürte, war der eisige Wind, der ihr auf einmal ins Gesicht fuhr und den sie nur aus einem einzigen Grund nicht erkannt hatte: weil sie ihn in den Schatten nicht erwartet hatte. Er kam aus einer anderen Welt. Aus einer Welt des Lichts.


    Ihr Herz raste, als Vidar sie in Deckung zog. Sein Tarnzauber kribbelte auf ihrer Haut, aber stärker noch spürte sie die Schritte, die im Boden widerklangen – die Schritte derjenigen, die sie fühlte, noch ehe sie in ihr Blickfeld kamen. Ihre Stimmen rissen die Luft in Fetzen, obwohl sie nicht lauter waren als das Wispern des Windes im Unterholz, die Krallen ihrer mächtigen Katzen kratzten über die Felsen, und Naya sah sie vor sich, in erhabenes Silber gekleidet, die Hände auf glühende Schwerter gelegt. Doch erst als sie aus dem Dickicht traten, formte sich ihr Name auf ihren Lippen: Askari.


    Sie musste sich an einem Baum festhalten, um nicht zu schwanken. Etwa zwei Dutzend Krieger waren es, die dort zwischen den Bäumen innehielten, begleitet von ihren Nuro. Naya erkannte Trias unter ihnen, die Miene des Admirals war düster, während er sich mit seinen Begleitern besprach, und gleich darauf strich sie mit dem Wind des Dschungels über die Wange seines Offiziers. Wie verwundet fuhr sie zurück. Sein helles Haar leuchtete in der Dämmerung und sein Name glitt wie ein Schwertstreich durch ihre Brust.


    Jaron, flüsterte sie in Gedanken.


    Sein Blick war ebenso kalt wie damals vor dem Tribunal, aber noch immer spürte sie seine Haut unter ihren Fingern, so vertraut, und sie zuckte zusammen, als Vidar nach ihrem Arm griff. Wortlos deutete er in die entgegengesetzte Richtung. Naya schickte ihre Magie aus und stellte fest, dass sich weitere Askari näherten. Etwa fünfzehn Krieger waren es, die mit ihren Nuro auf sie zukamen.


    »Eskil und seine Rhag’marghar werden bald hier sein«, sagte da ein Askari. »Bisher scheint ihre Jagd ebenso erfolglos zu verlaufen wie unsere.«


    Ein anderer seufzte. »Vergangene Nacht hat Eskil kein Auge zugetan. Ich habe ihn am Feuer sitzen sehen, und als ich aufwachte, hatte er sich noch immer nicht bewegt. Wahrscheinlich wird er nicht rasten, ehe er das Mädchen mit eigenen Händen vor die Füße der Königin geworfen hat.«


    Der Gedanke an Asdya ließ Naya schaudern. Sie duckte sich instinktiv, als Trias in ihre Richtung sah. Zuerst schien es ihr, als würde er sie an der Kehle packen, doch dann glitt sein Blick an Vidars Tarnzauber ab, und er schüttelte den Kopf.


    »Die Nacht zieht herauf«, sagte er rau. »Wir reiten zurück und schlagen unser Lager auf, bevor uns die Schatten in die Irre führen. Eskil muss sich in Geduld üben. Die Dunkelheit wird ihn in die Knie zwingen, wenn er das nicht lernt.«


    Damit schwang er sich auf seinen Nuro und verschwand im Dickicht. Erleichtert sah Naya zu, wie seine Krieger ihm folgten. Erst als Jaron ihr den Rücken zuwandte, stieg ein anderes Gefühl in ihr auf, so stark, dass sie die Finger in die Rinde des Baumes krallen musste, um ihm nicht nachzugeben. Mit aller Kraft hatte sie versucht, Jaron aus ihren Gedanken zu drängen, hatte sich bemüht, an die Kälte in seinem Blick zu denken, an die Hilflosigkeit, die sie angesichts seines Zorns empfunden hatte, und an die Einsamkeit ihrer letzten Stunden in der Welt des Lichts. Doch nun stand er kaum wenige Schritte von ihr entfernt und sah zu, wie die Askari vor ihm in den Schatten verschwanden, und ihr mühsam errichtetes Kartenhaus stürzte in sich zusammen. Die Enttäuschung sank in sie zurück, ebenso wie der Schmerz, und stattdessen überkam sie der Drang, die elende Mauer zwischen ihnen einzureißen. Gewaltsam musste sie sich daran erinnern, dass er als ihr Jäger in die Unterwelt gekommen war und als Diener einer Königin, die nur eines im Sinn hatte: ihren Tod. Gerade wollte sie sich von ihm abwenden, als er den Kopf hob. Anspannung lag zwischen seinen Brauen, während er den Blick ins Dickicht schweifen ließ. »Reitet schon vor«, sagte er zu den Askari, die sich fragend zu ihm umdrehten. »Ich komme nach.«


    Seine Stimme klang fremd und doch schickte sie einen warmen Schauer über Nayas Rücken. Wie in Gedanken strich er über das Fell seines Nuro. Dann legte er die Hand auf sein Schwert und kam auf sie zu. Sein Blick glitt durch den Dschungel, kühl und verächtlich, als würde er jede Pflanze zu Staub verbrennen wollen, um sie zu finden – sie, seine Beute, die er hetzen würde bis zur totalen Erschöpfung. Nicht grundlos war er zum Offizier der Garde ernannt worden, nicht grundlos galt er als strahlender Krieger der Königin. Er war ein Offizier des Lichts, gnadenlos und tödlich wie das Gift auf seiner Klinge. Erst als er nur noch wenige Schritte von ihr entfernt innehielt, erkannte sie, dass er Kalnir an seinem Gürtel trug – das Schwert seines Vaters. Hochaufgerichtet stand er inmitten der Schatten – ein Engel, der in die Hölle hinabgestiegen war, um die Schatten zu bezwingen. Naya konnte sich nicht gegen die Faszination wehren, die sie angesichts dieses Bildes ergriff. Doch gleichzeitig ging ein Stechen durch ihre Brust, als sie Jaron so sah, und sie musste daran denken, wie er ihr vom Tod seines Vaters erzählt hatte. Leise und ruhig hatte er das getan, ganz genau so, wie sein Vater es von ihm erwartet hätte. Aber in seinem Blick hatte der Schrei gestanden, den er tief in sich verbarg, und gerade sein Schmerz war es gewesen, der ihn über jedes Licht der Welt erhoben hatte. Immer schon hatte mehr in ihm gelegen als die Stärke eines Kriegers – so viel mehr als Kälte und Zorn. Sacht strich der Wind über seine Wange. Er sog die Luft ein, als hätte er Nayas Finger gespürt, und da drang etwas durch den Frost seiner Augen, dass ihr Blau sich in nächtliche Dunkelheit verwandelte. Nein, ging es Naya durch den Kopf. Er war nicht gekommen, um sie zu töten. Er war gekommen, um sie vor der Welt zu retten, die er verachtete – und er fehlte ihr so sehr, dass sie kaum atmen konnte.


    Erst als Vidar sich vorbeugte, bemerkte sie seine Hand auf seinem Dolch. Kaum eine Armlänge war er noch von Jaron entfernt, nicht mehr als eine rasche Drehung seiner Waffe würde es brauchen, um seinem Feind die Klinge ins Fleisch zu treiben. Mit rasendem Herzen griff Naya nach seiner Hand. Seine Haut war eiskalt, und da sah er sie an, ruckartig wie der Schatten, der er war. Sie hatte den Frost in seinem Blick erwartet, die Reglosigkeit kurz vor dem tödlichen Sprung, doch noch etwas anderes hatte sich in die Schwärze seiner Augen geschlichen – etwas, das sie noch nie so stark darin gesehen hatte. Es fraß sich in seine Züge, entsetzlicher als jedes Gift, das er in die Leiber seiner Feinde sandte, und riss die Kluft zwischen ihnen so plötzlich wieder auf, dass sie schwankte. Hass war es, den sie in seinen Augen fand – ein alles verzehrender Hass auf die Welt des Lichts.


    Die Nacht in seinem Blick griff nach ihr, aber sie wandte sich nicht ab. Entschlossen hielt sie seine Hand fest, während sein Frost in ihre Glieder fuhr. Kein Wort drang durch ihre Gedanken, doch sie wusste, dass er auch so verstand: Eher würde sie die Askari zurückrufen und sich in ihre Arme werfen, als zuzusehen, wie Jaron ein Leid geschah. Unmerklich neigte Vidar den Kopf. Sie spürte, dass er all seine Kraft brauchte, um ruhig zu bleiben, und sah nur aus dem Augenwinkel, wie Jaron sich abwandte. Kurz hielt er inne, als würde er sich den Wind zurücksehnen, der ihn gerade noch berührt hatte. Dann rief er die Kühle auf seine Züge zurück, schwang sich auf seinen Nuro und verschwand im Dickicht. Naya lauschte, bis die Schritte der Katze verklungen waren. Für einen Moment verharrte Vidar regungslos, die Augen in schwarzem Feuer entbrannt. Dann riss er sich los, und ehe sie ihn aufhalten konnte, lief er den Weg zurück, den sie gekommen waren.


    Ashar sprang an ihre Seite, als sie Vidar nacheilte. So schnell sie konnte, rannte sie durch die Dunkelheit, bis sie ihn endlich einholte. Atemlos griff sie nach seinem Arm, doch er wehrte sie ab und ballte die Hände zu Fäusten, als müsse er sich dazu zwingen, sie nicht zurückzustoßen.


    »Verflucht, Naya!«, stieß er aus. »Warum bist du mit mir gekommen, wenn du sie beschützt?«


    »Das tue ich nicht«, erwiderte sie, angestrengt darum bemüht, nicht zu laut zu sprechen. »Aber Jaron …«


    Vidar schnaubte, als hätte der Name sich als tödliches Gift auf seine Lippen gelegt. »Jaron! Denkst du immer noch, dass er dein Freund ist? Er ist ein Askari und wie seine Gefährten ist er nur aus einem einzigen Grund nach Rascadon gekommen!«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Genau das hat er mir über dich erzählt, als er dich in der Oberwelt gesehen hat! Und hatte er damit etwa recht? Du weißt gar nichts über ihn!«


    »Natürlich nicht«, gab er zurück. »Warum gehst du nicht zu ihm, wenn du mir nicht glaubst? Tritt ihm als Erbin Lyrions gegenüber, und dann sieh selbst, ob er dich gegen seine Gefährten verteidigen wird! Das hat er ja schon einmal getan, nicht wahr? Deswegen musste ich auch kommen, um dich zu retten! Du scheinst ihm wirklich ungeheuer viel zu bedeuten!«


    Da schoss die Hitze in Nayas Wangen. »Hör auf!«, fuhr sie ihn an. »Du hast kein Recht, so über ihn zu reden! Du weißt nichts von ihm und mir!«


    Die Worte hallten wie Schüsse in ihr wider. Für einen Moment stand Vidar da, als hätte sie ihn geschlagen. Dann brach der Frost in seinen Augen auf, so eiskalt, dass sie die Arme um ihren Körper zog. »Nein«, raunte er gefährlich leise. »Ganz offensichtlich ist das wahr. Aber eines weiß ich: Nicht nur die Bharassar wollen dich fangen und in einem Bhara’kum verbrennen. Es würde dich nicht lange kümmern, wessen Glut dir das Leben aus dem Leib reißt, denn ich kann dir versprechen: Feuer ist Feuer!«


    Eiskalt sanken seine Worte in sie hinein. Dann wandte er sich ab und ließ sie stehen, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Der Wind griff grob in Nayas Nacken, als Vidars Umrisse mit den Schatten verschmolzen. Schemenhaft nur erkannte sie Ashar, der in einiger Entfernung auf sie wartete, aber es schien ihr, als wäre sie im Inneren erstarrt. Sie schaute in die Richtung, in die Jaron verschwunden war, und für einen Moment fühlte sie wieder seine Hand in der ihren wie damals nach dem Tod ihrer Mutter. Noch einmal strich die Wärme über ihre Haut, die sie umgeben hatte wie ein schützender Mantel. Doch gleich darauf fuhr der Wind über ihre Finger und nahm die Illusion mit sich.


    Ashars Augen glommen in der Dunkelheit auf, und vielleicht war es ihre Glut, die Naya in Bewegung setzte. Sie ging Vidar nach, aber ihre Schritte waren schwer, als hätte sich die Kälte in ihrem Bauch in Eis verwandelt, und als sie den Kopf neigte, fielen die Blütenblätter aus ihrem Haar, kristallen und glitzernd wie Tränen aus blauem Glas.
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    Der Wind heulte in den Zweigen des Steinernen Waldes wie eine Totenklage. Mit angezogenen Beinen hockte Naya am Feuer, die Arme um den Leib geschlungen, und lauschte angespannt in die Finsternis. Hoch oben ließen die Nester der Feuerfeen die Baumkronen knistern wie züngelnde Flammen, doch der Wald selbst lag in bleierner Stille. Vor einer ganzen Weile schon waren Vidar und Ashar aufgebrochen, um das Lager abzusichern, und angesichts der Ereignisse der vergangenen Nächte fiel es Naya zunehmend schwerer, ihre Unruhe klein zu halten.


    Drei Tage war es nun her, seit der Dschungel sich in einen Wald aus Marmor verwandelt hatte. Anfangs hatten sich nur vereinzelte Blätter mit Stein überzogen, doch inzwischen ragten Farne und Sträucher wie bleiche Knochen um Naya auf, und jedes Geräusch hallte tausendfach gebrochen zwischen den Bäumen wider. Inmitten dieser Reglosigkeit war es Varkons Kriegern bereits in der ersten Nacht gelungen, ihre Fährte aufzunehmen, und auch die Askari kamen ihnen seither immer wieder gefährlich nah. Ihre Gesichter rissen Naya in Albträumen aus dem Schlaf, und jedes Mal, wenn der Wind raunend in ihren Nacken fuhr, dachte sie an Jaron. Noch immer fehlte er ihr mehr, als sie sagen konnte, aber gleichzeitig erinnerte sie sich an die Verachtung in seinem Blick, als er ins Dickicht des Dschungels geschaut hatte. Mochte er in die Unterwelt gekommen sein, um sie vor den Schatten zu beschützen, doch er stand noch immer auf der Seite des Lichts, und leise klangen Vidars Worte in ihr wider: Feuer ist Feuer.


    Naya seufzte leise. Nicht allein die Furcht vor Entdeckung raubte ihr zwischen diesen Bäumen den Schlaf, sondern auch das Schweigen zwischen Vidar und ihr. Sie rieb ihre Arme, als könne sie so die verfluchte Kälte aus ihren Gliedern ziehen, die sie seit dem Streit nicht verließ. Doch es war zwecklos. Dieser Frost saß zu tief, und er wurde mit jedem eisigen Blick, mit jeder kühlen Geste und jedem unausgesprochenen Wort mächtiger. Immer wieder hatte Naya in den vergangenen Tagen versucht, auf Vidar zuzugehen, auch wenn ihr Zorn noch nicht ganz verraucht war. Aber es war, als hätte er eine unsichtbare Mauer um sich errichtet. Wenn er sie anschaute, schien er durch sie hindurchzusehen, er sprach kaum mit ihr, und er kümmerte sich allein um das Verwischen ihrer Fährte, ohne ihr mehr von ihren Verfolgern zu erzählen als unbedingt nötig. Immer wieder war er in den vergangenen Nächten ohne ein Wort verschwunden, und jedes Mal hatte Naya befürchtet, dass er entweder gar nicht zurückkehren würde … oder mit Jarons Blut an den Händen.


    Das leise Knacken im Unterholz ließ sie aufsehen, doch gleich darauf tauchte Ashar aus den Schatten. In den letzten Nächten hatte er dicht bei ihr geschlafen, als würde er um die Kälte in ihrem Inneren wissen, und er hatte ihr von seiner Welt erzählt, von den Abenteuern in den Schatten und den Schlachtfeldern, auf denen er gekämpft hatte. Viele seiner Worte waren mehr Rätsel als Erkenntnis, aber es steckte auch ein beruhigender Zauber in ihnen, und immer wieder hatte er Naya mit seinen goldenen Augen angesehen, so aufmerksam und ruhig, dass ihre Anspannung sich gelöst hatte. Nun jedoch lag ein Schatten in seinem Blick, und Naya hielt den Atem an, als Vidar hinter ihm aus dem Wald trat. Er war kreidebleich. Steinstaub bedeckte seine Kleidung, als wäre er damit über den Boden geschrammt – und sein Dolch war blutbesudelt. Erschrocken sprang Naya auf, doch Vidar stieß die Luft aus. »Keine Sorge«, sagte er verächtlich. »Es war nicht dein edler Askari.«


    Seine Schritte waren seltsam verzögert, als er ans Feuer trat. Klirrend warf er eine Schattenklinge in die Flammen, und da verstand Naya, dass er einen Krieger Varkons getötet haben musste … einen Bharassar, der einst sein Gefährte gewesen war. Prüfend ließ sie den Blick über sein Gesicht gleiten, aber sie fand keine Schuld darin. Es war so regungslos, dass sie schauderte. Erst als Vidar sich am Feuer niederließ, bemerkte sie die Wunde an seiner Seite. Ein Schnitt hatte seine Kleidung zerrissen, sein Blut tränkte den Stoff. Instinktiv wollte Naya näher treten, aber sofort hob er abwehrend die Hand. Sie blieb stehen, als hätte er sie zurückgestoßen, während er die Hand auf seine Wunde presste. Sein Gesicht verzog sich schmerzerfüllt, dann grub er die Finger in Ashars Fell. Naya konnte nicht hören, was er ihm sagte, doch kaum zog er die Hand zurück, sprang Ashar mit einem mächtigen Satz davon. Vidar legte einen glimmenden Zauber auf die Wunde, sein Atem ging schnell, als er zu Naya herübersah.


    »Das ist nur ein Kratzer«, sagte er kalt. »Also musst du dir keine Gedanken machen. Ich schaffe es schon, dich sicher ans Ziel zu bringen – sofern dein Freund sich heute Nacht von mir fernhält. Ein Jammer, dass nicht er es war, der mir über den Weg lief. Ich hätte sicher meinen Spaß mit ihm gehabt.«


    Naya riss den Blick von dem blutigen Schnitt los. »Wahrscheinlich würde er über dich genau dasselbe sagen. Manchmal kommt ihr stolzen Krieger mir vor wie Kinder, denen man im Sandkasten die Schaufel geklaut hat. Aber bei allem Zorn solltest du eines nicht vergessen: Jaron hat nie etwas getan, das gegen mich war.«


    »Er sperrte dich ein inmitten des Lichts«, sagte Vidar, während er das Blut von seiner Klinge wischte. »Er ließ dich allein in einer Welt, die dir fremd war. Und er jagt dich, um dich der Königin auszuliefern. Warum bloß fällt es mir so schwer, seinen großartigen Charakter zu erkennen?«


    Naya ließ seinen Spott von sich abgleiten wie Wasser. »Er ist als Sohn des Lichts aufgewachsen, sein Vater war ein mächtiger Krieger und wurde von den Bharassar erschlagen. Er hat genügend Gründe, dein Volk zu hassen, aber er hat sich nie in seinem Zorn verloren. Er wollte immer nur schützen, was er liebt, und so ist es bis heute. Ich habe ihm sehr wehgetan mit meinem Verrat, aber wenn er die wahren Absichten der Königin kennen würde, dann hätte er sich dieser Jagd trotzdem nicht angeschlossen. Er hat nicht in ihr Feuer gesehen und daher weiß er es nicht besser.«


    Da hob Vidar den Blick. »Und das macht es weniger falsch?«


    »Ich wollte nur sagen …«, sagte sie.


    Doch schon kam er auf die Beine. »Was?«, fuhr er sie an. Seine Augen glänzten wie im Fieber, unverhohlene Wut stand in seinem Blick. »Was wolltest du sagen? Dass Jaron ganz anders ist, als ich denke? Dass er dein Freund ist und keiner Fliege etwas zuleide tut? Sei nicht blind! Du siehst mich mit Entsetzen an, weil du weißt, dass ich töte, um zu überleben – um dich zu beschützen! Doch was denkst du, wie Jaron Offizier der Garde geworden ist? Er ist ein Krieger des Lichts, er hat Dutzende Bharassar getötet! Er ist ein Mörder, genau wie ich!«


    Noch immer lag die Kälte in seinem Blick, aber die Verzweiflung in seinen Worten ließ Naya schaudern. Für einen Moment sah Vidar sie an, als wollte er nichts mehr, als die Hand nach ihr auszustrecken, wohl wissend, sie nicht erreichen zu können. Dann griff er sich an die Seite und brach mit einem Stöhnen zusammen. Ohne zu zögern lief Naya zu ihm. Er wollte sie erneut abwehren, doch seine Bewegungen waren fahrig und schwach, als bräuchte er seine gesamte Kraft, um bei Bewusstsein zu bleiben. Eilig riss sie den Stoff über seiner Wunde auf. Schwarze Adern liefen von dem Schnitt fort, das Fleisch hatte sich dunkel verfärbt.


    »Das ist kein Kratzer«, flüsterte sie. »Die Schattenklinge hat dich vergiftet.«


    Vidar schloss kurz die Augen, als wolle er auf diese Weise den Schmerz von seinen Zügen drängen. Dann schaute er sie an. »Ich bin ein Verräter, und das ist es, was mit Verrätern geschieht. Der Bharassar, den ich tötete, war einst ein Freund von mir. Sein Name war Imlir. Wie oft habe ich ihn beschützt … Doch ich habe sein Vertrauen verloren und er griff mich an mit all seinem Zorn. Er hätte mich umgebracht, daran zweifle ich nicht. Doch stattdessen nahm ich ihm das Leben und er gab mir dafür seinen Tod.« Er krümmte sich zusammen, als würde der Gefallene seine Nägel in sein Herz treiben.


    »Was kann ich tun?«, fragte Naya atemlos.


    »Ashar holt Schwarzbeerenkraut für die Wunde«, raunte Vidar. »In der Zwischenzeit drängt meine Magie das Gift zurück und hindert es daran, mein Herz zu erreichen. Hab keine Angst, ich werde dich nicht alleinlassen. Niemals.«


    Das letzte Worte war nicht mehr als ein Flüstern, doch Naya griff nach seiner Hand. Erschrocken fühlte sie die Hitze in seinen Gliedern. »Ich kann dir helfen«, sagte sie eindringlich. »Meine Träume haben dich schon einmal gerettet, ich …«


    »Nein!« Er riss so plötzlich die Augen auf, dass Naya zurückwich. Dunkel loderte die Glut in ihnen auf. »Damals konnte ich dich beschützen. Aber bald schon werde ich keine Kontrolle mehr über meine Gedanken haben, und das ist gefährlich, wenn du dich über deine Träume mit mir verbindest. Du weißt nichts von den Finsternissen, die ich in mir trage! Du ahnst nicht, was sie dir antun können!«


    Naya hielt den Atem an, die Glut seiner Augen brannte auf ihrer Haut. Dann löste sich der Griff um ihre Hand.


    »Setz dich ans Feuer«, sagte Vidar kaum hörbar. »Ashar ist bald … zurück.«


    Benommen sank er auf das Lager, und Naya fühlte ihr Herz im ganzen Körper, als sie ihn reglos daliegen sah. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihm damals im Antiquariat mit ihren Träumen zur Flucht verholfen hatte. Anschließend hatte sie vor Kälte gezittert und sie spürte noch immer die Nacht um sich herum. Nicht für einen Moment hatte Vidar sie losgelassen. Er war bei ihr gewesen als Krieger, als Fremder, als Träumer in den Schatten. Er hatte sie gehalten inmitten der Finsternis, die er barg, und kurz fragte sie sich, was geschehen wäre, wenn er das nicht getan hätte. Doch da stöhnte er auf, als würde das Gift des Bharassars ihm das Herz herausreißen, und sie schob die Furcht beiseite.


    »Ich gebe dir etwas von mir«, sagte sie entschlossen, obwohl er sie nicht mehr zu hören schien. »Nicht umgekehrt. Mir wird nichts passieren.«


    Damit griff sie nach ihrem Messer und führte die Klinge über ihre Hand. Stechend durchzog sie der Schmerz, aber sie achtete nicht darauf. Rasch presste sie ihre Hand auf seine Wunde, seine Kälte strömte in sie hinein, und im selben Moment hüllte seine Nacht sie ein – betörende, finsterste Nacht. Langsam stiegen die Bilder ringsum auf, doch dieses Mal waren sie ihr nicht fremd. Lockend loderten die Farben in ihnen auf und Naya zögerte nicht. Mit ausgebreiteten Armen flog sie durch sie hindurch, badete noch einmal im glühenden Fluss, sah sich selbst lachend am Feuer – und spürte die Zärtlichkeit, die Vidar bei diesem Anblick empfunden hatte. Ein Kribbeln zog durch ihren Körper, immer schneller jagte sie dahin, und sie tanzte mit den Farben der Unterwelt in diesem Kosmos, der keine Grenzen kannte.


    Erst als die Dunkelheit um sie herum aufwallte, erkannte sie, dass sie aufgehört hatte zu atmen. Fern, fern war das Entsetzen, das nun nach ihr griff, doch im selben Moment erloschen die Farben ringsum. Die Bilder wurden grau und albtraumhaft, als hätte nur die farbige Maske den Schrecken verborgen, der in ihnen lag. Naya spürte noch die Furcht, die seltsam dumpf in ihr aufstieg. Dann riss die Nacht sie mit sich. Eiskalt strömte das Zwielicht der Bilder über ihre Haut. Blitzlichtartig fand sie sich in geisterhaften Szenen wieder, fühlte brennenden Regen auf ihrer Haut und die Schläge von glühenden Stöcken, rannte über ein Feld aus Asche und fiel auf hartem Boden auf die Knie. Atemlos kam sie auf die Beine. Sie befand sich in einem weit verzweigten Korridor. Die Dunkelheit war einer schweren Dämmerung gewichen, die Decke reichte so weit hinauf, dass sie wie ein dunkler Himmel auf sie niederdrückte, und die Wände wurden von schwarzen Flammen überzogen. Zahllose Türen führten in weitere Räume, und kaum, dass Naya die Hand auf eine Klinke legte, erklangen entsetzliche Schreie. Erschrocken wich sie zurück, doch gleich nahm sie die Kälte wahr, die an diesem Ort nur darauf lauerte, in ihre Glieder zu fahren. Fern nur spürte sie ihren reglosen Leib neben dem Feuer, an dem sie Vidar in ihren Armen hielt, und sie ballte die Fäuste. Mochte seine Nacht danach trachten, sie zu verschlingen – so einfach würde sie es ihr nicht machen!


    Entschlossen riss sie die Tür auf und betrat einen leeren Raum aus schneeweißem Marmor. Kurz nur erhaschte sie einen Blick auf die Malereien an den Wänden, Helden der Bharassar aus lang vergangener Zeit. Dann verwischten die Konturen und die Schreie erklangen erneut. Gleichzeitig hob sich ein Schlachtfeld aus dem Boden, Bharassar und Askari lagen nebeneinander in ihrem Blut, die Glieder halb zerfetzt, und schrien vor Schmerzen im Angesicht des Todes. Entsetzt stolperte Naya vorwärts, schemenhaft nur erkannte sie noch die Tür des verblassenden Raums und eilte hindurch. Dahinter erwartete sie die Hitze eines brennenden Dorfes. Nur das Knistern der Flammen war zu hören, doch der Geruch von verbranntem Fleisch zog ihr den Magen zusammen. Ihr Blick flog über die verkohlten Leichen der Bharassar, ehe sie ins nächste Zimmer floh. Dort empfing sie Finsternis. Nur zögernd tauchten die Gesichter verängstigter Kinder aus den Schatten, sie wichen vor ihr zurück wie Tiere, die sich zu lange im Dunkeln verborgen hatten. Naya sah die Panik in ihren Augen, und da erkannte sie, dass es Szenen des Krieges waren, durch die sie lief – Bruchstücke der Feindschaft zwischen Askari und Bharassar. Kaum hatte sie das gedacht, wichen die Kinder in die Finsternis zurück. Eines nur blieb stehen, ein Junge war es, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt, und Naya hielt den Atem an, als sie ihn erkannte. Es war Vidar.


    Sein Name trieb sie vorwärts, und im nächsten Raum wartete er schon auf sie, kaum wenige Jahre älter als zuvor. Mit entschlossener Miene kämpfte er in einer schwarzglühenden Arena gegen gerüstete Krieger. Der Jubel der Zuschauer fuhr Naya ins Mark, als er seine Gegner niederstreckte. Doch heftiger noch traf sie sein Blick, so stolz, dass es keinen Zweifel mehr gab: Sie stand einem Krieger der Schatten gegenüber. Eilig lief sie voran und ebenso schnell rasten die folgenden Szenen an ihr vorüber. Sie sah Vidar in dunklen Gängen auf der Jagd, sein Zorn flutete ihren Körper, als wäre es ihr eigener, und sie konnte das Messer in seinen Händen fühlen, als er es zum ersten Mal einem Askari in die Brust trieb. Eiskalt legte die Berechnung sich auf ihre Haut, lähmend drang der Frost in ihren Leib. Vidar stand reglos über seinem Opfer, und Naya rief sich selbst zu, dass sie sich abwenden müsse, dass diese Kälte sie umbringen würde, wenn sie zu lange verharrte. Doch etwas in Vidars Gesicht hielt sie fest, und da erkannte sie den Schmerz in seinem Blick – unsichtbar und doch so deutlich, dass er ihr Herz rasen ließ. Laut drang das Pochen durch den Boden und riss ihn auseinander und Naya stürzte in die Tiefe.


    Aus ungeahnter Höhe fiel sie auf kühlen Waldboden. Leicht kam sie auf, und es schien ihr, als wäre sie in einem anderen Körper, dem Körper eines Kindes. Ihre nackten Füße rannten durchs Unterholz, kurz glaubte sie, durch den Wald ihrer Mutter zu laufen, doch die Bäume ringsum waren tiefschwarz, und sie sah die Feuer Rascadons auf ihren Blättern glühen. Eine haltlose Angst strömte durch ihren Leib, die sie kaum atmen ließ und den Geruch des Krankenhauses in ihre Nase trieb, in dem ihre Mutter gestorben war. Kurz nur flammte ihr totes Gesicht vor ihr auf, eiskalt fuhr der Wind ihr ins Haar, und mit einer Übermacht, die sie schwanken ließ, brach die Verzweiflung in ihr auf. Der Wald zerstob zu Asche, nichts als eine einsame Tür blieb inmitten der Schleier zurück. Naya fiel fast, als sie die Tür aufstieß, und dahinter, kaum wenige Schritte von ihr entfernt, saß Vidar auf seinen Knien, den Kopf tief geneigt. Blut lief über seine Hände, und als er den Blick hob und sie ansah, stockte ihr der Atem. Schwarz waren seine Augen geworden, so vollkommen schwarz, dass sie meinte, erneut in einen endlosen Abgrund zu stürzen. Doch es war keine Nacht, die in diesen Augen lag. Es war Blut.


    Im selben Moment riss er den Kopf in den Nacken und schrie mit der Stimme des Kindes, das er tief in sich begraben hatte. Donnernd drang dieser Ruf durch Nayas Glieder. Der Schrei eines Elfs war es, der ihren Verstand in Ketten legte, der Schrei eines Schattens, der ihre Gedanken zu Asche verbrannte, und er würde sie mit schwarzem Feuer verschlingen – alles in ihr, das menschlich war. Die Nacht um sie wallte mit entsetzlichem Krachen auf. Es klang, als würden Welten auseinanderreißen, und der Schmerz brach in ihr auf, so übermächtig, dass sie nicht widerstand. Nichts, nichts war sie mehr als dieser Schmerz.


    Dumpf nur spürte sie den Schlag. Die Stille des Steinernen Waldes fing sie auf, als sie am Boden landete, und sie hörte den Fluch, den Vidar ausstieß. Eilig beugte er sich über sie, seine Hände verbrannten ihre Haut, so kalt war sie geworden.


    »Verdammt, Naya«, flüsterte er. »Warum hast du das getan?«


    Seine Augen glommen in dunkler Glut, Naya konnte den Zorn fühlen, der in ihnen loderte, doch sie wandte den Blick nicht ab. Wortlos legte sie die rechte Hand auf ihr Herz, und da brach die Sorge durch seinen Schrecken, so warm, dass sie schauderte. Behutsam strich er ihr das Haar zurück, nur für einen Moment wandte er den Blick in die Schatten.


    »Hab keine Angst«, raunte er dann. »Ich bringe dich an einen Ort, der dich heilen wird.«


    Sie spürte noch, wie Vidar sie aufhob. Dann wurde ihr schwarz vor Augen und sie verlor das Bewusstsein.
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    In einem Zustand zwischen Schlafen und Wachen irrte Naya durch das Haus der tausend Türen. Die entsetzlichen Geräusche des Krieges verfolgten sie, immer wieder tauchten verstümmelte Körper vor ihr auf, und die Kälte dieses Ortes kroch lähmend in ihre Glieder. Atemlos lief sie durch die Räume, wohl wissend, dass hinter jeder weiteren Tür das schrecklichste Bild auf sie warten konnte: Vidar auf seinen Knien, die Augen erfüllt von schwarzem Blut.


    Die Erinnerung ließ sie stolpern. Qualvoll jagte der Schreck durch ihren Leib, und sie konnte die Furcht nicht länger zurückdrängen – die Furcht vor dem Schmerz, der in diesen Augen lag. Dumpf nur klang der Schrei des Kindes in den leeren Räumen wider, und im selben Moment brach das Haus in sich zusammen. Dunkelheit schlang sich um Nayas Kehle, eisiger Wind strich ihr durchs Haar. Doch gerade als sie glaubte, den Halt zu verlieren, berührte ein Atemhauch ihre Stirn. Das Erstaunen breitete sich mit leichter Wärme in ihr aus. Nein, ging es ihr durch den Kopf. Sie war nicht allein in der Finsternis und sie fiel nicht. Sie wurde getragen.


    Die wenigsten Dinge können wir mit den Augen begreifen. Wir müssen fühlen, wie sie wirklich sind.


    Sanft flog Vidars Stimme durch ihre Gedanken. Ihr Herzschlag beruhigte sich wie durch einen Zauber und gleich darauf drang das Raunen von Wellen an ihr Ohr. Sie nahm einen Geruch wahr, rau und zärtlich zugleich. Vidars Duft. Er war ihr so vertraut, dass die Furcht in sie zurücksank, und als sie auf flüsternden Steinen aufkam und die Augen öffnete, sah sie es vor sich: ein tiefschwarzes Meer, das die Sehnsucht gebar und die Hoffnung ebenso wie Trauer und Verzweiflung – und darüber leuchteten unzählige Sterne wie Träume in allen Farben der Nacht.


    »Das Meer der Dämmerung«, wisperte Naya. Unweigerlich riefen die Wellen sie näher heran, doch bereits nach den ersten Schritten ließ die Kälte in ihren Gliedern sie schwanken. Da trat Vidar neben sie. Sein Gesicht war ganz ruhig, als er sie an sich zog.


    »Meine Mutter erzählte mir oft von diesem Meer ohne Grenzen«, sagte er leise. »Es gibt keinen Ort, der mir so viel bedeutet. Und jetzt wird er dich heilen.«


    Behutsam führte er sie über die Steine zum Saum der Wellen. Das Licht der Sterne ließ die Gischt glühen, das Wasser umschmeichelte Nayas Füße, als sie neben Vidar in das Meer hineinging, und da glommen die Farben um sie herum auf, so intensiv, dass sie das Ufer nicht mehr erkennen konnte. Es schien, als wären die Sterne selbst in die Wellen hinabgesunken, Geheimnisse aus Licht und Finsternis, die nur darauf warteten, von ihr entdeckt zu werden. Mit klopfendem Herzen streckte sie die Hand nach einer purpurfarbenen Welle aus. Funken tanzten über ihre Finger, und im nächsten Moment hüllte die Farbe sie ein, und sie fand sich in einer Wüste wieder, so endlos und erhaben, dass sie meinte, den weiten Himmel über den Dünen in ihrer Brust fühlen zu können. Mit gedämpftem Rauschen glitt die purpurrote Welle von ihr fort, und mit ihr verschwand das Bild der Wüste, als wäre es nicht mehr gewesen als ein Gedanke, der sich für die Dauer eines Wimpernschlags um Naya herum offenbart hatte. Erstaunt sah sie Vidar an.


    »Es gibt Sterne in der Unterwelt«, raunte er wie damals, als er diese Worte zum ersten Mal zu ihr gesagt hatte. »Für alle, die sie sehen können. Was ist mit dir, Tochter der Menschen – kannst du sie fühlen?«


    Er lächelte und da breitete Naya die Arme aus und ließ das Licht der Sterne über ihren Körper fließen. Kurz stand sie auf einer nächtlichen Straße in der Welt der Menschen, Regen traf ihre nackte Haut, und sie spürte die Leichtigkeit der Tropfen in sich hineinsinken, als wären sie zarte Küsse. Gleich darauf strichen ihre Hände über safrangelbe Ähren vor einem winzigen Bauernhaus, sie flog als gelber Vogel durch einen Wald aus Feuer, und sie sah die Umrisse einer Elfe im Gegenlicht, die ein Kind in ihren Armen wiegte. Es war ein Bild voller Geborgenheit. In einer Höhle aus schwarzem Kristall erklang Musik von so überirdischer Schönheit, dass nur Kreaturen der Schatten sie zustande bringen konnten, und inmitten der Töne fühlte Naya, dass die Lichter der Sterne mehr waren als Farben. Sie waren Sehnsüchte, Wünsche, Erinnerungen, geboren aus tiefster Finsternis, und sie verschenkten den Rausch atemloser Schönheit. Wie in einem riesigen Kaleidoskop flog Naya dahin, durch einen Kosmos voller Wunder, und jedes Bild gab ihr die Wärme zurück.


    Sacht nur glitt das silberblaue Licht eines Sterns über sie hinweg, und doch genügte diese Berührung, um ihr einen Duft zuzutragen. Noch nie hatte sie den Geruch ihrer Rosen so intensiv wahrgenommen wie jetzt, da sie sich auf ihrem Balkon in der Welt der Menschen wiederfand. Seltsam fremd fühlte sich der Stein unter ihren Füßen an, und sie schaute mit einem sehnsüchtigen Brennen in der Brust zu ihrem schwach erleuchteten Zimmer hinüber, als hätte sie es noch nie zuvor gesehen und doch seit einer Ewigkeit vermisst. Das Brennen jedoch kannte sie genau. Jedes Mal hatte sie es empfunden, wenn sie vor vielen Jahren von der dunklen Straße hinauf zu den Wohnungen der Menschen geschaut hatte, wohl wissend, dass dort gewöhnliche Kinder mit gewöhnlichen Eltern lebten, die nichts ahnten von der Heimatlosigkeit zwischen den Welten oder dem Schmerz nach dem Tod der Mutter.


    Es ist schmerzhaft und einsam, erinnerte sie sich an Vidars Worte, aber man kann das Licht fühlen, das schwach durch das Fenster bricht, und bekommt eine Ahnung davon, wie es sein könnte, ein Teil davon zu sein.


    Genau dieselbe Sehnsucht hatte Naya auch in den Augen ihrer Mutter gesehen, immer dann, wenn sie nach Valdurin hinübergeschaut hatte, und kurz überkam sie der Drang, in den Schatten zu verschwinden und niemals an diesen Ort zurückzukehren, der ein solches Licht barg – ein Licht, das alles verbrennen konnte, was sie war. Aber gleichzeitig wollte sie nichts mehr, als einmal diesen Glanz auf ihrer Haut zu spüren, der wie ein geheimnisvolles Wort die Luft erzittern ließ, und so trat sie den letzten Schritt auf die Tür zu.


    Ihr Blick flog durchs Zimmer, die Möbel erschienen ihr in der Dämmerung wie blasse Schemen. Dann sah sie sich selbst schlafend in ihrem Bett liegen. Ihr Haar leuchtete im Schein der Nachttischlampe, und ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als würde sie im Traum durch einen goldenen Himmel fliegen. Wie aus weiter Ferne schaute Naya sich selbst ins Gesicht. Noch nie hatte sie sich auf diese Weise angesehen, so behutsam, als wäre sie ein kostbares Geschenk, das man beschützen musste, und da hörte sie das Wort in sich widerklingen, das alles bedeutete, was sie nie haben würde.


    Zuhause, flüsterte das Licht, und erst als der kühle Atem wie damals ihre Stirn streifte, begriff sie, dass es nicht ihre Augen waren, mit denen sie sich selbst betrachtete.


    Langsam drehte sie sich um und schaute Vidar ins Gesicht. Sie standen sich gegenüber, auf dem Balkon in einer anderen Welt, doch über ihnen glommen die Sterne der Dämmerung, und Naya spürte kaum, wie sie die Hand auf das Licht auf ihrer Brust legte. Silberblau war es wie der Balkon, der nun zu verblassen begann, und ihr Herz schlug schneller, als sie verstand, wo sie war. »Wir sind im Licht meines Sterns«, flüsterte sie. »Und all die Erinnerungen und Wünsche über den Wellen sind … deine …«


    Vidar nickte unmerklich. Schleierhafte Dunkelheit brach um sie herum auf, Naya hörte das Meer rauschen, als hielte das Wasser sie noch immer umfasst. Doch es war kein Ozean der Unterwelt, an den Vidar sie geführt hatte, sondern ein Ort der Illusion. Es war das Herz seiner Magie.


    Kühl griff seine Nacht nach ihrem Haar, und sie spürte mit aller Gewalt, dass mehr in ihr lag als Wellen und Sterne. Blitzlichtartig sah sie Vidar vor sich, das Gesicht zu einer Maske erstarrt, die Augen so gleichgültig, als wären sie kalte Steine. Sie hörte wieder den Frost in seiner Stimme, spürte seinen Zorn, so unzähmbar und gefährlich wie ein wildes Tier, und erinnerte sich an das Haus der tausend Türen, das sein unerträglicher Schmerz erschaffen hatte. Sein Schrei hallte in ihr wider, während sie ihn durch die leeren Zimmer jagen sah, wie im Wahn taumelnd, als wüsste er nicht, dass jeder seiner Schritte nur weitere Räume erschuf. Dieses Haus war ein Teil der Welt, in die er sie geführt hatte, ebenso wie er selbst darin, und Naya schwankte, als der Boden unter ihr zu zerbrechen begann. Es brauchte nicht mehr als einen Schritt, um erneut in seine haltlose Finsternis zu stürzen. Doch gerade als sie das Gleichgewicht verlor, hob sie den Blick und hielt sich fest an dem, was direkt vor ihr lag.


    Denn stärker als die Dunkelheit, die nun von allen Seiten in die Farben drang, fühlte sie das Licht der Sterne auf ihrer Haut, und sie sah die farbigen Wellen in Vidars Augen gespiegelt. Er hatte sie hierhergeführt, wohl wissend, dass sie seine Welt mit einem Fingerzeig vernichten konnte, und sie spürte, dass das Meer der Dämmerung mehr war als ein Rätsel Rascadons, mehr als ein Geheimnis und Sehnsuchtsziel. Dieses Meer lag tief in Vidars Innerem, geborgen in seiner Welt aus Schmerz, und als seine Nacht sie mit festem Griff umfasste, empfand Naya nichts als unendliches Erstaunen. Niemals zuvor hatte sie solch düstere Schönheit gesehen – ein Refugium der Träume mitten in einem Kosmos aus Gefahr.


    Wie über gläserne Scherben trat sie auf Vidar zu. Der Boden brach unter ihr zusammen, aber sie achtete nicht darauf. Ihre gesamte Aufmerksamkeit lag auf Vidar, als sie dicht vor ihm stehen blieb. Er wirkte so verletzlich, so entwaffnet und gleichzeitig von so dunkler Macht erfüllt, und seine Stimme war rau, als er zu sprechen begann. »Bitte«, sagte er kaum hörbar, »hab keine Angst vor … mir …«


    Naya fühlte noch, wie eine Strähne seines Haares durch ihre Finger glitt. Dann zog er sie an sich, und im selben Moment, da die Finsternis über ihnen zusammenschlug, küsste er sie. Seine Arme schlangen sich um ihren Leib, sein Haar strich über ihre Wange, und sein Kuss war rau und gefährlich wie die Nacht, die sie umgab … und zugleich so zärtlich. Der Boden stürzte unter ihnen ein, ebenso wie das Meer und alle Sterne, doch Naya fühlte keine Furcht. Alles, was sie wahrnahm, war Vidar, und eine Gewissheit brach in ihr auf, die silberblaues Licht durch ihre Adern schickte. Sie brauchten keinen Boden, um darauf zu stehen. Sie konnten fliegen.


    Langsam wich die Dunkelheit um sie herum einer grauen Dämmerung. Doch erst als Naya die Felsen unter sich spürte, löste sie sich von Vidar und öffnete die Augen. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie noch immer im Steinernen Wald waren, genau an dem Ort, an dem sie gerastet hatten. Die Bäume standen ebenso reglos da wie zuvor, das Feuer loderte noch genauso lautlos wie zu dem Zeitpunkt, da sie es verlassen hatten, und selbst Ashars Schritte, die sich nun durchs Unterholz näherten, klangen vertraut. Und doch war alles anders.


    Sie fühlte Vidars Herzschlag, so nah war er bei ihr, und für einen Moment rührten sie sich nicht. Es war, als würden sie diesen Augenblick, der so kostbar war, dass sie fürchtete, er könnte bei der kleinsten Bewegung zerbrechen, beide spüren. Noch einmal wurden sie von den schwarzen Wellen getragen, eng umschlungen, geborgen in einem Meer aus Sternen. Dann strich Vidar ihr durchs Haar und sah sie an, sanft und staunend und gerade so, wie sie ihn betrachtet hatte bei ihrer ersten Begegnung. Ein Lächeln glitt über Nayas Lippen, als sie seinen Blick erwiderte. Vidar, der Krieger der Schatten, der unzählige Rätsel des Lichts gelöst hatte und alle Geheimnisse der Dunkelheit kannte, sah sie an, als wäre sie ein Wunder.
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    Die Höhlen der Kobolde ließen den Waldboden in Feuerfarben glühen. Naya spürte die Wärme unter ihren Füßen, doch ihr Blick hing an den wachsbleichen Irrlichtern, die sich auf den Ästen der Bäume entzündet hatten. Erst bei genauerem Hinsehen entpuppten sie sich als Nebelfeen, die neugierig näher kamen, nun, da Naya stehen blieb. Ihr Lachen klang geisterhaft wie Gesang, der durch dichten Dunst irrte, aber ihre Schritte hinterließen funkelnden Staub auf den Bäumen, und Naya lächelte, als drei Feen dicht vor ihr innehielten. Ihre Haare türmten sich wie Krähennester auf ihren Köpfen und ihre Augen glommen in tiefblauem Licht. Es war, als würde ein Stück vom Himmel in ihnen liegen.


    Naya bemerkte Vidar erst, als er hinter sie trat und sanft über ihren Nacken strich. Kaum mehr als ein Hauch war diese Berührung und doch versetzte sie alles in ihr in Aufruhr. Am liebsten hätte sie sich umgedreht, die Finger in sein Haar gegraben, dieses weiche, seidige Haar, und ihm einen Kuss gestohlen. Doch die Feen verzogen die Gesichter zu einem erwartungsvollen Grinsen, als hätten sie ihre Gedanken gehört, und Naya drängte das Bedürfnis zurück. Unmerklich beugte Vidar sich vor, während er die Arme um sie legte, und flüsterte etwas in der Sprache der Schatten. Empört rissen die Feen die Augen auf. Sie warfen Ashar einen Blick zu, der in diesem Moment neben Vidar trat, und schwirrten ohne ein Wort davon.


    Mit erhobenen Brauen wandte Naya sich zu Vidar um. »Was hast du ihnen gesagt? Dass du ihre Frisuren unmöglich findest?«


    »So etwas würde ich nie tun«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Ich habe nur festgestellt, dass sie nicht genug Talent besitzen, um eine Kriegerin der Dämmerung mit ihrem Geträller vom Weg abzubringen. Dass mein Panther besonders gern aufsässige Feen vertilgt. Und dass es zu mir gehört – das schönste Mädchen, das jemals diesen Wald betreten hat.«


    Verlegen erwiderte sie sein Lächeln. »Du hast recht. Das ist viel besser als ein Kommentar zu ihren Haaren.«


    Er lachte und zog sie weiter, zuerst langsam, dann immer schneller. Wie die Kinder rannten sie durchs Unterholz und jagten Ashar nach. Die glühenden Höhlen rasten unter ihren Füßen dahin, vereinzelt stoben aufgeschreckte Feen vor ihnen in die Luft, und Vidars Lachen klang in Naya wider, als würde prickelndes Wasser ihre Kehle hinablaufen. Noch nie hatte sie ihn so ausgelassen erlebt. Es war, als hätte sich ein Schatten von ihm gehoben, seit sie im Morgengrauen eng umschlungen erwacht waren, und sie ließ sich mitreißen von der Schwerelosigkeit, die er verströmte, als gäbe es nichts mehr als sie beide in einem Kosmos aus glühendem Licht.


    Der Abhang tauchte so plötzlich vor ihnen auf, dass Naya nicht mehr anhalten konnte. Der Schreck schoss ihr in die Glieder, als sie vergebens versuchte, sich an einem Baum festzuhalten, doch da fing Vidar sie auf. Grinsend zog er sie an sich, und Naya schaute mit rasendem Herzen auf den Hang, der in steiler Schräge unter ihr abfiel und über und über mit gläsernen Blumen bedeckt war. In mehreren Sätzen sprang Ashar hinab und verschwand zwischen den Bäumen, und als die Blumen leise wisperten, musste Naya plötzlich lachen. Vidar sah sie an.


    »Was ist los?«, fragte er erstaunt.


    Sie ließ den Blick über die Blüten schweifen. »Ich musste an früher denken. Daran, dass meine Eltern mit mir im Frühling oft aufs Land gefahren sind, in ein kleines Dorf, in dem es den besten Kirschkuchen gab, den ich jemals gegessen habe. Ganz in der Nähe war ein Fluss, in dem ich gebadet habe, und da gab es auch einen Hügel voller Gänseblümchen und Löwenzahn. Ich bin in einem Affenzahn dort hinaufgerannt, und dann habe ich mich den Abhang hinunterrollen lassen, immer wieder, bis ich vor lauter Schwindel umgefallen bin.«


    »Das hätte ich gern gesehen«, stellte Vidar fest, und sie bemerkte das spitzbübische Funkeln in seinen Augen zu spät. Schon packte er sie, und ehe sie sich aus seinem Griff befreien konnte, landeten sie mitten in den Blüten und rollten den Abhang hinab. Die Blumen zerbrachen zu Staub, glitzernd wirbelte er um sie herum auf, und als sie unten ankamen, durchzog das Kribbeln Nayas ganzen Leib. Vidar pflückte ihr ein Blütenblatt aus den Haaren, doch als er seinen Griff lockerte, packte sie seine Handgelenke und drehte ihn auf den Rücken. Blitzschnell setzte sie sich auf ihn, und bevor er sie abwehren konnte, schüttelte sie eine Handvoll Blütenblätter über ihm und ließ jede Menge Glitzerstaub auf ihn niederregnen. Mit gespielter Empörung zog er sie an sich und sie legte den Kopf auf seine Brust.


    »Können wir nicht einfach hierbleiben?«, flüsterte sie, während der Schwindel hinter ihren Schläfen pochte. »Ich würde gern für immer in diesen Blüten liegen.«


    Vidar zeichnete die Linie ihres Halses nach. »Das würdest du nicht. Denn bald zieht die Nacht herauf und die Lieblingsspeise dieser Blumen ist Fleisch.«


    Naya sprang so schnell auf die Beine, dass sie fast umfiel. »Du kannst so ein Mistkerl sein!«


    Grinsend hielt Vidar sie fest. »Ich bin facettenreich, das ist doch gut. Und abgesehen davon wäre es doch schade, wenn du so kurz vor unserem Ziel einfach aufgeben würdest.«


    Naya riss die Augen auf. »Soll das heißen …«


    Er nickte unmerklich. »Dort hinter den Bäumen«, sagte er leise. »Da liegt der Ort, an den ich dich bringen wollte.«


    Naya folgte seinem Blick zum Unterholz, in dessen Schatten Ashar auf sie wartete, und ihr Herz klopfte schneller, als Vidar sie hinter sich zwischen die Bäume zog. Sie nahm die Kobolde kaum wahr, die sie aus dem Dickicht beobachteten, oder die lautlosen Sprünge Ashars, die dumpf im Boden widerklangen. Zu stark ergriff sie die Feierlichkeit, die mit jedem Schritt zunahm, und sie hielt den Atem an, als Vidar die Zweige einer Weide beiseitestrich. Wortlos warf er ihr einen Blick zu und sie traten aus dem Schatten der Bäume.


    Vor ihnen lag ein See wie aus schwarzem Glas. Im ersten Moment glaubte Naya, dass es ein riesiger Spiegel wäre, doch dann bemerkte sie den silbernen Schimmer, der hin und wieder über das Wasser strich. Die Höhlendecke lag so weit oben, dass sie aussah wie ein dunkler Himmel, eine halb verfallene Brücke führte dunkel wie ein Schatten über das Wasser, und an ihrem Ende in der Mitte des Sees erhob sich die Ruine einer Stadt. Verbrannte Mauern ragten in der Dämmerung auf wie verkohlte Knochen.


    »Dies ist Eldingar«, raunte Vidar leise. »Die Hauptstadt der Sìf über dem See. Nur wenige wissen, dass sie noch immer existiert, bewahrt von denen, die später kamen und das Erbe ihrer einstigen Bewohner in Ehren hielten – wie meine Mutter. Und nur jene, die ihre Schönheit selbst in sich tragen, können ihr wahres Gesicht erkennen.«


    Er ging am Ufer des Sees in die Knie. Endlose Kreise zogen sich über die Oberfläche, als er das Wasser berührte, und Naya hörte die dunklen Worte des Zaubers, der über seine Lippen kam. Kühl legte die Magie sich auf ihre Lider, und kurz spürte sie eine seltsame Schwere, die durch ihren Körper zog. Doch dann brach ein blutrotes Licht im Inneren der Ruine auf, Funken sprühend und so grell, dass es wie ein Herzschlag zu ihnen herüberpulste, und im selben Moment begann der Schleier zu zerreißen, der über der Stadt lag. Prasselnde Feuerherde entzündeten sich über der Ruine, und überall dort, wo ihre Flammen aufloderten, verwandelten sich die Mauern in flüssiges Licht. Türme aus schwarzem Kristall wuchsen in die Höhe, Kaskaden aus Mondenschein flossen über die Fassaden prunkvoller Paläste, und die Brücke lief so gleißend über den See, dass es Naya schien, als würde sie aus den Strahlen der Sonne bestehen.


    »Nie war dieser Ort mehr für mich als ein Märchen«, sagte Vidar und schaute voller Hingabe zur Stadt der Sìf hinüber. »Bis jetzt.«


    Gemeinsam mit Ashar betraten sie die Brücke. Teilweise war sie so durchsichtig, dass es Naya vorkam, als liefen sie über das Wasser des Sees. Dann jedoch strömte der Impuls des blutroten Lichts durch den Schein und glänzendes Silber zog sich über die Streben der Brücke. Wie verzaubert tat Naya den ersten Schritt in die Stadt hinein, und während sie dem Pulsen des roten Lichts folgten, errichtete sich Eldingar um sie herum. Gewundene Gassen führten an windschiefen Häuschen und prunkvollen Palästen vorüber, üppige Gärten verströmten einen berauschenden Duft, und wie damals in der Tempelruine spürte Naya auch hier eine durchdringende Ruhe. Sanft sank die Stille in sie hinein, und sie erschrak nicht, als die ersten schemenhaften Gestalten ihren Weg kreuzten. Sie hatte sie schon einmal gesehen, die freundlichen Gesichter der Sìf, die nun in geisterhaften Gewändern an ihr vorüberglitten, und sie konnte das Lachen der Kinder hören, die ausgelassen nach ihrer Hand griffen. Schimmerndes Licht blieb an ihren Fingern haften, und sie lächelte, als sie den Marktplatz der Stadt erreichten.


    In seiner Mitte stand ein Brunnen aus weißem Kristall, der sich in mehreren Ebenen in die Höhe hob. Tanzende Figuren zierten die zahlreichen Becken, doch statt Wasser floss Licht über sie hin, dasselbe Licht, das sich nun in tausend Farben über die Stadt ergoss. In wilden Kreolen erhob es sich in die Luft und zerbrach in schillernde Funken, nur um sich gleich darauf erneut zu den herrlichsten Formen zusammenzuschließen. Traumgleich stand dieser Brunnen vor Nayas Blick und in seiner Mitte glühte das blutrote Licht und schickte seinen Herzschlag durch die Glieder Eldingars.


    »Die Kraft der Sìf hält diese Stadt am Leben«, sagte Vidar, während sie näher an den Brunnen herantraten. »Sie durchdringt jede Gasse, jedes Haus und jede Erinnerung und sie verbirgt Eldingar vor ihren Feinden – und nicht nur sie.«


    Damit streckte er die Hand nach einer der Kaskaden aus. Sofort zogen sich die Farben über seine Finger, wie sie es zuvor bei den Gebäuden der Stadt getan hatten, und gleich darauf wirkte auch seine Hand wie aus Licht gegossen. Ashar schaute reglos auf den Schein, der sich in seinen Augen brach, doch Naya konnte ihre Faszination nicht zurückdrängen.


    »Dieses Licht kann uns schützen«, flüsterte sie, als Vidar die Hand zurückzog und die Farben auf seiner Haut erloschen. »So ist es doch, nicht wahr?«


    Er nickte. »Im Morgengrauen wird die Macht der Sìf gänzlich erwacht sein. Dann werden wir uns von ihrem Licht durchfließen lassen, und solange wir in Eldingars Mauern bleiben, werden wir genauso unsichtbar sein wie das wahre Gesicht der Stadt. Niemand wird uns mehr finden können, und wir werden in Sicherheit sein vor allem, was uns verfolgt.«


    Die Worte tanzten so unwirklich über Nayas Haut, dass sie zuerst meinte, sie würde träumen. Dann lief ein Zittern über ihren Körper, und sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es die Anspannung der vergangenen Wochen war, die sich von ihr löste. Die Angst, von Askari oder Bharassar entdeckt und gefangen genommen zu werden. Die Atemlosigkeit beim Gedanken daran, dass Vidar aus den Schatten Rascadons nicht zu ihr zurückkehren würde. Die Furcht vor dem Feuer ihrer Feinde. Wie oft hatte sie sich gefragt, wohin Vidar sie führen mochte, und nun schaute sie auf die tanzenden Farben und konnte kaum glauben, dass ausgerechnet sie ihre Rettung bedeuteten – diese losgelösten, kraftvollen Kinder des Lichts.


    Ohne ein Wort streckte sie die Hand nach den Strömen aus. Sacht strichen die Farben über ihre Haut, und da fühlte sie, dass sie wirklich da waren, dass es kein Traum war, der sie an diesem Ort umgab, und dass nur die Leichtigkeit dieses Lichts die Schwere in ihrem Inneren vertreiben konnte. In Sicherheit, hörte sie Vidars Stimme erneut, und das Lächeln auf ihren Lippen ließ sie Atem holen. Und frei. Endlich wieder frei. Hingegeben sah sie zu, wie ihre Finger sich in flüssiges Licht verwandelten … und bemerkte erst nach einem Augenblick die Eisblumen, die sich tiefschwarz über ihre Haut zogen. Erschrocken riss sie die Hand zurück. Eine eigentümliche Kälte pochte in ihren Fingern, als hätte sie eine Ewigkeit in klirrendem Frost verbracht. »Verflucht, was …«, begann sie, doch Vidar griff beruhigend nach ihrer Hand.


    »Die Magie dieses Lichts ist stark«, sagte er und strich über ihre Haut. Seine Finger waren ganz warm, in schillernden Funken fielen die Eisblumen zu Boden. »Das muss sie auch sein, wenn sie uns das Leben retten soll. In den Farben der Sìf liegen Licht und Finsternis nah beieinander, das ist schon immer so gewesen. Aber es besteht kein Grund zur Sorge, denn ich bin immer an deiner Seite.«


    Naya stieß die Luft aus. »Wenn das bedeutet, dass ich in diesen Farben zur Eissäule werde, während du neben mir in gleißendem Feuer verbrennst, finde ich das durchaus besorgniserregend.«


    Vidar lachte auf. »Da ist er ja wieder, dein Blick voller Zweifel. Ich weiß noch, dass du mich ganz genauso angesehen hast bei unserer ersten Begegnung. Du hast so verletzlich gewirkt, so verwundbar – so, als würdest du nicht glauben, dass ich wirklich da bin und dich anschaue. Aber so war es. Ich habe dich angesehen und von diesem Moment an wollte ich dich beschützen. Und ich wollte, dass du mir vertraust. Mehr als alles andere wollte ich das.«


    Er küsste ihre Fingerspitzen, und Naya spürte, wie die Kälte einer sanften Wärme wich. »Manchmal ist es nicht leicht, keine Angst zu haben«, erwiderte sie und schaute zu den Farben hinüber, die in vollendeter Harmonie ineinanderflossen. »Nicht nach allem, was wir erlebt haben.«


    »Ich weiß«, sagte Vidar. »Aber Angst würde alles zerstören. Ich habe versprochen, dich in Sicherheit zu bringen, und nichts anderes werde ich tun. Glaubst du mir das?«


    Naya sah ihn an, das Spiel der Farben verfing sich in seinen Augen, und noch einmal fühlte sie das Kribbeln in ihrem Magen, als sie den Abhang hinuntergerollt waren, die Geborgenheit seiner Umarmung in der Tiefe der Nacht und seinen Kuss, so zärtlich, dass jede Furcht erlosch. »Ja«, sagte sie. »Sonst wäre ich nicht hier.«


    Mit einem Lächeln zog er sie an sich, und sie sog seinen Duft ein, der die Leichtigkeit zu ihr zurückbrachte. Seufzend schloss sie die Augen – und spürte umgehend die Erschöpfung in ihren Gliedern. Offenbar hatte der lange Marsch sie stärker geschwächt, als sie angenommen hatte. Mühsam nur unterdrückte sie ein Gähnen, und als sie sich wenig später auf ihrem Lager ausstreckte, war ihr Körper schwer vor Müdigkeit. Vidar setzte sich neben sie.


    »Hörst du sie?«, fragte er und schaute hinauf zu den Sìf, die geistergleich über sie hinwegflogen. »Sie singen für dich.«


    Naya lauschte, und da vernahm auch sie die Gesänge, die die Luft durchdrangen. Seidenleicht wie die Gewänder der Sìf strichen sie über ihre Stirn und hüllten sie in einen Kokon aus Wärme, der ihren Atem ganz ruhig werden ließ.


    »Ja«, erwiderte sie. »Ihre Stimmen sind wunderschön.«


    Vidar strich ihr durchs Haar, zart wie der Flügelschlag eines Schmetterlings war sein Kuss. Seine Silhouette zeichnete sich dunkel vor dem Brunnen ab und Naya spürte noch einmal das Licht der Farben über ihre Finger tanzen. Kurz nur glomm die Erinnerung an die Eisblumen in ihr auf. Dann fielen ihr die Augen zu und der Schlaf nahm sie mit sich.
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    Der Traum war ein Strom aus Farben. Er trug Naya durch die verwinkelten Gassen, ließ sie mit den Schemen der Sìf tanzen und schickte ihre Magie in die Adern der Stadt, bis das Pulsen des roten Lichts sie durchdrang wie ihr eigener Herzschlag. Dunkel nur nahm sie ihren Körper wahr, der noch immer auf ihrem Lager am Brunnen ruhte. Sie war der Wind, der über die Fassaden strich, der Duft der Blumen in den Gärten, und sie flog mit der Dämmerung hinab zum See, um über seine Oberfläche hinwegzusausen. Das Licht verwandelte ihn in einen silbernen Spiegel, Naya spürte seinen Schein auf ihrer Haut – und erschrak, als die Kälte sie traf. Kaum mehr war sie als ein Hauch und doch ließ sie ihren Körper auf dem Lager zusammenfahren. Jemand näherte sich jenseits ihres Traums. Mit raschen Atemzügen tauchte sie aus dem Schlaf und flog gleichzeitig über die Brücke als der Wind, der sie war. Die Kälte nahm zu, als eine Gestalt vor ihr auftauchte. Sie spürte die festen Schritte, gleich darauf berührte weiches Haar ihre Fingerspitzen … und Schnee. Eiskalt traf sie die Erkenntnis und sie riss die Augen auf.


    Jaron, schoss es ihr durch den Kopf. Jaron war in Eldingar.


    Sie kam so schnell auf die Beine, dass ihr schwindelte. Kurz gab sie sich der Vorstellung hin, dass Jarons Gestalt auf der Brücke nicht mehr als ein Traum gewesen war. Aber sie spürte den Schnee so deutlich auf ihrer Haut, als würde der Schlaf noch immer ihre Sinne schärfen, und ihr Blick flog instinktiv zu Vidars Lager hinüber. Es war verlassen und auch Ashar war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich sicherten sie den Wald jenseits des Sees. Hastig schlüpfte Naya in ihre Stiefel. Sie musste Jaron abfangen, ehe Vidar ihn bemerkte. Was auch immer ihn dazu gebracht haben mochte, allein in diese Stadt zu kommen – sie musste ihn zur Umkehr bewegen, ganz gleich, was es sie kosten würde.


    So leise wie möglich schlich sie über den Platz und wollte gerade im Gewühl der Gassen untertauchen, als sie Vidar hoch oben auf der Stadtmauer stehen sah. Er hatte ihr den Rücken zugedreht und schaute zum Wald hinüber. Offenbar hatte er Jaron noch nicht bemerkt, und ihr Herz schlug schneller, als sie sich vorstellte, dass er nur den Kopf drehen musste, um sie zu entdecken. Niemals würde sie ihn belügen können, das wusste sie, und sie wollte gerade rückwärtsschleichen, als sie sah, dass er nicht allein war. Ein dunkler Schemen stand neben ihm auf der Mauer. Schwach legte sich nun die Dämmerung auf seine schwarze Rüstung, und Naya spürte, wie ihr das Blut aus dem Kopf wich. Es war ein Krieger der Schatten, mit dem Vidar sprach.


    Eine Stimme tief in ihr rief ihr zu, dass sie sich umdrehen und rennen sollte, so schnell sie nur konnte, fort von diesem unwirklichen Bild, das ihr Herz rasen ließ. Aber stattdessen ging sie näher heran, halb in den Schatten verborgen wie ein furchtsames Tier, und da hörte sie den Fremden sprechen.


    »Varkon und seine Truppen sind nah«, sagte er mit dunkler Stimme. »Bald schon wird er hier sein. Ich soll dir ausrichten, dass er mit Spannung das Schauspiel erwartet, das du ihm bieten wirst – wie wir alle. Aber Menschen sind unberechenbar. Was, wenn das Mädchen deine Pläne vereitelt? Dein Zauber verliert bereits an Kraft, gut möglich, dass er sie nicht bis zuletzt täuschen kann. Was, wenn sie die Wahrheit erkennt?«


    Naya musste sich an der Hauswand festhalten, um nicht zu schwanken. Ein stechender Schmerz zuckte durch ihre Hand, so fest grub sie die Finger in den Stein, und doch schien es ihr, als wäre sie in einem Albtraum gefangen, aus dem sie jeden Moment erwachen musste. Unmerklich bewegte Vidar die Finger der rechten Hand, und für einen Wimpernschlag rechnete sie damit, dass er seinen Dolch ziehen und dem Bharassar die Kehle durchschneiden würde. Aber stattdessen neigte er den Kopf, und noch ehe auch nur ein Wort über seine Lippen kam, wusste sie, dass er lächelte. Es war ein Lächeln wie ein Fluch.


    »Menschen sehen, was sie sehen wollen«, sagte er, und seine Stimme war die eines Fremden. »Das Mädchen wird tun, was ich will. Sie vertraut mir.«


    Wie glühende Kohlen sanken seine Worte in Naya hinein und schickten ein so taubes Gefühl durch ihren Körper, dass es ihr schien, als wäre ihr Herz zersprungen. Benommen sah sie zu, wie Vidar dem Fremden die Hand reichte und dieser davoneilte, ohne sie bemerkt zu haben. Aber alles, was sie wirklich wahrnahm, war das Licht, das nun auf Vidars Gesicht fiel – und seine Augen, teerschwarz und gnadenlos. Es war, als würde der Boden unter ihr nachgeben und sie rücklings in die Finsternis stürzen lassen. Und als hätte er ihr Entsetzen gespürt, wandte Vidar den Blick und sah sie an.


    Der Schreck ging wie ein Riss durch die Dunkelheit seiner Augen. »Naya …«, sagte er kaum hörbar, und doch traf ihr Name sie wie ein Hieb.


    Sie schüttelte den Kopf, während sie vor ihm zurückwich, vor ihm und der Sanftheit in seiner Stimme, die sie nicht mehr ertragen konnte. Heftig griff der Schwindel nach ihr, und als sie ihre Finger in goldene Flammen setzte und sie über die Häuserwand zog, durchzuckte sie ein Impuls wie von einem elektrischen Schlag. Noch einmal strömte die Erschöpfung durch ihre Glieder, die seltsame Schwere, die sie erstmals am Ufer des Sees empfunden hatte, und da fühlte sie den Tarnzauber, der über der Stadt lag, wie einen Bann auf sich. Knisternd begann er zu zerbrechen. Vidar fuhr zusammen, als ihre Flammen in seinen Zauber eindrangen, doch er ließ sie nicht aus den Augen. Er ging ihr über die Dächer nach, langsam, als näherte er sich einem verwundeten Tier, während sie vor ihm zurückwich, Schritt für Schritt, als würde ihr Körper noch nicht begreifen, was sie gesehen hatte.


    Lauf, schrie die Stimme in ihr, aber sie konnte sich nicht von Vidar abwenden. Überdeutlich hörte sie sein Lachen in sich widerklingen, fühlte seine Arme um ihren Leib und erinnerte sich an die Wärme in seinem Blick, mit der er sie so oft betrachtet hatte. Nun lag nichts als Kälte mehr in seinen Augen, halb zerfetzt von dem Schrecken, der das Antlitz des Kriegers langsam in das Gesicht des Träumers verwandelte. Es war Naya so vertraut, dass sich ihre Kehle zusammenzog, und fast erschrak sie, als flammende Risse durch den Tarnzauber liefen und Vidar schwer atmend am Rand des Daches innehielt. Teile des Zaubers stürzten um ihn nieder, und blutige Striemen brachen auf seiner Haut auf, als wäre es sein Körper, den Nayas Feuer durchzog. Langsam hob er den Blick, und sie meinte, erneut seine Stimme zu hören, so sanft, dass sie sich nur mit aller Macht davon abhalten konnte, auf ihn zuzutreten. Doch gleich darauf riss der Zauber direkt über ihr auseinander. Grelle Flammen schlugen über die Dächer und im selben Moment sprang Vidar zu ihr herab.


    Sie stolperte rückwärts und fand sich inmitten des Brunnens wieder. Kurz verstummte der Donner des brechenden Zaubers, und Naya hörte betörende Gesänge im Licht, das sie umgab. Eine seltsame Ruhe lag in jedem Ton, es schien ihr, als hätte sie diese Stimmen schon einmal gehört, und die Farben strichen mit sachtem Kribbeln über ihre Haut. Aber dann sah sie Vidar durch das flackernde Licht näher kommen. Er presste sich die rechte Hand vor die Brust, Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Schwankend wich er den fallenden Trümmern seines Zaubers aus, immer wieder wurde er von zuckenden Flammen getroffen, so sehr setzte das goldene Feuer ihm zu, und doch waren seine Bewegungen kraftvoll wie die des Raubtiers, das er in sich trug. Noch einmal sah Naya ihn auf dem Feenmarkt kämpfen, als wäre er nicht mehr als ein entfesselter Schatten. Sie meinte, die Klinge seines Dolchs an ihrer Kehle zu spüren, die Farben glitten in feuchter Wärme über ihre Haut, als hätten sie sich in Wasser verwandelt, und gleich darauf tränkte ein metallischer Geruch die Luft, der ihr den Magen umdrehte. Sie sah an sich herab und konnte nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken. Kein Wasser war es, das über ihre Hände lief. Es war Blut.


    Panisch sog sie die Luft ein, doch im selben Moment stürzten die einstigen Ströme der Farben als rotes Blut auf sie nieder. Die Wucht riss sie zu Boden, hart landete sie auf den Knien, aber ehe sie sich aufrappeln konnte, griff erneut die eigentümliche Kälte nach ihr, die sie schon einmal in diesem Brunnen gespürt hatte. Sie presste ihr die Luft aus der Lunge, während das Blut um sie herum in rasender Geschwindigkeit gefror. Schwarze Eisblumen zogen sich darüber hin, knisternd wie Vidars Schritte, die immer näher kamen. Doch Naya sah ihn nicht an. Zitternd starrte sie auf die Blüte auf ihrer Hand, fühlte den Frost darin, und gleich darauf die Hitze, die sich in ihr verborgen hielt. Es war eine Hitze voller Zorn. Im selben Moment blühte die Blume in loderndem Feuer auf – dem schwarzen Feuer der Bharassar.


    Mit gewaltigem Rauschen entfachten weitere Blüten ringsum ihre Macht. Die eisige Glut des Feuers riss an Nayas Kleidern, die Flamme auf ihrer Hand biss ihr ins Fleisch, aber sie fühlte es kaum. Alles, was sie wahrnahm, war Vidar, der nun durch das Feuer auf sie zutrat. Die Kälte war aus seinem Blick gewichen, Entsetzen und Sorge standen nun darin, und er schien seine Wunden kaum zu spüren. Seine gesamte Aufmerksamkeit lag auf ihr, so bedingungslos, dass sie schauderte. Mit aller Macht sehnte sie sich in seine Arme, wollte aufwachen aus diesem entsetzlichen Traum und zurückkehren an den Ort, den sie gemeinsam erschaffen hatten, diesen Ort aus Dämmerung und Farben, an dem sie glücklich gewesen waren. Doch diesen Ort gab es nicht mehr, und als sie Vidar in die Augen sah, erkannte sie nichts mehr darin als tausend Masken über einer endlosen Dunkelheit. Alles, alles war eine Lüge gewesen. Vom ersten Moment an war er nie mehr gewesen als ihr Jäger und ihr Feind.


    Mit Übermacht raste dieser Gedanke durch ihren Schädel, und der Schmerz wurde so stark, dass sie glaubte, von ihm zerrissen zu werden. Sie sah noch, wie Vidar den Mund öffnete, um etwas zu sagen. Dann warf sie sich herum, und ehe ein Wort über seine Lippen drang, sprang sie aus den Flammen. Sie rannte, so schnell sie konnte. Fort, nur fort vor der Nacht in seinen Augen, die sie noch immer anzog, als wäre sie ein Schmetterling, der im Licht einer Kerze verbrennt. Nicht ein einziges Mal schaute sie zurück, aber gerade als ihre Tränen die Stadt zu einem Meer aus Schatten verschwimmen ließen und sie glaubte, kopfüber in die Finsternis zu fallen, hallte sein Schrei ihr nach. Wie ein Schwertstreich jagte er durch ihre Brust, und er klang so verzweifelt und haltlos, als würde auch er fallen – in eine Nacht, die dunkler war als alles, was sie sich vorstellen konnte.
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    Donnernd landete die Zinne eines Turms direkt vor Nayas Füßen. Gerade noch rechtzeitig presste sie sich gegen eine Hauswand. Knisternde Risse zogen sich über den Stein, schwarze Flammen loderten auf, und im nächsten Moment zerbrach die Zinne zu brennenden Scherben. Nicht mehr als eine Illusion war sie gewesen, ein Schleier von Schönheit über dem Abgrund der Zerstörung, und Naya sah zu den Flammenherden hinüber, die an den Fassaden aufbrachen. Die dünne Haut, die Vidar über Eldingar gelegt hatte, zerriss. Und darunter lauerte das Feuer.


    Schwarze Eisblumen erblühten hinter Naya an der Wand und trieben sie weiter durch die Gassen. Es schien ihr, als würde sie im Kreis laufen, so oft fand sie sich in der Nähe des Brunnens wieder, obgleich sie alles versuchte, sich von ihm zu entfernen. Immer wieder versperrten umstürzende Mauern den Weg hinab zur Brücke, Kaskaden aus Glut strömten über die verkohlten Gebäude, die unter dem Trugbild der prachtvollen Stadt lagen, und plötzlich zerriss ein Heulen die Luft, so durchdringend, dass Naya schauderte. Sie glaubte schon, jeden Augenblick den Wölfen Varkons gegenüberzustehen, als über der Gasse vor ihr der Tarnzauber zerbrach. Taumelnd blieb sie stehen und dort, nur wenige Schritte von ihr entfernt, lagen Dutzende Sìf in ihrem eigenen Blut. Im selben Moment preschten die Bharassar über die Dächer heran. Ihre Leiber waren schemenhaft wie die der Toten und doch hallte ihr Triumphgebrüll ohrenbetäubend laut in Naya wider. Sie stolperte vorwärts, aber sie konnte sich nicht von den Gesichtern der Sìf abwenden. Übermächtig erfasste sie die Verzweiflung, als sie die Kinder erkannte, die noch vor wenigen Stunden nach ihrer Hand gegriffen hatten und nun mit starrem Blick zum brennenden Himmel aufsahen, erschlagen von ihren Feinden.


    Schwer atmend kauerte Naya sich in eine Häusernische und schloss die Augen. Mit aller Kraft drängte sie den Gestank verbrannter Körper zurück und konzentrierte sich auf ihre Magie. Kurz spürte sie die beruhigende Kühle des Sonnenwaldes auf ihrer Haut, fühlte das weiche Moos unter ihren Füßen und glaubte, ihr Lachen zu hören – die Stimme ihrer Magie, die sie hinausführen konnte aus diesem Labyrinth aus Feuer und Blut. Doch da schlug eisige Glut nach ihrem Gesicht. Sie hörte noch, wie neben ihr in der Wand eine Eisblume aufglomm, und ehe das Feuer sie verbrennen konnte, kam sie auf die Beine und lief die Gasse hinab.


    Ihre Füße flogen über das glühende Pflaster, doch in ihrem Inneren rannte sie über den Boden des Waldes der Stimme nach, die auf einmal dünn klang wie das Weinen eines Kindes. Wie verirrt hallte sie durchs Unterholz, und ehe Naya sie finden konnte, kam eisiger Wind auf und übertönte ihren Ruf. In der äußeren Welt duckte Naya sich vor den Schemen der Bharassar, doch im Inneren lief sie weiter durch den Wald, der sich nun wie damals bei der Beerdigung ihrer Mutter rasend schnell verfinsterte. In der Ferne erkannte sie ihren Vater, er war unerreichbar für sie, und umso heftiger ergriff sie die Erleichterung, als sie Jaron zwischen den Bäumen erkannte. Er lächelte, doch als sie die Hand nach ihm ausstreckte, stob der Wind ihm ins Haar, und nichts als Nebel blieb an ihren Fingern haften. Eiskalt legte sich der Wind um Nayas Kehle, sie wollte schreien, doch sie hatte ihre Stimme verloren, und sie war allein, vollkommen allein in der Finsternis. Übermächtig brach dieser Gedanke in ihr auf und im selben Moment entfachten sich die Bäume ringsum zu schwarzem Feuer, ebenso wie die Gebäude in der äußeren Welt. Krachend fielen sie ineinander, und Naya wich ihnen aus, ohne zu wissen, ob die Hindernisse Bäume waren oder fallende Türme. Außer sich rannte sie durch Feuer und Dunkelheit – und stieß hart mit jemandem zusammen.


    Benommen taumelte sie rückwärts, so heftig war der Zusammenprall gewesen. Dann hob sie den Kopf – und vergaß jeden Schmerz. Jaron stand vor ihr, nicht mehr als eine Armlänge von ihr entfernt. Er erschien ihr so unwirklich, dass sie ihn mit großen Augen anstarrte, und er erwiderte ihren Blick, als hätte sie ihn gerade aus einem schrecklichen Traum geweckt. Sein Haar stand von seinem Kopf ab, er war blass, als hätte er seit Wochen nicht geschlafen, doch in seinem Blick glühten die Schneeflocken wie wärmende Lichter, und Naya konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, ihm in die Arme zu fallen. Atemlos ballte sie die Hände zu Fäusten. Er war als ihr Jäger in die Unterwelt gekommen, das durfte sie nicht vergessen.


    »Jaron«, brachte sie hervor, während sie ihrem Körper befahl, vor ihm zurückzuweichen. »Was tust du hier? Willst du mich in Ketten ins Feuer der Königin werfen?«


    Die Worte brannten auf ihrer Zunge, aber sie zwang sich, auf die Kälte der Askari zu achten, die nun über sein Gesicht glitt. »Du solltest mich besser kennen«, erwiderte er. Trotz der Maske des Kriegers auf seinen Zügen klang seine Stimme so sanft, dass Nayas Herz sich zusammenzog. »Aber wie mir scheint, hat jemand anders ein Feuer für dich entzündet. Willst du weiter vor mir weglaufen, mitten hinein in die schwarzen Flammen der Bharassar?«


    Behutsam fragte er das und ohne jeden Hohn, und noch einmal spürte Naya den Schmerz in sich widerklingen, den sie inmitten der schwarzen Flammen empfunden hatte. »Feuer ist Feuer«, gab sie zurück und ertrug Vidars Stimme, die raunend durch ihre Gedanken strich. »Die Flammen der Askari können mich ebenso verbrennen wie die Glut der Bharassar.«


    Kurz loderte Zorn in Jarons Blick auf. »Ich bin nicht dein Feind. Und ich wünschte, du würdest dich daran erinnern.«


    Kaum merklich neigte er den Kopf, und da erkannte Naya den Glanz in seinen Augen, der all die Wunden barg, die sie ihm geschlagen hatte. Bei jeder Regung konnte er sie spüren, das fühlte sie nun, und doch verteidigte er sie mit solcher Hingabe, als wollte er eher sterben, als dieses letzte bisschen von ihr zu verlieren. »Warum bist du gekommen?«, fragte sie in die Finsternis ihres Waldes hinein, so leise, dass Wind und Feuer ihre Worte umgehend in Fetzen rissen.


    Doch Jaron hatte sie gehört, und plötzlich schien es ihr, als würde er neben ihr zwischen den Bäumen stehen wie damals, als er am Grab ihrer Mutter an ihre Seite getreten war. »Für uns«, raunte er. »Für alles, was wir einmal waren und vielleicht wieder sein können. Denn wir sind mehr als das, was wir uns antaten, mehr als unser Schmerz. Oder irre ich mich?«


    Die Furcht vor ihrer Antwort ließ seine Stimme zittern, aber Naya spürte den Schnee seiner Winternacht zärtlich auf ihren Wangen, und sie zweifelte nicht, als sie den Kopf schüttelte. »Nein«, flüsterte sie. »Wir waren immer schon mehr als das.«


    Da wich die Kälte von seinen Zügen, und Naya hörte das Mauerstück kaum, das direkt neben ihr zu Boden fiel. Alles, was sie wahrnahm, war Jaron, der sie an sich zog. Silbern floss sein Schutzzauber über ihre Haut, die Flammen der Mauer glitten davon ab, und Naya wehrte sich nicht länger. Ohne ein Wort legte sie den Kopf an seine Brust, und als er sie festhielt, da war es, als stünden sie noch einmal in der Dämmerung des Waldes, fern jeder Dunkelheit. Wie damals spürte sie ihre Hand in der seinen, und sie konnte kaum glauben, dass es noch immer da war: dieses Gefühl aus Geborgenheit und endlosem Vertrauen, das nur darauf gewartet hatte, dass sie zu ihm zurückkehrte.


    Wie aus weiter Ferne drang das Knirschen des Tarnzaubers an Nayas Ohr. Im letzten Moment brachte Jaron sie vor dem Riss in Sicherheit, der plötzlich vor ihnen aufklaffte. Pfeilschnell schoss ein schwarzer Habicht über die Dächer, und die Wachsamkeit des Kriegers kehrte auf Jarons Züge zurück, als er sie mit sich zog.


    »Wohin gehen wir?«, rief sie gegen das Feuer an. Rauschend brach es aus dem Riss und trieb sie die Gasse hinauf.


    »An den einzigen Ort, der dich schützen kann«, erwiderte Jaron, während er den Zauber auf ihrer Haut verstärkte. »Hinauf ins Licht.« Der Schreck ließ Naya stolpern, doch er hielt ihre Hand fest. »Trias und die anderen sind auf dem Weg hierher«, fuhr er fort. »Eskil hat seine Rhag’marghar ohne Erbarmen angetrieben, es wird nicht mehr lange dauern, bis sie eintreffen. Aber wenn du freiwillig mit mir zurückkommst, wird keiner von ihnen dir etwas tun.«


    Naya stieß die Luft aus. »Doch, das werden sie! Du …«


    »Die Askari brauchen dich«, unterbrach er sie. »Der Verfall der Grenze lässt sich nicht länger aufhalten, in den vergangenen Tagen sind zahlreiche Horden in die Oberwelt gekommen und nur mit Mühe zu bezwingen! Du allein kannst das Volk des Lichts vor dem Untergang bewahren, sie werden dir nichts antun, wenn du sie rettest! Die Königin …«


    »Die Königin ist nicht das, was du in ihr siehst! Du glaubst mir nicht, aber sie will mich tot sehen – um jeden Preis!«


    Ein harter Zug glitt über Jarons Mund. »Hat Vidar dir das erzählt? Er hat dich belogen, von Anfang an! Sieh dich doch um! Wir sind in einer gottverdammten Falle!« Erneut brachen direkt vor ihnen Flammen auf und zwangen sie zur Umkehr. Jaron entfachte sein Schwert in silbernem Licht, zischend zerriss es das Feuer, das nach ihnen ausschlug. »Was für Lügen hat er dir noch erzählt? Hat er dir gesagt, was mit den Sìf passiert ist, die einst diese Stadt bewohnten?«


    Nur undeutlich erkannte Naya durch das Feuer die Schemen der toten Sìf, die ihren Weg säumten, und doch schauderte sie noch immer bei ihrem Anblick. »Der Krieg«, erwiderte sie und drängte das Heulen der Vargur zurück, das geisterhaft über die Dächer klang. »Der Krieg zerrieb sie zwischen den Fronten.«


    Sie spürte Vidars Hand wie damals, als er diese Worte zu ihr gesagt hatte, doch Jaron lachte auf. »Eine nette Umschreibung für das, was die Bharassar ihnen antaten. Vidar hat es vor dir verborgen, aber sein Zauber hält den Gräueln nicht stand, die sein Volk an diesem Ort verübte. Garon, der als Vater Skarfurs und Blutkönig der Bharassar in die Geschichte einging, fand die Sìf in dieser Stadt und schlachtete sie nieder! Sie sind hier ermordet worden, sie alle, und dieser Ort ist ein Bhara’kum – ein Ort des Todes!«


    Der Schmerz zog so heftig durch Nayas Hand, dass sie meinte, noch einmal die Zähne der Flamme in ihrem Fleisch zu spüren. Wie betäubt sprang sie hinter Jaron über eine Lache aus schwarzer Glut. »Vidar sagte, dass niemand uns hier finden könnte«, flüsterte sie und kam sich vor wie ein störrisches Kind, das eine unabänderliche Wahrheit nicht begreifen wollte. »Er sagte, dieser Ort würde uns schützen.«


    Jaron zog sie an sich, knisternde Funken stoben von einem einstürzenden Dach zu ihnen herab. »Kein Zauber der Welt kann dich vor Varkon beschützen«, sagte er eindringlich. »Vidar hat dich nur aus einem einzigen Grund hierhergebracht: um dich mitsamt deiner Magie zu vernichten.«


    Naya spürte noch immer die Schneeflocken auf ihrer Haut, doch als sie ihren Weg fortsetzten, sah sie Vidar auf der Mauer Eldingars vor sich, die Augen so kalt, als wäre er nicht mehr als eine Figur aus Stein. Mit aller Macht versuchte sie, sich an diesem Bild festzuhalten, an der Berechnung in seinem Blick und der Grausamkeit in seiner Stimme, aber gleichzeitig hallte sein Schrei in ihr wider, und sie spürte erneut die Verzweiflung darin … ebenso wie die Nähe bei jedem ihrer Küsse. Noch einmal fühlte sie die Wärme seiner Haut, nahm seinen Duft wahr und schwebte mit ihm über dem Meer der Dämmerung, und das fremde Bild von ihm sank in sie zurück, als wäre es erst wahr, wenn sie daran glaubte. Mit rasendem Herzen blieb sie stehen. »Er hat mich beschützt«, stieß sie hervor. »Immer wieder hat er sein Leben für mich riskiert und sogar einen seiner Gefährten getötet, um mich zu retten!«


    Jaron drehte sich zu ihr um. »Er hatte einen Plan, und wie alle Bharassar tötete er jeden, der ihm im Weg stand. Er hatte vor, dich im Feuer seines Volkes zu verbrennen, sein Gefährte wollte dich dem König ausliefern. Vidar tötete ihn nicht, um dich zu beschützen. Er tötete ihn für seinen eigenen Triumph, und diese Tat war keine Entscheidung gegen sein Volk. Er ist und bleibt ein Krieger der Schatten. Wir wissen, dass er die ganze Zeit über zu den Schergen des Königs Kontakt hielt.«


    Unweigerlich dachte Naya daran, wie sie Vidar am Ufer des Flusses gesehen hatte, halb im Dickicht verborgen und mit einem rätselhaften Schatten ins Gespräch vertieft. Sie erinnerte sich auch an seine Weigerung, ihr zu erzählen, mit wem er gesprochen hatte, ebenso wie an die unzähligen Male, da er einfach verschwunden war, ohne ihr zu sagen, aus welchem Grund, und sie fröstelte, als sie an den fremden Krieger auf der Mauer dachte. Wie in einem verwirrenden Traum legte sie die Hand auf ihren Stern. »Wieso hat er sich mit diesem Schauspiel aufgehalten? Wieso hat er mich nicht gefesselt und auf schnelleren Wegen an diesen Ort gebracht? Er hätte sein Ziel doch viel einfacher erreichen können, wenn es wahr ist, was du sagst!«


    Jaron zog sie vor einem herabstürzenden Dachfirst an den Rand der Gasse. »Du trägst die Macht Lyrions in dir, so leicht bist du nicht zu bezwingen. Und abgesehen davon geht es einem Jäger wie Vidar um mehr als nur das Erlegen der Beute. Sein Ziel ist die Jagd selbst. Sieh mit seinen Augen auf dich – die Erbin Lyrions, die wie einst unsere Königin dem Krieger der Schatten verfällt, ehe er ihr das Herz aus der Brust reißt. Kann es für Vidar einen größeren Triumph der Dunkelheit über das Licht geben – für ihn, der den Zorn seines Volkes wie kaum ein anderer in sich trägt?«


    Naya zog die Brauen zusammen. »Was meinst du damit?«


    Jaron holte tief Atem. Auf einmal war etwas Dunkles in seinen Blick getreten, das sie stärker beunruhigte als alle brennenden Häuser ringsum. Er sah sie so sorgenvoll an wie eine unheilbar Kranke, die er nicht länger vor der schrecklichen Wahrheit beschützen konnte. »Naya«, sagte er, und ihr Name strich wie ein Flügelschlag über ihre Stirn. »Weißt du denn wirklich nicht, wer er ist?«


    Seine Frage drang sanft in ihr Bewusstsein und doch begann ihr Herz zu rasen. Sie schauderte, als das Licht in ihrer Hand jede Wärme verlor, und schüttelte den Kopf. Trotz des Feuers war ihr plötzlich so kalt, dass sie zu zittern begann.


    »Bald schon werden die schwarzen Fanfaren erklingen«, sagte Jaron leise. »Dies ist das Zeichen, dass Varkon sich nähert – gerufen von seinem ergebenen Sohn.«


    Kalt legten seine Worte sich in Nayas Magen, und als sie ihren Sinn verstand, schien der Boden unter ihren Füßen zu schwanken. Jaron griff nach ihrem Arm, um einen Sturz zu verhindern, aber sie spürte den Wind bereits in ihrem Haar. Ohne einen Laut fiel sie in die Dunkelheit, und gerade in dem Moment, da sich ihre Kehle zusammenzog und sie keine Luft mehr bekam, fing sie etwas auf … oder jemand. Sie spürte seine Präsenz wie dunklen Rosenduft. Mit stockendem Atem wandte sie sich um. Und dort, am Ende der Gasse vor einer Wand aus tanzenden Flammen, stand Vidar.


    Schwarzes Blut rann aus zahlreichen Wunden in seinem Fleisch, sein Gesicht war kreidebleich, und er musste sich an der Wand abstützen, um nicht zu fallen. Noch nie zuvor hatte Naya ihn in einem solchen Zustand gesehen, und doch war er ihr noch immer so vertraut, dass sein Anblick genügte, um sie noch einmal das Rauschen der Wellen spüren zu lassen und den Schein der Sterne der Dämmerung. Tränen traten in ihre Augen, als sie sah, dass jede Kälte aus seinem Blick verschwunden war, jede Lüge, jede Berechnung. Nichts war mehr darin als die Nacht, die er barg, diese Nacht, in die sie sich zurücksehnte, so sehr, dass sie meinte, von diesem Gefühl verschlungen zu werden.


    Ohne ein Wort erwiderte sie seinen Blick und hoffte mit aller Kraft, dass er den Kopf schütteln würde, um Jarons Worte zu zerfetzen. Doch er stand nur da und sah sie an, so entwaffnet wie über den Wellen seines Meeres kurz vor ihrem ersten Kuss. Unmerklich neigte er den Kopf, und da wusste sie, dass es keine Lüge war, die sie gehört hatte. Vidar, ihr Träumer in den Schatten, war der Sohn des Königs.


    Sie hörte kaum den Klang der schwarzen Fanfaren in der Ferne. Wie gelähmt sah sie ihn an und spürte, wie jedes Geräusch, jede Farbe, jeder Geruch in seinen Augen zu Asche verbrannte. Er hob die Hände, hilflos, als würde sie mit einem brennenden Pfeil auf ihn zielen.


    »Bitte«, sagte er kaum hörbar. »Es ist nicht so, wie du denkst. Ich flehe dich an: Höre auf das, was du fühlst!«


    Seine Stimme klang nah wie der Wind, der nun in Nayas Nacken fuhr … der Wind über dem Meer. Vidar trat einen Schritt vor, und als Jaron sein Schwert hob, hielt Naya ihn zurück. Kurz nur sah sie ihn an, der Schnee in seinen Augen war eiskalt auf ihren Wangen. Dann ging sie auf Vidar zu. Nicht die glühende Gasse war es, die sie unter ihren Füßen fühlte, sondern die Steine am Ufer des Meeres, und anstelle der schwarzen Flammen spürte sie das Licht der Sterne auf ihrer Haut. Heftig wallte der Schmerz in ihr auf, als sie vor Vidar stehen blieb, doch dieses Mal wandte sie sich nicht ab. Sie schaute mitten hinein in die Furcht, die nun durch seine Augen ging, und schloss die Finger fest um ihren Stern.


    »Zu spät«, flüsterte sie. »Ich fühle gar nichts mehr!«


    Sie sah noch, wie das Entsetzen in ihm aufbrach. Dann riss sie sich die Kette mit dem Sternenlicht vom Hals und schleuderte sie ihm vor die Füße. Mit ohrenbetäubendem Krachen zerbarst der Stern. Gleißend brach sein Licht auf und schleuderte Vidar in die Flammen und im selben Moment zerriss das Bild um Naya herum. Die Steine unter ihren Füßen zerschellten, ebenso das Meer und alle Sterne. Vidar presste die Hand vor seine Brust, Blut lief über seine Finger, so tief war die Wunde, die das Licht ihm geschlagen hatte. Mit haltlosem Schrecken schaute er Naya an, und sie wusste, dass er die zerbrechende Welt in ihren Augen sehen konnte, die Welt, die nun zu Asche verbrannte, und mit ihr jeder Kuss, jede Umarmung, jede Sehnsucht nach dem, der sie ihr geschenkt hatte. Dann loderten die Flammen auf und zogen seine Gestalt mit sich – schwarz und undurchdringlich wie die Leere, die in Naya zurückblieb.


    Dumpf spürte sie, dass Jaron nach ihrem Arm griff. Das Licht ihres Sterns erlosch, und da schlugen die Flammen ringsum aus, als wäre ein Sturm in sie gefahren. Naya ließ sich von Jaron die Gasse hinaufziehen. Ihr Körper wich dem Feuer aus wie eine fühllose Maschine, und als sie den Marktplatz erreichten, erschien er ihr so fremd, als hätte sie ihn noch nie gesehen. Alle Farben waren in ihm erloschen, und gerade als die Glut in ihm aufloderte, erklangen erneut Fanfaren, viel dichter dieses Mal. Doch es lag keine Hitze in ihrem Ruf und kein schwarzes Feuer. Licht war es, das Naya mit Eiseskälte aus ihrer Benommenheit riss, und gleich darauf schlug ein weißer Pfeil direkt vor ihren Füßen ein. Atemlos hob sie den Blick, und da jagten sie über die Dächer heran: die Rhag’marghar, die gekommen waren, um sie zu töten.
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    Die Askari landeten kaum wenige Schritte von Naya entfernt, ein Dutzend Jäger auf ihren Nuro, die sie mit kaltem Blick umfassten. Und vor ihnen, die Hand wie beiläufig auf sein Schwert gelegt, schaute Eskil voller Hohn auf sie herab.


    »Sieh an«, sagte er und schickte ein kaltes Lächeln auf sein Gesicht. »Die Liebenden sind wieder vereint! Ist das nicht ein reizendes Bild? Schade nur, dass ich euch trennen muss.«


    Jaron schob Naya hinter sich, als Eskil sich von seinem Nuro schwang und auf sie zukam. »Naya steht unter meinem Schutz. Ich habe sie gefunden, und ich werde sie zur Königin bringen, genau so, wie es uns befohlen wurde.«


    Eskils wachsbleiche Augen wirkten durch sein Lächeln noch lebloser. Er maß Jaron mit seinem Blick, dann schüttelte er den Kopf. »Du bist nicht in die Schatten hinabgestiegen, um Befehle zu befolgen. Du bist deinen Gefühlen gefolgt, das war immer schon das Problem mit dir. Doch dieses Mal wirst du unsere Mission nicht vereiteln. Dieses Halbblut hat uns lange genug an der Nase herumgeführt. Sie ist eine Gefangene und genau so wird sie behandelt. Ich werde nicht zulassen, dass sie uns noch einmal entkommt.«


    Damit erschuf er einen glühenden Strick zwischen den Händen. Schmerzhaft traf die Hitze Nayas Haut, doch Jaron stieß Eskil vor die Brust, so heftig, dass dieser zurücktaumelte. »Du magst ein Jäger sein«, raunte er gefährlich leise. »Und offenbar hast du bisher mehr Glück als Verstand gehabt in jedem deiner Kämpfe. Aber eines sage ich dir: Ich bin ein Krieger, und ich treibe dir mein verfluchtes Schwert durch dein Herz, wenn du Naya auch nur ein Haar krümmst. Sie wird nicht in Ketten ins Licht zurückkehren!«


    »Jaron, der Sanftmütige«, murmelte Eskil und nickte langsam. »Ich erinnere mich daran, dass dein Vater dich so nannte, früher, als wir noch Kinder waren. Andere magst du täuschen können mit deiner Erscheinung als strahlender Krieger, aber ich weiß, dass du in Wahrheit noch immer der Junge von damals bist. Und damit bist du eine Gefahr für uns alle.« Seine Finger schlossen sich um sein Schwert. »Ich sage es dir zum letzten Mal: Geh mir aus dem Weg!«


    Jaron erwiderte seinen Blick regungslos. »Immer schon bist du blind gewesen für das, was direkt vor dir liegt. Dabei solltest du doch wissen: Ein Krieger des Lichts weicht nicht zurück vor der Drohung eines Narren!«


    »Du bist kein Krieger des Lichts«, sagte Eskil kalt. »Du bist ein Sklave deines Herzens. Ich habe das geahnt – und nicht nur ich!«


    Damit zog er sein Schwert, und als Jaron seinen Schlag parierte, glomm Eskils Klinge im weißen Feuer der Königin auf – demselben Feuer, das einst das Dorf der Bharassar verzehrt hatte. Geblendet fuhr Naya zurück, doch schon hüllte gleißendes Licht sie ein. Ohrenbetäubend laut fuhr Asdyas Lachen in ihren Körper und rang Jaron nieder, und um sie herum entfachten sich die Bilder von damals: die Königin, die als Engel des Todes über die Kinder kam und schließlich zwischen den Leichen stehen blieb, das Gesicht in wahnsinnigem Gelächter verzerrt. Kurz meinte Naya, von der Finsternis in ihren Augen erfasst zu werden und ihr tödliches Feuer auf der Haut zu spüren, doch nicht sie wurde von Asdya fixiert. Es war Jaron, den diese ansah, und während er sich gegen Eskil stemmte, brannte sie jeden Zweifel in ihm aus: sie, seine Königin, die keine Grenzen kannte und die Naya das Leben aus dem Leib reißen würde für ihre Rache.


    Jaron schwankte, als er ihren Blick erwiderte. Doch gleich darauf brach der Zorn in seinen Augen auf, und als hätte er ihm neue Kraft verliehen, stieß er Eskil mit einem mächtigen Hieb von sich. Das Licht erlosch, aber Jaron schien es kaum zu bemerken. »Was zum Teufel habt ihr vor?«, rief er außer sich. »Wir sind Krieger der Garde, wir haben uns dem Schutz der Menschen verschrieben, der Sicherheit der Hilflosen und Schwachen! Wie könnt ihr zulassen, dass so etwas geschieht? Ihr verratet alles, wofür unser Volk jemals stand!«


    Da verschwand das Lächeln von Eskils Lippen. »Nein, das ist dein Part. Für dieses Halbblut würdest du nicht zögern, jeden von uns zu verraten. Erzähl mir nichts von den Gesetzen der Garde, du hast kein einziges davon befolgt. Glaube mir, ich kenne sie gut. Dein Vater war es, der sie mich lehrte, und eines steht außer Zweifel: Er würde sich für dich schämen!«


    Jaron stand da wie erstarrt. Die Erschütterung wich von seinen Zügen, zurückgedrängt von dem Zorn, der dunkel in seinen Augen glühte und sein Gesicht in das Antlitz des Mörders verwandelte, den er in sich trug. Undeutlich nur bemerkte Naya die Anspannung, die die Jäger ringsum nach ihren Waffen greifen ließ. Zu stark spürte sie die Kälte, die in Jaron aufbrach, und sie nickte unmerklich, als er ihr einen Blick zuwarf. Dann riss er sein Schwert in die Luft und ohne ein weiteres Wort stürzte er sich vor.


    Krachend schlugen Jaron und Eskil ineinander, und Nayas Schutzzauber flammte so hell auf, dass die Nuro vor ihr zurückwichen. Blitzschnell traf sie einen Jäger mit ihrem Messer an der Schulter, laut klang der Schrei ihres Falken durch die Luft. Aus dem Augenwinkel sah sie Jaron, Seite an Seite standen sie in dieser Schlacht, und sie spürte den Wind ihres Waldes auf ihrer Haut, als sie sich in ihre Magie begab. Sofort nahm sie die Bewegungen der Askari ringsum wie durch ein Brennglas wahr. Sie fühlte ihre Klingen in der Luft, die Zauber, die sich zwischen ihren Händen formten, und immer wieder konnte sie ihnen im letzten Moment ausweichen.


    Doch mit jedem Angriff vermischten sich die Zauber der Jäger stärker mit den schwarzen Flammen ringsum. Funken sprühend schlugen sie ineinander und schließlich brach der Sturm aus Licht und Schatten um Naya auf. Mit Wucht fuhr er ihr in den Nacken und ließ sie schwanken und im selben Moment hörte sie Lyrions Schrei. Wie aus weiter Ferne drang er zu ihr, und als wäre sie noch einmal in die Feuer der Grenze geraten, verzerrten sich die Gesichter der Jäger ringsum zu geisterhaften Toten. Die zerrissenen Uniformen der Bharassar und Askari hingen von ihren halb vermoderten Leibern, und als sie nach Naya griffen, verwandelte der Wald in ihrem Inneren sich erneut in die brennende Stadt der Sìf. Mit aller Kraft stellte sie sich äußerlich den Kriegern Eskils entgegen, doch im Inneren floh sie vor Lyrions Schrei. Wie ein Kind der Sìf rannte sie durch die blutigen Straßen, verloren inmitten des Sturms. Überall lagen tote Körper, erschlagen von Hass und Zorn, und mit jedem Blick in die erstarrten Augen, mit jedem verstummten Weinen und jedem erloschenen Atemzug fiel es ihr schwerer, die Stimme ihrer Magie festzuhalten. Ascheflocken stoben ihr ins Gesicht, ihre Hände waren blutbesudelt, und im selben Moment, da ihre Magie verstummte, fuhr Lyrions Schrei in sie hinein. Als Strom aus Scherben raste er durch ihre Glieder und lähmte sie, als wäre sie nicht mehr als ein hilfloses Blatt in diesem Krieg, den sie nicht verstand.


    Heftig traf sie der Hieb eines Jägers im Rücken. Die Illusion zerbrach um sie herum, und sie fiel hart auf die Knie, doch sie spürte den Schmerz kaum. Erst als die Askari sie in die Höhe rissen und ihre Arme mit glühenden Schnüren auf den Rücken banden, zerbarst Lyrions Schrei und entließ sie aus seinem Bann. Schwer atmend hob sie den Blick und erschrak, als sie Jaron am Boden liegen sah. Blut rann über seine Lippen, als zwei Jäger ihn auf die Beine zogen. Mit höhnischem Grinsen trat Eskil auf ihn zu. »Du bist tief gefallen«, raunte der Jäger. »Vom strahlenden Krieger zum Eidbrüchigen, wer hätte das erwartet? Für ein Halbblut hast du dich gegen deine Gefährten gewandt – und gegen deine Königin. Vor ihr wirst du dich verantworten, aber vorher werde ich dich in Ketten durch Valdurin treiben, damit alle sehen, was aus dem Sohn Caratorns geworden ist: eine Schande für unser Volk!«


    Jaron hob den Kopf. Er musste große Schmerzen haben, denn sein Atem ging stoßweise, aber die Glut in seinen Augen war nicht erloschen. »Mein Vater hat dich gut gekannt«, brachte er hervor. »Oft erzählte er mir von deiner Kraft und von deinem Ehrgeiz. Aber nicht du warst es, den er zum Offizier seiner Krieger ernannte, nicht du, der in den letzten Kämpfen an seiner Seite stand. Denn weißt du, was er stets sagte, nach all dem Lob, das er dir spendete?« Ein kaltes Lächeln trat auf seine Lippen. »Eskil ist verloren«, flüsterte er, und für einen Moment schien es Naya, als würde sie tatsächlich die Stimme seines Vaters hören. »Und ganz gleich, wie viele Schlachten er schlägt und wie viele Leben er nimmt – er wird doch nie mehr sein als ein verblendetes Kind im Körper eines Jägers.« Jaron hielt kurz inne. »Mein Vater empfand nur eines für dich«, sagte er dann. »Mitleid.«


    Das Wort ließ Eskils Miene zu Eis erstarren, ein Schatten flog durch seinen Blick. Dann ballte er die Faust und schlug Jaron mit voller Wucht in den Magen. Naya schrie auf, als Jaron sich keuchend zusammenkrümmte, doch sein Gesicht zeigte keinen Schmerz. Voller Abscheu spuckte er sein Blut vor Eskils Füße. Dieser griff nach seinem Schwert, aber dann glitt ein Lächeln über sein Gesicht, so grausam, dass Naya fröstelte. Unendlich langsam beugte er sich zu Jaron vor.


    »Ich werde dich lehren, was Mitleid bedeutet«, flüsterte er. »Du wirst zusehen, wie deine Freundin ins Feuer der Königin geht. Wenn sie verbrennt, werde ich deinen Kopf halten, und mit jedem ihrer Schreie wirst du wissen, dass du es warst, der ihr das angetan hat: du, der sie nicht retten konnte vor einem Kind wie mir.«


    Er nickte den Jägern zu, und sie zogen die Fesseln um Jarons Hände so fest, dass er aufstöhnte. Dann wandte Eskil sich ab und kam zu Naya herüber. Sein Blick glitt abschätzig über ihr Gesicht, als er vor ihr stehen blieb.


    »So schwach«, raunte er. »Du bist nicht mehr als das zerbrechliche Gefäß einer Macht, die du nicht begreifst. Hast du wirklich geglaubt, du könntest mir entkommen? Mir, dem du noch immer keinen Respekt zollst? Ich hätte dir die Beine brechen sollen, als du zum ersten Mal in meinen Weg gestolpert bist. Aber noch ist es nicht zu spät. Du wirst erfahren, was mit einem Halbblut passiert, das keine Grenzen kennt. Auf allen vieren wirst du mir in die Oberwelt folgen – wie ein Tier.«


    Die Bannschnüre schnitten in Nayas Fleisch, aber sie erwiderte Eskils Blick regungslos. »Die Schatten müssen dir zu Kopf gestiegen sein«, gab sie zurück. »Eher breche ich mir selbst die Beine, bevor ich vor dir auf die Knie falle!«


    Voller Verachtung spuckte sie ihm ins Gesicht und für einen winzigen Augenblick sah sie den alten Zorn durch seine Maske brechen. Dann ballte er die Hand zur Faust, und ehe sie zurückweichen konnte, schlug er sie. Der Schmerz explodierte in ihrem Schädel, schwarze Schlieren zogen an ihren Augen vorbei. Undeutlich nur erkannte sie die Peitsche aus weißem Licht, die Eskil in seiner Hand entfachte.


    »Elendes Halbblut«, stieß er aus. »Du wirst fühlen, was Schmerzen sind – hier an diesem Ort des Todes!«


    Knisternd brach die Peitsche durch die schwarzen Flammen einer Häuserwand. Sofort schlang das Licht sich um die Finsternis und riss sie mit sich, und Naya konnte nicht verhindern, dass sie zu zittern begann. Dumpf hörte sie Jaron ihren Namen rufen, aber sie sah ihn nicht an. Wie gelähmt starrte sie auf die Peitsche aus Licht und Schatten, in der Lyrions Schrei sie erwartete. Eskil würde ihr das Fleisch von den Knochen reißen, doch sie würde nicht um Gnade flehen. Sie würde nicht heulen und wimmern vor ihrem Feind. Entschlossen ballte sie die Fäuste in Erwartung des Schmerzes, hörte die Peitsche, die auf sie zu glitt – und sah gleich darauf die Gestalt, die vor sie sprang und das Geschoss abfing. Kühl legte der Schatten sich auf Nayas Haut und linderte die beißende Glut der Fesseln, und sie schaute auf zu dem Krieger, der schützend vor ihr stand, das Ende der Peitsche in seiner Hand. Es war Vidar.


    Kurz nur flog ein Lächeln über sein Gesicht, als würde sich jede Wunde, jede Erschöpfung in dieser Geste auflösen. Dann riss er Eskil zu sich heran, so schnell, dass dieser nicht zurückweichen konnte, und wickelte die Peitsche um dessen Hals. Die Jäger ringsum standen da wie erstarrt. Fassungslos schauten sie auf den Krieger der Schatten, der ihrem Offizier mit einer einzigen Bewegung den Hals brechen konnte.


    »Askari«, raunte Vidar an Eskils Ohr und es klang wie ein Fluch. »Du weißt nicht, wo du bist. Diese Stadt ist kein Bhara’kum … Sie ist ein Ort der Dämmerung!«


    Damit trieb er die Finger in die Peitsche. Weißes und schwarzes Feuer zerbarst wie eine Schicht aus trockenem Sand, und darunter brach blausilbernes Licht auf – das Licht des Sterns, der ihn verwundet hatte. Eskil schrie auf, als der Schein sich in sein Fleisch grub. Grell floss er über seinen Körper und im selben Moment riss Vidar die Peitsche zurück und stieß Eskil auf seine Schergen zu. Geblendet wichen die Jäger zurück, Vidar traf drei von ihnen mit der Peitsche vor die Brust, ehe Jaron befreit zu Boden fiel. Dann warf er die Waffe in die Luft und ließ sie aufglühen, so hell, dass die Flammen ringsum erloschen und die Jäger zurückgetrieben wurden. Funken fielen auf sie nieder, das schmerzerfüllte Fauchen der Nuro zerriss die Luft. Naya konnte ihre Umrisse in dem flackernden Schein kaum erkennen, aber sie hörte die Schattenworte, die Vidar sprach, und fühlte die Macht des Portalzaubers, der sich aus der Glut des Brunnens errichtete.


    Schattenschnell fuhr Vidar herum und für einen Moment trafen sich ihre Blicke. Sie suchte nach dem Schmerz, den sie ihm bereitet hatte, nach Zorn oder Verachtung – doch sie fand nichts als undurchdringliche Finsternis. Ohne ein Wort durchtrennte er ihre Fesseln. Seine Hände waren so kalt, als hätte die Wunde in seiner Brust ihm jede Wärme genommen, und ehe Naya etwas hätte sagen können, wandte er sich von ihr ab. Grob zog er Jaron auf die Beine und umfasste dessen Nacken. »Du bringst sie fort von hier«, raunte er, während er die Hand für einen Heilzauber auf Jarons Wunde presste. »Du wirst sie mit deinem Leben verteidigen und sie sicher in ihre Welt zurückbringen – in die Welt, in die sie gehört. Solltest du versagen, werde ich dich finden, durch alle Schatten und jedes Licht hindurch. Und dann werde ich dich töten.«


    Jaron nickte unmerklich, doch Naya rührte sich nicht, als er nach ihrem Arm griff. Sie fühlte die Macht des Zaubers, der sich in ihrem Rücken errichtete, bald schon würde er bereit sein. Aber sie konnte sich nicht von Vidar abwenden. Regungslos stand er zwischen ihr und den Jägern, die nun durch das erlöschende Licht näher kamen, stand da wie damals, als er an ihrem Bett auf sie herabgeschaut hatte, und da erkannte sie, dass es nicht mehr war als eine dünne Schicht aus Eis, die über der Dunkelheit seiner Augen lag, nicht mehr als ein Schleier, der ihn von seiner Verzweiflung trennte und seine Worte durch ihre Gedanken fliegen ließ.


    Flieh, flüsterte er. Flieh auf dem Licht unseres Sterns!


    Es war die stumme Bitte in seinem Blick, die ihre Schritte rückwärts lenkte. Unmerklich neigte Vidar vor ihr den Kopf, die Ahnung eines Lächelns flog über seine Lippen und schnitt ihr ins Fleisch. Dann fuhr er herum, und noch bevor das Licht über ihm gänzlich erloschen war, riss er die Fäuste in die Luft. Donnernd klang seine Stimme von den Mauern wider, und da stoben die Reste seines Tarnzaubers auf ihn zu und verbanden sich zu einem mächtigen Wall aus schwarzem Feuer. Flackernd erhob er sich rings um den Brunnen, die Flammen schlugen die Jäger zurück, als hätten heftige Hiebe sie getroffen. Naya fühlte kaum, wie sie in den Schein des Portals trat. Ihre gesamte Aufmerksamkeit lag auf Vidar, der sich vom Boden abstieß und mitten unter seinen Feinden landete. Rasend schnell führte er seinen Dolch, trotz seiner Wunden bewegte er sich so anmutig, als wäre er eine der Flammen, die ihn umgaben, und Naya spürte wilden Triumph, als er Eskil den Kopf in den Nacken schlug. Immer wieder wich er den Hieben der Nuro aus und trieb sie mit raschen Stichen zurück, und Nayas Herz machte einen Sprung, als er ein Schwert in seiner Hand entfachte und nicht weit von ihr zwei Askari zugleich zu Boden warf. Knisternd entfaltete der Portalzauber seine Macht, jeden Augenblick würde er bereit sein. Nur ein paar Schritte, und dann …


    Der Pfeil traf Vidar dicht über dem Herzen. Weißes Licht verbrannte ihm das Fleisch, Naya hörte ihren eigenen Schrei, als er auf die Knie fiel. Instinktiv stürzte sie aus dem Licht des Zaubers auf ihn zu, doch schon schlug ein weiterer Pfeil direkt vor ihren Füßen ein. Im letzten Moment riss Jaron sie zurück, und da sah sie die Askari, die über die Dächer näher kamen. Trias führte seine Truppen in rasender Geschwindigkeit heran, mächtige Zauber begleiteten ihre Jagd, und gerade als Vidar sich auf die Beine stemmte, traf ein zweiter Pfeil seine Brust. Naya meinte, den Schmerz in ihrem eigenen Leib zu spüren. Mit aller Kraft riss sie sich von Jaron los und rannte auf Vidar zu. Mächtige Zauber schlugen um sie herum ein, wie aus weiter Ferne hörte sie Jaron schreien, aber alles, was sie sah, war Vidar. Er wich noch den Hieben eines Nuro aus, doch gleich darauf brach sein Schutzwall unter den Angriffen zusammen. Die Druckwelle schleuderte Naya durch die Luft, hart landete sie am Boden. Sie sah, dass Jaron ebenso wie die Jäger weit von ihr entfernt landete, und kurz glaubte sie, den heiseren Schrei des Habichts über sich zu hören. Dann bohrte sich ein Pfeil in ihr Bein. Der Schmerz raubte ihr den Atem, schon raste das Gift der Askari durch ihre Adern, und im nächsten Moment schlang sich eine Fessel aus weißem Feuer um Vidars Hals. Keuchend griff er nach dem Zauber, seine Finger verbrannten im Licht der Askari, und da zog Eskil seinen Zauber zurück und schleuderte Vidar in die Arme seiner Feinde. Naya duckte sich vor dem Pfeilhagel, der hinter ihr niederging. Hilflos musste sie zusehen, wie die Askari Vidar den Kopf in den Nacken rissen und Fesseln um seinen Leib schlangen. Doch schlimmer als dieser Anblick war sein Entsetzen, als er sie entdeckte – verwundet jenseits des Zaubers, umgeben vom Feuer des Lichts.


    Im nächsten Moment schob sich eine Gestalt zwischen sie. Mit tief geneigtem Kopf trat Eskil auf sie zu. Naya rappelte sich auf. Ihr linkes Bein gehorchte ihr nicht vollständig, atemlos griff sie nach ihrem Messer, aber Eskil wehrte es mit nicht mehr als einem Fingerzeig ab und entfachte einen Kreis aus Feuer um sie, so mächtig, dass Jarons Pfeile von den Flammen verzehrt wurden. Naya fühlte Eskils Grausamkeit in diesem Feuer, das jeden Schmerz ihres Lebens durch ihre Gedanken treiben konnte. Zu oft hatte sie ihn zum Narren gehalten, zu oft war sie ihm entkommen, als dass er seinen Zorn noch länger zügeln würde. Sie erinnerte sich an die Schreie der Gefangenen in den Verliesen des Laukorons und wusste mit einem Blick in seine wachsbleichen Augen, dass er ihr Schlimmeres antun würde als den Tod. Er wollte seine Leere durch ihre Adern treiben, wollte sich weiden an ihrem Schmerz und sie innerlich in Fetzen reißen, so lange, bis nichts mehr als eine leblose Hülle im Feuer der Königin verbrennen würde.


    Schon meinte sie, seine Nägel in ihrem Fleisch zu spüren. Doch gerade als er vor ihr stehen blieb, sprang ein Schatten über sie hinweg. Laut klang das Grollen aus tiefer Kehle in ihr wider und im nächsten Moment grub Ashar seine Zähne in Eskils Nacken. Schmerzerfüllt brüllte der Askari auf, mit mächtigem Hieb schleuderte er den Panther von seinem Rücken, aber schon setzte Ashar erneut zum Sprung an. Eskils Feuer hatte sein Fleisch verbrannt, doch er schien nicht darauf zu achten. Hart traf er den Jäger an der Schläfe, Blut schoss aus dessen Mund, und Naya spürte die Erhabenheit des Panthers so übermächtig, dass ihr der Atem stockte. Schon sah sie den goldenen Himmel in Ashars Augen aufbrechen, diesen Himmel, der keine Grenzen kannte. Doch da loderten die Flammen ringsum auf, und Gelächter klang in ihnen wider – das Gelächter der Askari, die einst einen Panther zum Sterben in den Schatten zurückgelassen hatten. Ashar fuhr zusammen, für einen Wimpernschlag sah Naya ihn noch einmal in der Finsternis, ein Kind, verloren zwischen den Welten. Die Flammen senkten sich in sein Fleisch, zu spät wich er vor ihnen zurück. Im nächsten Moment fuhr Eskil herum und trieb sein Schwert in Ashars Brust.


    Der Schmerz traf Naya so heftig, dass sie glaubte, ihr würde das Herz aus dem Leib gerissen. Übermächtig klang Ashars Brüllen in ihr wider, während Eskil die Flammen seines Feuers in dessen Leib schickte, und Vidars Schrei raste so markerschütternd durch ihre Gedanken, als wollte er sie auseinanderreißen. Wie in Trance hörte sie Jarons Pfeile, die Eskil an der Schulter trafen und ihn zurücktrieben. Das Feuer erlosch, hart landete Ashar am Boden und rührte sich nicht mehr, doch Naya fühlte noch immer die Flammen auf ihrer Haut. Dicht vor ihr blieb Jaron stehen, er musste sie anschreien, um zu ihr durchzudringen. Gemeinsam zogen sie Ashars Körper in das Licht des Sterns, fort von Trias und den anderen, die nun auf dem Platz landeten. Ihre Rufe klangen wie aus einer anderen Welt zu Naya herüber, aber sie sah sie nicht. Ihr Blick lag auf Vidar, der sie aus haltloser Finsternis heraus anschaute. Grob rissen die Askari ihn mit sich, doch er schien es nicht einmal zu merken. Kein Eis lag mehr in seinen Augen, keine Kälte, keine Furcht. Nichts war mehr darin als ein Abgrund voller Schmerz.


    Dumpf nur spürte Naya die Zauber, mit denen Jaron die nahenden Jäger zurücktrieb. Ashars Fell war weich unter ihren Fingern, so weich, als hätte er nie etwas anderes kennengelernt als die Freiheit über den Dächern der Welt und die Weite eines goldenen Himmels. Erst als Vidar aus ihrem Blickfeld verschwand, traten Tränen in ihre Augen. Dann glühte das Licht des Sterns um sie auf und trug sie mit sich fort.
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    Das Licht des Sterns erlosch am Rand eines Waldes. Schwarze Bäume wurden halb von Nebel verhüllt, und Naya spürte die beinahe sanfte Stille, die zwischen den Stämmen herrschte. Der Zauber hatte sie in die Schatten Rascadons getragen, weit fort von der Stadt der Sìf, doch sie empfand keine Erleichterung. Zu deutlich pulste Ashars Herzschlag durch ihre Finger, langsam und versagend wie der ferne Ruf einer sehr großen Glocke. Mit geschlossenen Augen lag der Panther da, ein Zittern lief über seine Glieder, als Naya über sein Fell strich. Angespannt sah sie zu, wie Jaron sich über ihn beugte. Blutige Striemen liefen über seine Wange, doch er schien seine eigenen Wunden nicht zu fühlen. Konzentriert bewegte er die Finger über Ashars Wunde. Dann hob er den Blick, und obwohl er kein Wort sagte, drückte der Ernst auf seinen Zügen Naya die Kehle zu.


    »Der Schnitt ist tief«, sagte er leise. »Das Gift ist bereits auf dem Weg zu seinem Herzen und sein Blut ist älter als mein Volk. Mit Lichtmagie kann ich hier nichts ausrichten.«


    »Aber es ist Lichtmagie, die ihm das Leben aus dem Leib zieht«, erwiderte Naya eindringlich. »Wieso kannst du Eskils Zauber nicht deine eigene Macht entgegensetzen und Ashar heilen mit dem, was ihn vergiftet hat?«


    Jaron neigte den Kopf. »Es ist immer leichter, etwas zu zerstören, als etwas zu erschaffen. Ashar ist eine Kreatur der Nacht. In seinem jetzigen Zustand würde jeder meiner Zauber ihm nur die letzte Kraft rauben.«


    Naya schauderte, als sie die stille Gewissheit in seinen Augen sah. Sie hatte auch im Blick ihres Vaters gestanden, als sie zum letzten Mal in das Krankenzimmer ihrer Mutter gegangen war. Und wie damals schüttelte sie den Kopf, unmerklich, als würde etwas in ihr zerbrechen, wenn sie diese Unausweichlichkeit akzeptierte. »Schwarzbeerenkraut«, flüsterte sie. »Vidar hat es oft verwendet, um Ashar und sich selbst zu heilen. Sicher wächst es auch hier in diesem Wald.«


    Ihre Stimme war so leise, dass sie ihre Worte kaum hören konnte. Sie schienen brüchig wie die Wahrheit, die sie bargen, und Naya musste die Hände zu Fäusten ballen, um nicht zu zittern. Kein Heilkraut der Welt würde Ashar heilen können, das wusste sie ebenso gut wie Jaron. Doch er sah sie nur an und legte seine Hand auf die ihre. »Ich werde es holen«, sagte er ruhig. »Wir werden nichts unversucht lassen, um Ashar zu helfen, das verspreche ich dir. Ich bin bald zurück.«


    Noch einmal drückte er ihre Hand, ein Hauch von Wärme flog über ihre Finger. Dann richtete er sich auf und verschwand im Unterholz. Kaum waren seine Schritte verklungen, zog Naya ihr Messer. Mit rascher Geste führte sie die Klinge über ihre Hand, doch als sie den Schnitt auf Ashars Wunde pressen wollte, hob der Panther den Kopf.


    Nein, grollte er in ihren Gedanken. Deine Träume können mir nicht helfen. Das Gift würde dich nur mit sich reißen, tief hinab in meine Schatten. Dies ist nicht dein Kampf, Menschenkind.


    Schwer sank sein Kopf in ihren Schoß, und als er sie ansah, so sanft und geduldig, konnte sie nur mit Mühe ihre Tränen zurückhalten. Aber in meiner Schlacht warst du an meiner Seite, brachte sie hervor. Du hast mich gerettet!


    Ashar schwieg für einen Moment. Nicht ich allein.


    Naya wandte den Blick ab, als Vidar in seinen Augen auftauchte. Dennoch sah sie ihn vor sich, vertieft in das Gespräch mit dem Krieger der Schatten – und gleich darauf im Kampf mit Eskil, um sie vor dem Licht zu bewahren. Dumpf hallten die Worte der Askari in ihr wider, deren Sinn erst jetzt in ihr Bewusstsein drang. Gerade in diesem Moment brachten sie Vidar nach Fhaluseld, und sie würden ihn in ihrem Licht verbrennen, wenn sie sich nicht rechtzeitig in ihre Hände begab. Ihr Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen, noch einmal fühlte sie seine Hände auf ihrer Haut, als er sie von Eskils Fesseln befreit hatte, und erkannte erneut die stumme Bitte in seinem Blick. Aber gleichzeitig erinnerte sie sich an die Kälte auf seinen Zügen, als er mit dem Krieger Varkons gesprochen hatte, und als sein Bild zerbrach, blieb nichts in ihr zurück als heillose Verwirrung.


    Du musst dich ausruhen, sagte sie, als sie Ashars prüfenden Blick bemerkte. Jaron wird bald zurück sein. Mit dem Heilkraut werden wir das Gift aus deinem Körper ziehen und dann wird alles wieder gut.


    Ashar sah sie an, als betrachtete er ein kleines Kind. Naya, raunte er dann mit seltener Zärtlichkeit. Ich sterbe. Und du kannst nichts dagegen tun. Schwer sanken seine Worte in sie hinein, doch ehe sie etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: Ich wählte diesen Weg. Und ich wählte ihn gut.


    Naya brauchte ihre gesamte Kraft, um ihre Stimme fest klingen zu lassen. Ich werde dich nicht sterben lassen in dieser gottverfluchten Finsternis!


    Finsternis?, flüsterte Ashar, und etwas wie Erstaunen glitt durch seinen Blick. Siehst du denn nicht, wo wir sind?


    Kaum hatte er geendet, ging ein Geräusch durch die Stille, und als hätte es einen Schleier vor Nayas Augen zerrissen, erkannte sie durch die Nebelschwaden auf einmal schwarze Wellen. Nicht weit von ihr entfernt spülten sie über flüsternde Steine, und noch ehe Naya begriffen hatte, wo sie sich befand, überkam sie der Drang, in diese Wellen einzutauchen und sich von ihnen tragen zu lassen.


    Das Meer der Dämmerung, sagte sie. Aber der Himmel ist schwarz und es gibt keine Sterne.


    Ashar schien zu lächeln. Es gibt sie für jene, die sie sehen können. Hast du das vergessen, Menschenkind?


    Wie unter einem Zauberwort glommen die Sterne über ihnen auf. In dunklen Farben schickten sie ihr Licht zu den Wellen hinab und für einen Moment stand Naya noch einmal mit Vidar in diesem Meer ohne Grenzen und spürte seine Arme um ihren Leib. Doch gleich darauf krümmte Ashar sich unter Schmerzen zusammen. Erschrocken legte sie die Hand auf seine Stirn, während der Nebel näher kam. Sanft wie Wasser umströmte er ihren Körper und strich lindernd über Ashars Glieder, und doch fröstelte Naya, als sie die seltsame Kühle wahrnahm, die in diesen Schleiern schwelte.


    Was geschieht hier?, flüsterte sie. Woher kommt der Nebel?


    Ashar betrachtete die Schleier wie eine zugleich ersehnte und gefürchtete Fremde. Dieser Ort war immer schon mehr als Wellen und Sterne und heute Nacht wird diese Wahrheit offenbar. Heute Nacht grenzt das Meer der Dämmerung an viele Welten … und eine davon ruft meinen Namen.


    Schwarz rann sein Blut aus dem Schnitt in seiner Brust, doch es fiel nicht zu Boden. Wie Tinte strömte es in den Nebel und formte seinen Körper nach, ebenso wie Eskil und dessen Schwert, das flackernd durch die Luft glitt. Noch einmal sah Naya, wie die Waffe Ashars Brust traf, noch einmal hörte sie Vidars Schrei. Doch dieses Mal durchfuhr sie sein Schmerz mit derselben Heftigkeit, die Ashar gefühlt haben musste. Wie die Klinge eines Dolchs durchbohrte er ihr Herz, und sie sah Vidar vor sich, so verzweifelt, dass die Finsternis in seinem Blick sie in eine endlose Tiefe stieß.


    Es mag schwer für dich sein, das zu begreifen, raunte Ashar, während Vidars Bild verschwamm. Aber er hat dich gerettet.


    Naya riss sich vom Nebel los. Und kurz zuvor hat er meinen Tod geplant, murmelte sie und betrachtete den Biss der schwarzen Flamme auf ihrer Hand. Noch immer spüre ich die Glut des Feuers. Es hat mich verbrannt, womöglich hätte es mich getötet, wenn ich nicht geflohen wäre.


    Da schnaubte Ashar. In plötzlicher Strenge sah er sie an, die Kälte in seinen Augen glomm auf. Das, was dich verbrannt hat, war deine eigene Furcht. Nicht die Bharassar herrschen über die Stadt der Sìf, und du wüsstest das, wenn du aufhören würdest, so verflucht blind zu sein. Du hast die Wahrheit gesehen, als du dich nicht vor ihren Masken gefürchtet hast!


    Er atmete schwer, als hätte er jedes Wort gebrüllt. Naya holte tief Luft, angestrengt bemühte sie sich, ruhig zu bleiben. Ich weiß, was ich gesehen habe: Die Sìf wurden von den Bharassar ermordet, alle, sogar die Kinder. Ist das etwa nicht die Wahrheit gewesen?


    Doch, entgegnete Ashar. Aber haben die Schatten dich nicht gelehrt, mehr zu sehen als das, was dir deine Augen zeigen? Sieh jenseits deiner Furcht, Menschenkind! Sieh genau hin!


    Naya fuhr zusammen, als sich das Gassengewirr Eldingars aus dem Nebel formte. Brennende Pfeile schlugen in die Fassaden der Häuser ein, sie konnte die schwarzen Fanfaren hören, deren Klang mit den Bharassar über die Stadt hereinbrach, und sie sah die Sìf vor sich, die auf dem Platz des Brunnens zusammenkamen. In Gruppen setzten sie sich nieder, umarmten einander und hielten sich an den Händen. Viele weinten, Naya konnte den Schrecken auf ihren Gesichtern sehen, als die Bharassar über sie kamen, doch keiner von ihnen zog eine Waffe. Schemenhaft nur nahm sie die Krieger der Schatten wahr, die mit roher Gewalt durch die Reihen pflügten und die doch so viel schwächer waren als jedes Kind auf diesem Platz. Denn mächtiger als jede Verzweiflung war die Stärke, die nun in den Augen der Sìf aufglomm – und die Gewissheit, für etwas Größeres zu sterben als ihr eigenes Leben.


    Sie haben sich nicht gewehrt, flüsterte sie.


    Ashar bewegte sich unter ihrer Hand, ein schmerzerfülltes Stöhnen drang aus seiner Kehle. Nein, erwiderte er. Sie durchbrachen den Kreislauf aus Hass und Gewalt und so triumphierte die Liebe über die Herrschaft des Zorns.


    Naya ließ den Blick über den Platz schweifen. Sie sah die letzten Sìf niederfallen, als wären sie nicht mehr als Blätter im Sturm, und schaute in die gebrochenen Augen der Kinder, die rings um sie in ihrem eigenen Blut lagen. Aber sie sind tot, sagte sie lauter als beabsichtigt. Welchen Sinn hatte ihr Opfer, wenn dies das Ende war?


    Ruhig schaute Ashar sie an. Es gibt Dinge, die wichtiger sind als Leben oder Tod. Ich rettete dich mit meinem Leben. Und die Sìf verhinderten, dass aus der Stadt über dem See, in der sie gemeinsam lebten, ein Ort des Todes wurde. Eldingar birgt kein Ende. In diesen Mauern liegt ein neuer Anfang.


    Sein Atem strömte in das Bild und verwandelte es in die friedlichen Szenen, die Naya bei ihren ersten Schritten in dieser Stadt gesehen hatte. Sie hörte das Lachen der Kinder, und als die ersten nach ihrer Hand griffen, ging ein Teil ihrer Gelassenheit auf sie über.


    Deswegen brachte Vidar dich nach Eldingar, fuhr Ashar fort. Er tat es nicht, um dich zu töten. Er tat es, um dich zu retten. Kannst du das denn nicht erkennen?


    Sein Blick fiel auf ihren Arm, und da spürte sie wieder die kühle Berührung und hörte die betörenden Gesänge, die sie auch im Feuer des Brunnens vernommen hatte. Erneut lief das sachte Kribbeln über ihre Haut, als würden die Farben darüber hinstreichen, und atemlos sah sie zu, wie unter der Hand des Nebels kaum noch wahrnehmbarer Staub zu verschlungenen Zeichen aufglomm. Erst ein Mal hatte sie solche Symbole gesehen: beim Ritual des Rao’ghan – dem Weg der Dämmerung, den die Sìf einst beschritten hatten.


    Varkon wird nie aufhören, dich zu jagen, sagte Ashar, als sie ihn mit weit aufgerissenen Augen ansah. Nicht, solange die Grenze besteht. Doch Vidar kennt seinen Vater, ebenso wie die Gesetze seines Volkes. Mit dem Rao’ghan wollte er vor den Augen Varkons sein Leben an das deine binden und so deinen Tod verhindern.


    Mit rasendem Herzen sah Naya zu, wie die letzten Spuren der Zeichen vom Nebel verwischt wurden. Er hätte sein Leben für mich gegeben?


    Ashar neigte zustimmend den Kopf. Und er ließ sich von nichts und niemandem davon abbringen. Glaube mir, ich habe es versucht, besonders am Anfang. Und weißt du, was er erwiderte?


    Er sprach die Worte nicht aus, und doch konnte Naya Vidars Stimme hören, während sie Ashars Blick erwiderte. Und wenn es keine Regeln mehr gibt, an die man sich halten kann, flüsterte sie, wenn alles zerbricht, was man gewusst und woran man geglaubt hat – dann gibt es nur noch eins, worauf man hören kann.


    Sie legte die Faust auf ihr Herz und fühlte das Lächeln, das über ihre Lippen flog, als das Gold in Ashars Augen aufglühte. Ja, raunte der Panther. Sein Vater war es, der ihn diese Maxime lehrte, seit er laufen konnte. Vermutlich hätte er sich nie träumen lassen, dass sie seinen Sohn einmal auf diesen Weg führen würde.


    Naya ließ die Faust sinken. Warum hat er es mir nicht gesagt?


    Ashar schaute in den Nebel wie in eine lang vergangene Ferne. Schon als Kind war Vidar stolz und tapfer und ungemein eigensinnig. Er glaubte daran, ganz allein die Welt aus den Angeln heben zu können, und daran hat sich bis heute wenig geändert. Von dem Moment an, da er dich traf, war sein Weg vorgezeichnet. Er erkannte es selbst nicht, zu lange ist er dem Pfad des Hasses und des Zorns gefolgt, um zu begreifen, was mit ihm geschehen war. Doch ich habe es gesehen. Er wandte sich gegen sein Volk, er belog seine Gefährten, er tötete selbst einen Krieger seines Vaters, der seine Finten bezweifelte und sich weigerte, seine Pläne zu unterstützen. Er fürchtete nicht einmal seinen eigenen Tod. Und doch fürchtete er sich vor dir.


    Vor mir?, fragte Naya und hob die Brauen. Aber wieso?


    Er ist schon einmal verlassen worden, erwiderte Ashar. Und alles, was ihm blieb, war der Schmerz.


    Wie aus dem Nichts stob Naya eisiger Wind in den Nacken. Der Nebel schien zu zerreißen, doch in Wahrheit bildete er den Wald nach, der das Meer umgab, und wie damals, als sie Vidar mit ihren Träumen geheilt hatte, befiel sie auch nun die haltlose Angst, die sie kaum atmen ließ. Noch einmal nahm sie den Geruch des Krankenhauses wahr, in dem ihre Mutter gestorben war, und dann sah sie Vidar durchs Unterholz rennen – ein Kind, verloren in der Dunkelheit. Mit Übermacht spürte sie seine Verzweiflung, es war auch die ihre, und als er wie erstarrt auf den Steinen des Ufers stehen blieb, zog sich ihre Kehle zusammen. Sie wollte seine Hand nehmen, als er auf den Saum des Meeres zutrat, aber sie war nicht mehr als der Wind, der ihm ins Haar fuhr, und so musste sie hilflos zusehen, wie er neben seiner Mutter auf die Knie fiel. Reglos lag sie auf den Steinen, erschlagen von der Faust des Lichts, gerade an dem Ort, den sie so sehr geliebt hatte. Mit entsetzlichem Krachen zerbrachen die Sterne unter Vidars Schrei, und Naya sah nicht länger das Blut in seinen Augen, das nun in Tränen über seine Wangen lief. Alles, was sie wahrnahm, war die Verzweiflung in seinem Blick – ein Abgrund voller Schmerz wie bei ihrer letzten Begegnung.


    Schweigend sah sie zu, wie die Szene verschwamm, und ein Brennen ging durch ihre Brust, als Vidar vom Nebel verschluckt wurde. Ich bin kein Bharassar, sagte sie leise. Ich trage nicht die Unendlichkeit in mir und meine Gefühle können niemanden außer mich selbst um den Verstand bringen. Aber ich kenne den Schmerz, den Vidar in sich trägt. Er hätte sich mir anvertrauen können.


    Das hat er, erwiderte Ashar leise. Er brachte dich hierher. Doch die Wahrheit über den Rao’ghan hätte seinen Plan zum Scheitern verurteilt, ganz unabhängig von seiner eigenen Furcht. Denn du hättest dich ohne Angst in sein Feuer begeben müssen, nur dann wäre der Zauber möglich gewesen. Vidar hat es dir gesagt: Orte wie die Stadt der Sìf verbergen sich hinter Masken, um ihre Wunder zu bewahren. Du hast selbst erlebt, was deine Furcht den Flammen der Sìf antat und wie sie sich gegen dich richtete. Vidar wollte dich vor dir selbst beschützen, denn er glaubte, du würdest ihm misstrauen. Und das hast du getan.


    Da stieß Naya die Luft aus. Weil er mich belogen hat!


    Und wenn er dir die Wahrheit gesagt hätte, gab Ashar zurück, und erstmals glomm Zorn in seiner Stimme auf. Wärest du ihm dann in das Feuer gefolgt, das ebenso gut ein Bhara’kum hätte sein können, wie Jaron und die anderen Askari glaubten – ihm, einem Bharassar und Mörder? Nein, Naya, das wärest du nicht, und du weißt es!


    Eisglühend umfing sie die Kälte seiner Augen, aber sie wandte sich nicht ab. Ich fürchte seine Nacht nicht.


    Ashar hielt inne, und während er sie betrachtete, wich die Härte aus seinem Blick. Doch, erwiderte er dann. Das tust du, und alles andere wäre töricht, denn sie ist sehr gefährlich für einen halben Menschen wie dich. Aber du hast recht. Der wahre Grund für dein Zögern liegt nicht in deinem Misstrauen gegenüber den Bharassar. Er liegt in dir selbst, weit in deiner Vergangenheit, und auch er hört auf den Namen Angst.


    Er hatte leise gesprochen und doch drangen seine Worte wie Stiche durch ihr Fleisch. Angst wovor?, fragte sie fast lautlos.


    Ich habe dich gesehen im Traumgeschäft deiner Eltern, entgegnete Ashar. Du hast dich eingerichtet in deinem Refugium zwischen den Welten. Es ist dir vertraut in all seiner Einsamkeit, und manchmal glaubst du dir selbst, wenn du es Heimat nennst. Du weißt, dass es das nicht ist, und doch klammerst du dich mit aller Gewalt daran fest – an dem Ort dazwischen. Denn du fürchtest dich davor, was dich jenseits davon erwarten könnte: das Schicksal deiner Mutter.


    Naya hielt den Atem an, als der Nebel ein Krankenzimmer nachbildete, das ihr so vertraut war wie ihr eigenes Gesicht. Ihre Mutter lag in ihrem Bett, so klein und blass, als wäre sie ein Kind, und ihr Atem ging schwer wie unter einer Tonnenlast. Naya wollte sich abwenden, aber sie konnte es nicht, und als ihre Mutter die Augen öffnete und sie ansah wie damals bei ihrem letzten Besuch, zog sich ihr Herz zusammen. Ich bin keine Askari, flüsterte sie, doch Ashar schien zu lächeln, als er zustimmend den Kopf neigte.


    Das ist wahr, sagte er. Und du bist auch keine Bharassar. Du bist und bleibst ein halber Mensch. Und das bedeutet, dass du nie vollkommen in eine Welt gehören wirst – genauso wenig wie deine Mutter, die ihr Herz einem Menschen schenkte. Seit ihrem Tod und vielleicht auch schon davor hast du dir eines geschworen: Niemals so verloren zu sein wie sie. Ich habe deine Mutter gesehen, als du mich geheilt hast. Noch immer spüre ich ihren Blick, der sehnsuchtsvoll zum Licht hinüberglitt, und ich weiß, was sie in diesen Momenten fühlte. Denn auch ich wurde zwischen den Welten geboren. Doch ich verrate dir ein Geheimnis: Ich war nicht verloren und deine Mutter war es auch nicht. Sie hat gewusst, was ich erst lernen musste und was du langsam begreifst: Die einzige Heimat, die wirklich zählt, findest du in dir selbst. Aber wenn du dich nicht auf die Suche nach ihr begibst, wirst du nie erfahren, wohin du dich wenden sollst inmitten des Sturms. Dann wirst du für immer verloren sein – und mit dir alle, die du liebst.


    Kalt war der Wind, der Naya ins Gesicht fuhr, und der Schreck raste durch ihre Glieder, als das Bild ihrer Mutter zu verblassen begann, genau wie damals, als sie zum ersten Mal in ihrem Leben mit aller Macht erfahren hatte, dass manche Dinge nicht festgehalten werden konnten. Aber wie? Wie soll ich etwas finden, für das ich nicht einmal einen Namen habe?


    Ashar neigte leicht den Kopf. Du kennst die Antwort, erwiderte er sanft. Du weißt, wie man das Verborgene erkennt.


    Das Gold seiner Augen strich über ihre Wangen, als sie zu ihrer Mutter hinübersah. Schwach nur konnte sie noch ihre Konturen erkennen, aber ihr Blick hielt Naya fest wie damals, als sie zum letzten Mal an ihr Bett getreten war. Sie fühlte noch einmal den Boden des Krankenhauses unter ihren Füßen, ebenso wie den Schrecken beim Anblick des ausgezehrten Gesichts, das ihr einst so vertraut gewesen war. Die Verzweiflung wallte in ihr auf, als sie ihre Mutter betrachtete, bleich und verloren in einer Welt, die nicht einmal wusste, wer sie war, und die ihr alles verweigert hatte – alles, wonach sie sich je gesehnt hatte. Naya griff nach ihrer Hand, ihre Finger waren eiskalt, doch gerade als der Schmerz ihr wie damals den Atem nahm, ging ein Pochen durch ihre ineinander verschränkten Hände. Sie fühlte den Herzschlag ihrer Mutter in sich widerklingen und sie hörte eine Stimme, samten und warm. Die wenigsten Dinge können wir mit den Augen begreifen. Wir müssen fühlen, wie sie wirklich sind.


    Und da sah Naya das Lächeln, das sich im Blick ihrer Mutter verbarg und nun die Maske des Todes von ihren Zügen wusch. Sie konnte ihre Stimme hören wie in den stillen Stunden, in denen sie ihr vorgelesen hatte, fühlte ihren Kuss auf ihrer Stirn wie jedes Mal, wenn sie aus schlimmen Träumen erwacht war, und hörte sie lachen, ausgelassen und frei wie ein Kind der Menschen. Noch einmal spürte Naya den namenlosen Schatten, der eisengrau durch das Krankenzimmer strich, doch ihre Mutter schien ihn kaum zu bemerken. Mit einer Ruhe, die auch die Sìf in ihrem Blick trugen, schaute sie zu ihrer Familie auf, und keine Sehnsucht, keine Einsamkeit, keine Furcht stand in ihren Augen. Alles, was Naya darin fand, war eine Stärke, die ihr den Atem nahm, eine tiefe Dankbarkeit für die Heimat, die ihre Mutter gefunden hatte – und die Liebe, die sie für ihre Familie im Herzen trug.


    Ein großes, dunkles Gefühl war es, das in Naya hineinsank und das sie lange nicht mehr so intensiv empfunden hatte. Es trug sie durch den Tod ihrer Mutter, durch die Tränen ihres Vaters und ihre eigene Traurigkeit, und als sie noch einmal zwischen den Bäumen des Sonnenwaldes stand und die Kälte nach ihr griff, da erkannte sie, dass es kein Wind war, der in den Schatten flüsterte. Stimmen waren es, die den Wald durchdrangen: die Stimmen der Askari, die ihrer Mutter die letzte Ehre erwiesen. Schemenhaft nur konnte Naya sie im Unterholz erkennen, aber die Stimme ihrer Magie fiel hell in die Musik der Dämmerung ein, und da verschwamm der Wald zu anderen Bildern. Naya sah ihren Vater, der ihr lachend durchs Haar fuhr, Rosa, die ihren Schlaf bewachte, Jaron dicht an ihrer Seite in der Finsternis. Auch Celeste tauchte aus den Schleiern, Ashar mit seinen Augen aus warmem Gold … und schließlich ein Bild, das den Duft von Feuer und Meer in sich trug. Naya hielt den Atem an, als sie den Engel der Dunkelheit auf der Brüstung ihres Balkons erkannte, den Krieger Rascadons, in dessen Augen Welten auf sie warteten, und sie hörte ein Wort durch ihre Gedanken fliegen, so leicht und schwer zugleich, dass das dunkle Gefühl übermächtig in ihr aufbrach. Es ließ das Bild aufglühen, und als es zu einem goldenen Stern in Nayas Hand verschmolz, sah sie ihn noch immer lächeln – den Träumer der Schatten, den sie liebte.


    Das Licht des Sterns spiegelte sich in Ashars Augen, als sie zu ihm zurückkehrte. Ein stilles Lächeln lag in seinem Blick, doch Naya spürte die Kälte, die über seine Glieder kroch, und sie hörte die Wellen näher kommen. Sie suchte nach einem Weg, der ihn fortführen würde von Nebel und Meer und fort von dem Schatten, der sich lähmend auf seinen Körper legte. Doch er sah sie nur an, sanft und geduldig wie zuvor.


    Es gibt Mächte, die stärker sind als alles, was wir uns vorstellen können, flüsterte er. Und es gibt mehr als Tag und Nacht. Es gibt etwas dazwischen. Wunder wie die Dämmerung … dieses Meer … Wunder wie dich. Du bist stark genug, um Licht und Finsternis zu trotzen, doch die größte Kraft der Welt hat keine Macht, wenn man ihr nicht vertraut. Vergiss das … niemals …


    Er stöhnte, als die Wellen über seine Pranken spülten, und Naya konnte ihre Tränen nicht länger zurückdrängen. Hilflos strich sie über seine Stirn und musste zusehen, wie sein Körper unter dem Kuss der Wellen durchscheinend wurde wie der Nebel, der sie umgab. Was kann ich tun?, flüsterte sie.


    Schwach nur glomm der goldene Schein noch in seinen Augen. Du musst mich gehen lassen, raunte er. Nicht für mich … für dich selbst. Und ich bitte dich … weine nicht um einen alten Panther wie mich.


    Er sah sie an, reglos wie bei ihrer ersten Begegnung, doch dieses Mal flog die Wärme in seinem Blick zärtlich über ihre Haut. Noch einmal strich sie über sein Fell und spürte die Dunkelheit tief in ihm. Dann nickte sie unmerklich und im selben Moment erlosch das Licht in seinen Augen.


    Mit mächtigem Wellenrauschen spülte das Meer über ihn hinweg. Sein Körper löste sich unter Nayas Fingern auf, als wäre er nie mehr gewesen als ein Traum aus schwarzem Nebel. Kühl umfing das Meer ihren Leib – und da sah sie Ashar aus den Wellen brechen, schattenhaft wie ein Gedanke am tiefsten Punkt der Nacht. Ausgelassen sprang er über die Gischt, und als das Licht der Sterne seinen Körper traf, flammten seine Erinnerungen über den Wellen auf. Naya fühlte seine Freude, als er über die Wilden Hänge raste, sie sah ihn in den Flüssen aus schwelender Glut und dicht bei Vidar am Feuer, und als er noch einmal auf sie zutrat, lief er über die Wellen wie über die Dünen einer brennenden Wüste. Dicht vor ihr blieb er stehen. Sein letzter Atemzug strich über ihre Wangen, kristallen fielen ihre Tränen nieder. Nur eine einzige rann wie flüssiges Silber auf den Stern in ihrer Hand und legte sich schützend um ihn – gerade so, wie Ashar sie behütet hatte in den Schatten der Unterwelt. Ein Zittern lief über ihren Körper, als sie vor ihm den Kopf neigte, und er sprach zum letzten Mal zu ihr in Gedanken. Nemeria, sagte er mit dunkler Stimme. Danke, Kind der Dämmerung.


    Noch einmal glomm das Licht ihres Sterns in seinen Augen auf. Dann fuhr er herum und mit einem mächtigen Satz erhob er sich in den Himmel über dem Meer. Sein Körper leuchtete auf, golden war der Stern, den er hoch oben erschuf, und Naya fühlte sein Licht wie samtweiches Fell auf ihrer Haut. Nein, ging es ihr durch den Kopf. Sie weinte nicht um einen alten Panther und auch nicht um einen Geist der Schatten oder ein Kind, verloren zwischen den Welten. Sie weinte um einen Freund, der ein Teil von ihr geworden war und immer sein würde – von jetzt an bis in alle Zeit.
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    Langsam zog sich das Meer von den Steinen zurück. Naya lauschte dem Raunen der Wellen, das ihr mit sanftem Windhauch das Haar zurückstrich, und sah zu, wie der Nebel sich auflöste. Das Meer der Dämmerung zerbrach die Brücken in all die anderen Welten, mit denen es gerade noch verbunden gewesen war. Und aus einer davon, das fühlte Naya deutlich, schaute ein Panther mit goldenen Augen zu ihr herab, so fern, dass sie ihn nicht erreichen konnte – und doch so nah, dass sie noch immer seine Stimme in ihren Gedanken hörte, samten und rau zugleich. Sie wartete, bis der letzte Nebelschleier über den Wellen verschwunden war. Dann wandte sie sich ab und dort, halb verborgen im Schatten des Waldes, stand Jaron und schaute zu ihr herüber.


    Er brauchte kein Wort zu sagen. Ein Blick in sein besorgtes Gesicht genügte, und Naya wusste, dass er alles mit angesehen hatte. Er ließ das Heilkraut zu Boden fallen, und als er sie an sich zog, fühlte sie die Erschütterung über Ashars Tod auch in ihm widerklingen. Zärtlich strich er über ihr Haar, ehe sie sich am Ufer des Meeres niedersetzten. Die Stille zwischen ihnen war wie eine weitere Umarmung, die keine Worte benötigte, und für eine Weile saßen sie einfach da und schauten auf die schwarzen Wellen. Dann hob Naya den Stern. Schwach glomm sein Licht auf, kurz schien es ihr, als würde sie Vidars Gesicht darin erkennen können. »Ich muss ihn befreien«, sagte sie leise, aber mit fester Stimme.


    Jaron folgte ihrem Blick. Ein Schatten ging durch seine Augen, als hätte auch er Vidar in dem goldenen Schein gesehen, und er riss sich von dem Stern los. »Du willst heimlich in Fhaluseld eindringen, die mächtigste Festung der Askari in der Unterwelt? Das ist aussichtslos. Das Brennende Tor wird von der Kraft der Königin verschlossen, die mächtigsten Magier des Lichts erhalten ihren Zauber mit ihrem Blut, unzählige Bharassar sind bei lebendigem Leib darin verbrannt, und Caratorns Feuer ist unbezwingbar. Alle Aufmerksamkeit der Krieger wird auf eine List gerichtet sein.«


    »Ich plane keine List«, erwiderte Naya ruhig. »Es gibt einen anderen Weg und ihn werde ich gehen.«


    Jaron setzte sich auf. Plötzliche Anspannung ließ ihn die Brauen zusammenziehen. »Dann willst du dich ihnen ausliefern? Das werde ich nicht zulassen. Wir wissen, wie weit mein Volk zu gehen bereit ist, um Lyrions Wall zu erneuern. Du hattest recht. Sie würden dich töten für dieses Ziel.«


    Naya holte Atem. »Ich werde mich nicht ausliefern. Ich gehe nach Fhaluseld, aber ich gehe nicht allein. Es gibt jemanden, der viel darum geben wird, seinen Sohn zu befreien.«


    Jaron riss die Augen auf, als würde gerade in diesem Moment der Klang der schwarzen Fanfaren über sie hereinbrechen. »Du willst Varkon um Hilfe bitten? Das ist Wahnsinn!«


    Naya erwiderte seinen Blick reglos. »Es ist der einzige Weg. Ich bin es leid, als Spielball zwischen den Fronten zu dienen. Ich bin es leid, Angst zu haben. Ich stehe nicht auf der Seite des Lichts und ebenso wenig auf der Seite der Schatten. Ich stehe auf meiner Seite. Und ich gehe meinen Weg.«


    Warm flackerte das Licht des Sterns in ihrer Hand auf, doch Jaron schien es nicht zu bemerken. Er betrachtete sie so eindringlich, als könnte er mit einem einzigen Blick ihre Gedanken lesen. Dann erst schaute er zu dem Stern hinab. »Du liebst ihn, nicht wahr?«


    Leise fragte er das, und Naya spürte die Gewissheit, die bei diesen Worten in ihm aufbrach. Unmerklich nickte sie. Kurz nur sah sie den Glanz in seinen Augen, ehe er sich abwandte und hinaus aufs Meer schaute. In der Dämmerung wirkte er so blass, als wäre alles Blut aus ihm gewichen, und sein Gesicht offenbarte einen Schmerz, der Naya tief im Inneren berührte. Sie rechnete damit, jeden Moment die Maske des Kriegers auf seinen Zügen zu sehen, die Kälte, die ihn für sie unerreichbar machte, und den Zorn, der ihn schützte, vor jedem Blick, jedem Atemzug, jeder quälenden Nähe. Doch stattdessen adelte die Verletzlichkeit seine Miene, und ein Lächeln flog über seine Lippen, so vertraut, dass Naya schauderte. »Ich weiß noch, wie wir das letzte Mal zusammen am Meer waren«, sagte er und strich sacht über sein Schwert. »Nach dem Tod meines Vaters war das. Mitten in der Nacht kam ich bei dir vorbei und sagte dir, was geschehen war. Du hast mich angesehen, als wärest du zu Stein geworden. Und ganz genau so habe ich mich gefühlt – wie erstarrt. Ich wusste nicht wohin mit mir, ich war wie ein gefangener Schrei. Und dann hast du meine Hand genommen. Wir fahren zum Meer, hast du gesagt, als wäre das die Antwort auf alles, und das haben wir gemacht. Erinnerst du dich?«


    Naya nickte. »Du hast während der ganzen Fahrt kaum ein Wort gesprochen, und immer wieder wurde dein Gesicht so kalt, dass ich glaubte, neben einem Fremden zu sitzen. Du warst nicht du selbst.«


    »Ja«, stimmte er ihr zu. »Das ist wahr. Als ich die Nachricht vom Tod meines Vaters bekam, war es, als hätte mich ein Pfeil durchbohrt. Die Wahrheit breitete sich wie Gift in mir aus und ich fühlte nichts mehr. Meine Mutter nahm mich in den Arm, aber sie verstärkte nur die Leere in mir, und so floh ich aus der Wohnung. Ich wollte mit niemandem reden, niemanden sehen – nur dich. Wie ferngesteuert fand ich mich auf deinem Balkon wieder, und ich weiß noch, wie wir am Meer ankamen.«


    »Es war verflucht windig«, erwiderte Naya, und für einen Moment stand sie wieder neben Jaron in den Dünen und schaute auf die tosenden Wellen. »Ein grauer Sturm wie aus einer anderen Welt. Ich weiß noch, wie du auf das Meer zugegangen bist. Dein Haar wehte im Wind, die Gischt schlug dir entgegen, aber du bist nicht stehen geblieben, bis die Wellen über deine Füße spülten. Es war, als hätte das Meer dich gerufen.«


    Jaron schaute in die Dämmerung wie in eine unsichtbare Ferne. »Noch heute höre ich seine Stimme. Es war, als hätte es in einer fremden Sprache mit mir geredet, die ich instinktiv verstand. Und Wort für Wort, Welle für Welle spülte es die Lähmung in mir fort, bis nichts als Schmerz mehr übrig war. Ich fiel auf die Knie und habe geschrien, so laut, dass meine Stimme mit dem Sturm über die Wellen peitschte. Das Meer fing meine Tränen auf und irgendwann hast du die Hand auf meine Schulter gelegt und mich zurück zum Ufer geführt. Du hast mich in die alten Decken deines Vaters gehüllt und wir haben am Strand gesessen, und als ich in deinen Armen einschlief, da war es, als würde etwas in mir heilen – etwas, das nur durch dich wieder ganz werden konnte. Und als ich im Morgengrauen erwachte und dich ansah, war alles anders als zuvor.«


    Naya erinnerte sich daran, wie sie am Ufer des Meeres gesessen hatte, eingehüllt in die Decken, die ihr Vater seit Jahren im Auto mit sich herumfuhr. Noch immer fühlte sie Jarons Haar unter ihren Fingern und die Zärtlichkeit, die sie durchströmt hatte, als sein Herzschlag in einen ruhigen Rhythmus gefallen war. Noch nie zuvor hatte sie ihn so sehr beschützen wollen wie in jenem Moment, und sie spürte noch einmal die Erleichterung, als am anderen Morgen die Kälte von seinen Zügen gewichen war. Erschöpft hatte er ausgesehen, unendlich traurig – und wie verzaubert, als er ihren Blick erwidert hatte. Nachdenklich strich sie sich das Haar zurück. Sie hatte lange nicht mehr an diesen Moment zurückgedacht, und doch stand er ihr jetzt so klar vor Augen, als wäre er gerade erst vergangen.


    »Lange Zeit wusste ich nicht, was in dieser Nacht mit mir geschehen war«, fuhr Jaron fort. »Aber irgendwann musste ich mir eingestehen, dass es seither keinen Moment mehr gab, in dem ich mir nicht gewünscht hätte, dass du mehr in mir sehen würdest als den brüderlichen Freund. Doch wir lebten in zwei verschiedenen Welten und deshalb hätte ich es dir niemals gesagt. Denn ganz gleich, wie deine Gefühle für mich gewesen wären: Meine Welt war dir versperrt, und jedes Geständnis hätte dir nur noch mehr das Gefühl gegeben, vom Licht ausgeschlossen zu sein. Aber dann, als deine Magie erwachte, war sie zum Greifen nah: die Möglichkeit, dass wir zusammen sein könnten, in einer Welt. So fiel es mir immer schwerer, meine Gefühle für mich zu behalten, und manchmal schien es mir, als würde es dir ähnlich ergehen wie mir, seit deine Magie erwacht war. Als würdest auch du mich mit anderen Augen sehen.«


    Ein Kribbeln lief über Nayas Haut, als sie an die Eisfunken in seinen Augen dachte, an die Wärme seiner Haut und die Geborgenheit, die in seinen Armen wartete. »Ja«, sagte sie leise. »Es war, als würde sich ein Schleier zwischen uns heben. Du warst mir so vertraut, und gleichzeitig bemerkte ich plötzlich Dinge, die alles an dir fremd und aufregend werden ließen. Ich erinnere mich an viele Situationen, in denen es nicht mehr als einen Hauch gebraucht hätte, um den letzten Schritt zu gehen. Und doch hielt mich immer etwas zurück.«


    »Etwas?«, erwiderte Jaron kaum hörbar. »Oder jemand?«


    Naya musste sich zwingen, ihm in die Augen zu sehen. »Vielleicht beides«, sagte sie und ertrug den Schmerz in seinem Blick. »Ich wünschte, es wäre anders, du glaubst nicht, wie sehr. Es könnte alles so leicht sein. Aber das ist es nicht, und nichts von dem, was ich sage oder tue, kann daran etwas ändern. Es tut mir so leid. Ich wollte dir nie wehtun.«


    »Ich weiß«, sagte er. »Und doch bist du geflohen – mit ihm. Du hast mich in Todesangst um dich versetzt, weil ich glaubte, dieser Kerl würde dir die Kehle durchschneiden. Und jetzt willst du dein Leben riskieren, um ihn zu retten.«


    »Ja«, entgegnete sie nach einer Weile. »Ich muss es tun.«


    Jaron stieß die Luft aus. »Und du glaubst, dass ich dich gehen lasse?« Für einen Moment glomm die Macht des Kriegers in seinen Augen auf. »Du erwartest, dass ich dich in die Festung Varkons laufen lasse, mitten hinein ins Herz Rascadons, um ausgerechnet dort Hilfe zu holen und diesen verfluchten Bharassar zu befreien? Du musst mich für komplett verrückt halten.« Er hielt inne, der Frost wich von seinen Zügen. »Und vermutlich bin ich das auch. Denn du wirst nicht allein zu den Bharassar gehen. Ich komme mit dir.«


    Naya brauchte einen Moment, um den Sinn seiner Worte zu begreifen. Fassungslos starrte sie ihn an. »Nein«, brachte sie dann hervor. »Das ist viel zu gefährlich!«


    Da lachte Jaron auf. Seine Augen blitzten so übermütig wie damals, als er ihr die Strickleiter ihres Baumhauses vor der Nase weggezogen hatte. »Du willst mir etwas von Gefahr erzählen? Mir, der so oft in der Unterwelt war, dass er es nicht mehr zählen kann? Ich kenne die Gefahr der Bharassar, ich weiß, dass ich als Askari froh sein kann, mit allen Gliedmaßen bis vor den König zu kommen. Aber das ist mir egal. Ich gehe mit dir und du kannst nichts dagegen tun.«


    »Aber …«, sagte Naya, doch Jaron ließ sie nicht aussprechen.


    »Du hast mir sehr wehgetan«, fuhr er fort. »So sehr, dass ich dich fortstieß. Und damit fügte ich dir Wunden zu, die vermutlich ebenso tief reichen wie meine. Ich bereue das mehr als alles andere und eines Tages werde ich dich dafür um Verzeihung bitten. Aber es ist, wie ich sagte: Wir sind mehr als unser Schmerz.« Behutsam berührte er die Narbe in ihrem Nacken. »Erinnerst du dich, wie du zum ersten Mal einem Schattenkobold begegnet bist? Dein Vater rief bei uns an, weil er nicht wusste, was passiert war. Als ich zu dir kam, tatest du trotz der Verletzung so, als hättest du keine Angst. Aber dein Herz schlug so laut, dass ich es fühlen konnte.«


    »Du bist in jener Nacht bei mir geblieben«, sagte Naya und lächelte. »Du hast Kerzen im ganzen Zimmer angezündet und mir bis zum Morgen Geschichten erzählt.«


    »Geschichten fern jeder Dunkelheit«, erwiderte er sanft. »Und ich schlief auf dem Boden neben deinem Bett, nur für den Fall, dass der Kobold zurückkommen würde.«


    Ein Hauch von Wärme strömte über ihren Rücken, als er über ihre Haut strich, und sie nickte. »Ich erinnere mich.«


    Jaron schwieg für einen Moment. »Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen kann, dass du ihn liebst«, sagte er dann. »Ich weiß nicht, wie ich den Gedanken ertrage, dass wir nie auf die Art zusammen sein werden, wie ich es mir erträumte. Aber noch immer sehe ich dich vor mir, so stark und zugleich so zerbrechlich im Angesicht der Finsternis, und noch immer fühle ich deinen Atem in meinem Haar, ganz genau so wie damals am Meer, als ich in deinen Armen erwachte. Und nichts – nichts hat sich an dem geändert, was ich bei dieser Erinnerung fühle. Du bist noch immer da. Du bist ein Teil von mir, ein Teil, der mir wehtun kann, weil er mir so nah ist – aber auch ein Teil, der mich heilt, mehr als alles andere, immer wieder.« Er nahm ihre Hand. »Es ist ein Glück, was wir haben, und niemand kann daran etwas ändern, solange wir es nicht zulassen. Damals an deinem Bett sagte ich dir: Du bist nicht allein, solange es mich gibt. Und daran halte ich fest.«


    Naya erwiderte seinen Blick. Er hatte so leise gesprochen, dass seine Worte fast im Rauschen der Wellen untergingen, aber sie sah sie in ihr Innerstes fallen wie Schneeflocken im Sonnenlicht. Noch einmal stand sie mit ihm in einem grauen Sturm, noch einmal hielt sie seinen Kopf, während er weinte, und noch einmal spürte sie die Sicherheit in seinen Armen wie jedes Mal, wenn er sie gerettet hatte vor Finsternis und Einsamkeit. Sein Herzschlag pochte in ihrer Hand und sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »Wie ich«, flüsterte sie. »Und was auch immer geschieht: Du wirst mich nie verlieren.«


    Das Gold von Ashars Stern legte sich sanft auf ihre Gesichter. Schweigend schauten sie über die Wellen, und es schien, als würden sie noch einmal am Ufer des Meeres stehen, irgendwo in der Menschenwelt. Dann wandten sie sich ab und machten sich auf den Weg nach Ydrion – dem finsteren Herzen Rascadons.
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    Die Ruinen Brokhurs ragten wie die verkohlten Knochen eines Drachen in der Ferne auf. Glühender Rauch stieg aus der zerklüfteten Erde, und Naya musste die Augen zusammenkneifen, um die Konturen der einstigen Festung im flirrenden Licht erkennen zu können. Jaron hielt sich dicht neben ihr. Sie hatten nur wenig geschlafen, immer wieder waren sie herumstreunenden Horden ausgewichen, und nun nagte die Graue Steppe mit sengender Hitze an ihren Kräften. Doch jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen, glomm neue Stärke in Naya auf. Sanft strich das Licht ihres Sterns über ihre Finger, und ihr Herz schlug schneller, als sie die Trümmer Brokhurs erreichten.


    Staub wirbelte durch die Luft, aber zwischen den Mauern ruhte der Wind, und Naya zog sich erleichtert das Tuch vom Gesicht. Vereinzelt ragten noch die schlanken Türme auf, für die Brokhur berühmt gewesen war. Doch sie waren rußgeschwärzt, und der See, der einst um die Festung gelegen hatte wie ein blaues Auge, war nun ein Tümpel zwischen verkohlten Mauerstücken. Heulend stob der Wind über die Ruine, gnadenlos wie der Wille, der diese Festung einst vernichtet hatte, und doch war Naya dieser Ort allemal lieber als die Glut, aus der sie gekommen waren.


    »Ich habe mir die Graue Steppe nicht so groß vorgestellt«, stellte sie fest. »Kaum zu glauben, dass an ihrer Stelle früher der Geheime Wald lag.«


    Jaron fuhr sich über die Augen. Sand blieb an seinen Fingern haften, als wäre er tagelang durch eine Wüste der Menschen geirrt. »Varkon hat ganze Arbeit geleistet. All seine Vorfahren residierten in Brokhur, doch er wollte jede Erinnerung an das Licht in seinem Reich auslöschen, und nichts anderes hat er getan. Ich spüre die Feindlichkeit Rascadons noch immer in jedem Mauerstück. Er ließ Brokhur niederbrennen und errichtete Ydrion als neuen Sitz des Königs: den Turm der Schatten in den Weiten der Grauen Steppe.«


    »Im Laukoron habe ich viel über ihn gelesen«, sagte Naya. »Er muss ein Ort voller Geheimnisse sein. Nach den Schriften Valdurins weiß kein Krieger des Lichts, wo er sich genau befindet, denn kein Askari kehrte je von dort zurück. Manche Legenden behaupten sogar, dass niemand Ydrion erreicht, wenn Varkon es nicht will.«


    Jaron schnaubte. »Ich ziehe es vor, in diesem speziellen Fall nicht an Märchen zu glauben. Die Steppe grenzt an den Sumpf der Heuler und ich kann den Gestank schon riechen. Weit kann es also nicht mehr sein und das will ich auch hoffen. So langsam habe ich nämlich genug von Rascadon.«


    Mit finsterer Miene setzte er seinen Weg fort. Naya folgte ihm, doch sie konnte sich nicht gegen die Faszination wehren, die sie inmitten dieser Ruine ergriff. Die Überreste der Gebäude erhoben sich stolz inmitten der Trümmer, gesplitterte Fenster aus farbigem Kristall warfen bunte Lichter auf den schwarzen Boden, und skelettartige Brücken ragten halb zerrissen aus den Fassaden, filigran wie von Feenhänden erbaut. »Brokhur muss eine prachtvolle Festung gewesen sein«, sagte sie leise. »Rätselhaft und erfüllt von düsterer Magie.«


    »Oh ja«, erwiderte Jaron spöttisch. »Und inmitten all der Pracht beliebte es den meisten Königen, meinen Ahnen die Köpfe abzuschlagen und sie auf den Wehrmauern aufzuspießen.« Er wollte noch mehr sagen, doch da stob der Wind um die Ecke und schlug ihm eine Ladung Sand ins Gesicht.


    Naya musste lachen, als er angewidert ausspuckte. »Offenbar hast du recht, was die Feindseligkeit dieser Mauern betrifft. Selbst der Wind hätte wohl nichts dagegen, dir das Schicksal deiner Vorfahren zu bereiten.«


    »Wunderbar«, murmelte Jaron und fuhr sich über den Mund. »Nicht genug damit, dass ich auf dem Weg zum schlimmsten Feind meines Volkes bin, um meinen Widersacher aus den Händen meiner Gefährten zu befreien, und von meiner Reisebegleitung verspottet werde. Nun ist auch noch der Wind gegen mich.«


    »Mach dir nichts draus«, gab Naya grinsend zurück. »Das liegt sicher nur daran, dass er deine inneren Werte noch nicht kennt. Du weißt doch: Die wahren Qualitäten eines Mannes offenbaren sich meist erst mit der Zeit.«


    Jaron lachte auf. »Wie konnte ich das vergessen! Dann muss ich ihn wohl von meinem fabelhaften Charakter überzeugen. Was meinst du: ein Candle-Light-Dinner, nur der Wind und ich? Das wäre doch romantisch. Und das alles in dieser bezaubernden Umgebung! Ich kann es kaum erwarten.«


    Kopfschüttelnd ging er zum Tümpel hinüber, um sich den Sand vom Gesicht zu waschen, während Naya den Blick über die Mauern schweifen ließ. Sie konnte die Abwehr verstehen, mit der Jaron diesem Ort begegnete, aber gleichzeitig erschien ihr der Zauber dieser Ruine wie eine Schneeschicht über einer schlafenden Schönheit, deren früheres Gesicht sie zu gern einmal gesehen hätte. Nachdenklich strich sie über ein Mauerstück und schloss die Augen. Eine halbe Ewigkeit war es her, dass Varkon diese Festung niedergerissen hatte, Ruß bedeckte den einst prächtigen Kristall, doch sie konnte die Erhabenheit darunter fühlen, als ihre Magie in die Mauern drang. Sie sah die Gebäude vor sich, erhaben wie Paläste in einer Welt der Dunkelheit – und spürte gleich darauf die Kälte, die noch immer durch Brokhurs Adern floss. Vor ihrem inneren Auge brachen Eisblumen an den Fassaden auf, und kaum, dass ihr Blick sie streifte, erglühten sie in schwarzem Feuer. Erschrocken riss Naya die Augen auf. Keine Hitze war es, die in diesen Mauern herrschte, sondern glühender Frost – der tödliche Frost der Bharassar. Die Ruine Brokhurs war eine Falle. »Jaron!«, schrie sie so laut, dass ihre Stimme sich überschlug. »Zurück vom Wasser!«


    Im letzten Augenblick sprang Jaron vor den Eisblumen zurück, die aus der Tiefe des Tümpels schossen und mit dornengespickten Ranken nach ihm ausschlugen. Sofort entzündeten sich die Blüten in schwarzem Feuer, die Hitze über den Mauern zerriss, und Naya keuchte, als eisige Glut nach ihrer Kehle griff. Sie lief auf Jaron zu, doch ehe sie ihn erreichte, traf sie ein Pfeil in die Schulter. Mit stechendem Schmerz ergoss sich der Lähmungszauber in ihre Glieder. Dumpf nur fühlte sie, dass Jaron sie auf die Beine zog, aber schon wurde auch er von einem Pfeil getroffen. Überdeutlich hörte Naya das Flüstern des Frosts, das sich über Tümpel und Mauern zog – und die Schritte der Bharassar, die nun aus den Schatten traten. Ihre Gesichter hatten sie gegen den Wind mit Tüchern verhüllt, nur ihre Augen blieben frei, und Naya spürte ihre Blicke wie Messerstiche. Etwa zwei Dutzend Krieger waren es und sie kamen von allen Seiten auf sie zu.


    Mit rasendem Herzen griff sie nach ihrem Messer, doch ihre Bewegungen waren schwerfällig, und nicht allein der Zauber lähmte ihre Glieder. Der Frost dieses Ortes drang in sie ein wie ein Fluch, der sie niederdrückte. Der Offizier der Truppe war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt, ein hochgewachsener Bharassar, dessen Schwert in schwarzem Feuer glühte. Vergeblich öffnete Naya den Mund, um ihre Absichten zu erklären, doch ihre Zunge war so schwer, dass sie keinen Ton hervorbrachte. Schemenhaft nur nahm sie Jaron wahr, der sich gegen zwei Bharassar verteidigte, und warf ihr Messer. Der Falke entfachte sich rauschend, doch der Offizier wich ihm aus, als hätte er seine Bahn vorhergesehen. Erbarmungslos umfasste er Naya mit seinem Blick, und es gab keinen Zweifel mehr, dass er sie nicht als Askari betrachtete, nicht als Mensch und auch nicht als Halbblut. Nicht mehr war sie für ihn als eine schwache Hülle jener Kraft, die er vernichten wollte, und nichts anderes würde er tun. Er würde sie töten – für die Freiheit, die als dunkle Glut in seinen Augen stand und der er sein Leben gewidmet hatte.


    Klirrend landete das Messer am Boden und Naya fiel auf die Knie. Sie konnte kaum atmen, so heftig wühlte sich der Zauber der Bharassar durch ihre Adern. Schon flackerte die Umgebung vor ihrem Blick, sie spürte die glühende Kälte, die sich mit roher Gewalt um ihr Herz schloss – und gleich darauf einen Windstrom, so warm, dass sie schauderte. Benommen hob sie den Blick. Jaron stand direkt vor ihr. In weißem Licht loderte sein Schwert inmitten der Finsternis, er parierte den Hieb des Offiziers, und mit einem mächtigen Tritt stieß er den Bharassar zurück. So schnell, als würde er die Lähmung in seinen Gliedern nicht spüren, wirbelte er um die eigene Achse, traf zwei Krieger vor die Brust und warf einen weiteren zu Boden. Das Licht seines Schwertes floss silbern über seinen Körper und kurz verschwommen die Schatten für Naya zu belangloser Schwärze. Wichtig war nur Jaron, der als Krieger in die Finsternis hinabgestiegen war, um sie zu retten – und der doch so viel mehr war als jeder Held seines Volkes.


    Der Pfeil war lautlos wie eine Schlange. Naya fühlte kaum, dass er die Luft aufwühlte, und ehe Jaron ihm ausweichen konnte, bohrte er sich in seinen Rücken. Ein entsetzliches Knirschen zerfetzte die Luft, als die Spitze über die Rippen schrammte. Ungläubig griff Jaron sich an die Brust. Kurz wandte er den Kopf, als würde er Naya suchen, doch das Gift des Pfeils ließ seinen Blick in weite Ferne gleiten. Der Offizier hob sein Schwert, übermächtig schoss die Kälte durch Nayas Glieder, als die schwarzen Flammen sich auf Jarons Haut legten, und für einen Moment stand sie noch einmal vor dem Portal nach Valdurin und sah ihn fallen auf einem Schlachtfeld ohne Namen, allein in der Finsternis. Entschlossen ballte sie die Fäuste. Doch er war nicht allein. Sie würde nicht zulassen, dass die Schatten ihn mit sich nahmen – niemals!


    Schwer atmend stemmte sie sich auf die Beine. Der Zauber der Bharassar ließ ihr Herz in einen unregelmäßigen Rhythmus fallen, die Kälte schickte dunkle Schleier vor ihre Augen, aber sie fixierte Jaron mit ihrem Blick, und da sah er sie an, über alle Lähmung und jeden Schmerz hinweg. Im selben Moment riss sie die Fäuste in die Höhe. In goldenem Feuer brach ihre Magie aus ihrem Leib, so übermächtig, dass ihr die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Die Druckwelle schleuderte die Krieger zurück, der Pfeil verbrannte wie das Gift in ihren Adern, und sie spürte den Triumph so heftig in ihren Gliedern, dass sie glaubte zu schweben. Kurz nur ballte die Erschöpfung sich in ihrer Brust zusammen, doch Jaron ließ ihren Blick nicht los, und während ihr Schein die Schattenmacht aus seinen Gliedern zog, stand sie nur da – erhobenen Hauptes, zu goldenem Feuer entflammt. Langsam kamen die Bharassar auf die Beine, und auf einmal glomm ein seltsamer Ausdruck in ihren Augen auf … etwas wie Ehrfurcht im Angesicht der Erbin Lyrions, die sie war.


    »Ich bin nicht eure Feindin!«, rief sie laut. Ihre Stimme klang wild und mächtig, als würde auch sie aus Flammen bestehen. »Ich werde keine Waffe gegen euch richten, solange ihr meinen Gefährten und mich nicht angreift! Doch ich werde auch nicht vor euch auf den Knien liegen! Ich bin hier, um den Sohn des Königs aus den Klauen des Lichts zu befreien! Und darum fordere ich euch auf: Bringt mich zu Varkon! Oder wollt ihr die Schuld tragen am Tod seines einzigen Sohnes?«


    Naya wusste nicht, wie lange die Bharassar sie anstarrten, reglos, als könnten sie nicht glauben, was sie sahen. Mit aller Kraft drängte sie die Erschöpfung zurück, die sich erneut in ihr zusammenballte, und da endlich trat der Offizier auf sie zu. Ihr Feuer verbrannte seine Rüstung, doch er hielt nicht inne. Schritt für Schritt kam er näher, und während sie seinen Blick erwiderte, ließ sie ihre Magie in sich selbst zurücksinken. Dicht vor ihr blieb er stehen. Seine Augen glühten in zornigem Grau wie der Himmel kurz vor einem Gewitter, und plötzlich erinnerten sie Naya an die des jungen Bharassar, der vor dem Laukoron gestorben war. Für einen Wimpernschlag spürte sie wieder dessen letzten Atemzug auf ihrer Haut und sie sah atemlos zu dem Offizier auf.


    Aslur, flog sein Name durch ihren Kopf, und im selben Moment zerbrach jeder Zweifel: Sie stand dem Bruder des Getöteten gegenüber – Vidars Gefährten. Erneut bemerkte sie die Glut, die tief in seinem Blick schwelte und die sich der Freiheit verschrieben hatte. Doch stärker brach nun das Erstaunen in ihm auf, das seine Kälte zurücktrieb. Er sah Naya an, als wäre alles, was er je gewollt hatte, ein Blick in ihre Augen gewesen – die Augen der Kriegerin, die sich hinter der Maske des Halbbluts verbarg.


    Unmerklich nickte er, und noch während er sich abwandte, erhoben die Bharassar ihre Stimmen. Verschlungene Worte waren es, die sie in einem dunklen Kanon vereinten. Jaron zog Naya an sich, und sie spürte das Donnergrollen, das plötzlich den Boden durchdrang, als würden sich Tonnenlasten durch die Erde schieben. Nebel stieg aus den Trümmern Brokhurs auf, geisterhaft sah Naya die Bäume des Geheimen Waldes durch die Illusion der Steppe brechen. Dann nahm der Dunst ihr die Sicht. Sie hielt sich an Jaron fest, während der Gesang der Krieger sie umhüllte, und kurz war es, als würde sie ihre Worte verstehen wie Gedanken, die ihrem eigenen Schädel entsprungen waren. Worte vom Krieg umschmeichelten sie, Worte von Blut und Gewalt, doch auch Worte der düsteren Schönheit, und Naya schien es, als wäre jede Silbe ein Blick in die Seele der Unterwelt: ein Blick in eine Finsternis, die tiefer reichte als alle Schatten Rascadons.


    Noch einmal schwollen die Stimmen der Bharassar an. Heftiger Sturm zerriss den Dunst, die letzten Nebelfetzen strichen über tanzende Schatten, über prachtvolle Zinnen und Brücken, und sie griff nach Jarons Hand, als ihr bewusst wurde, wo sie sich befand. Sacht flammten die Schatten des Turms über ihr Gesicht. Vor ihr lag Ydrion – der Sitz des Königs.
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    Der Turm des Königs bestand aus tanzenden Schatten. In ewiger Wandlung verbanden sie sich zu Balustraden und Erkern, schufen Mauern, die an die Haut eines Drachen erinnerten, und ließen nadelspitze Zinnen aufragen, als gäbe es in dem Himmel der Unterwelt Wolken, die sie erstechen konnten. Leise nur hörte Naya die Bäume des Geheimen Waldes rauschen, als die Bharassar sie über die Brücke zum Portal des Turms führten. Unter ihr strömte der einst blaue See als Fluss aus schwarzen Tränen dahin, und sie spürte kaum den Heilungszauber, den Jaron auf ihre Wunde legte. Zu sehr hielt der Tanz der Schatten sie gefangen, ebenso wie die Eisblumen, die sich als schimmerndes Netz über die Fassade zogen. Noch waren ihre Blüten geschlossen, doch Naya konnte es spüren: das Feuer, das inmitten der grausamen Kälte auf sie wartete.


    Ydrion empfing sie mit schattenhaftem Zwielicht. Undeutlich nur konnte Naya die mächtige Eingangshalle erkennen und sie folgte den Bharassar wachsam durch verwaiste Räume und endlose Flure. Mit jedem Schritt wurde es dunkler. Naya hielt sich dicht bei Jaron, doch die Finsternis schien sich zwischen sie zu legen, und bald hatte sie das Gefühl, als würde sie in einem Ozean in die Tiefe sinken – weit hinab, bis kein Licht sie mehr erreichen konnte. Die Stimmen der Bharassar hallten von den Wänden wider, mehrfach strich ihr etwas durchs Haar, das sie nicht greifen konnte, und dann loderten Schatten in den Ecken auf, unwirklich wie Gedanken, die sie vergessen hatte. Sie versuchte, die Schemen mit ihrem Blick zu erfassen, doch stets zogen sie sich umgehend in die Dunkelheit zurück. Nayas Herz schlug schneller, je finsterer es wurde. Und gerade als jedes Licht erloschen war, blieben die Bharassar stehen.


    Eisiger Wind fuhr Naya ins Gesicht. Sein Raunen klang in einiger Entfernung von den Wänden wider. Offenbar befanden sie sich in einem großen Saal. Sie hörte, dass die Bharassar von ihr zurücktraten wie von einem Opferlamm, und versuchte erneut, etwas zu erkennen. Aber kaum dass sie die Augen zusammenkniff, verdichteten sich die Schatten vor ihr und begannen zu tanzen. Sie fuhr sich über die Augen. Ihre Finger fühlten sich fremd an, als wäre sie in einen wirren Traum geraten – und es war dieses Wort, das ihre aufkeimende Panik zurückdrängte. Ja, die Dunkelheit um sie herum war wie ein Traum, und wie im Traum würde sie erwachen, wenn sie ihm mit offenen Augen ins Gesicht starrte. Sie durfte das Geheimnis nicht erkennen. Sie musste es fühlen.


    Langsam holte sie Atem und ließ ihre Magie in die Finsternis fließen, ohne Furcht, mit geschlossenen Augen. Sie spürte die Eisblumen an den turmhohen Säulen, den kunstvoll verzierten Boden, die Wände, aus denen sich Statuen schoben wie gefangene Dämonen – und die Krieger, die in langen Reihen vor den schwarzen Fenstern standen und ihre Pfeile auf sie gerichtet hatten. Doch der Schreck fuhr nur kurz in Nayas Glieder. Denn stärker als die Glut in den Waffen der Bharassar spürte sie einen Blick auf sich, den sie schon einmal gefühlt hatte. Damals hatte sie Angst empfunden, und auch jetzt konnte sie sich nicht gegen die Anspannung wehren, die von ihr Besitz ergriff. Aber zugleich überkam sie noch einmal der Drang, diesen Blick zu erwidern, und sie hob den Kopf. Kurz nur nahm der Wind zu, hart riss er ihr das Haar zurück, doch sie wandte sich nicht ab, und da entfalteten sich die Eisblumen an den Säulen in ihrer Nähe zu schwarzen Flammen. Flackernd brach sich der Schein auf den Uniformen der Bharassar, während das Feuer den langen Gang vor Naya hinabrauschte und eine Säule nach der anderen entzündete. Krieger und Gelehrte hatten ihre Plätze auf den Stufen des Rats eingenommen, die sich zu beiden Seiten des Gangs erhoben. Und dort, reglos auf seinem Thron aus Schatten, saß Varkon und schaute zu Naya herab.


    Seine Rüstung schimmerte im Schein der Flammen. Gelassen hatte er die Hände auf den Lehnen seines Throns abgelegt, diese Hände, die aussahen wie aus Eis geschlagen und die so viel Verderben gesät hatten und so viel Hoffnung. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, ein Lächeln von leisem Spott, und für einen Moment sah Naya Vidar dort oben sitzen, ein Raubtier in Gestalt eines mächtigen Kriegers, von nichts zu bezwingen außer dem eigenen Willen. Doch gleich darauf spürte sie die Glut der Bharassar auf ihrer Haut, ebenso wie den Frost, den Varkon in sich trug, und als sie seinen Blick erwiderte, schlang die Schwärze seiner Augen sich um ihre Kehle. Feuer und Eis vereinten sich in dieser Dunkelheit, so vollkommen, dass Naya zugleich in brennende Wüsten und frostklirrende Wälder schaute. Sie sah Varkon vor sich, auf den unzähligen Schlachtfeldern seines Inneren, sah ihn wachsen an Stärke und Schönheit, mit jedem Mal, da er gestürzt und zurückgekehrt war, und sie konnte den Abgrund fühlen, der im Spiegel seiner Augen nur darauf wartete, sie zu verschlingen. Erneut griff die Furcht nach ihr, aber sie drängte sie zurück. Mochte er die Ewigkeit gesehen haben, ohne daran zu zerbrechen, mochte er der mächtigste Krieger der Schatten sein, den es gab – doch es lag mehr in seinen Augen als Feuer und Eis. Naya konnte ihn noch immer sehen, den jungen Bharassar, der zum ersten Mal der Prinzessin der Askari begegnete, und sie fühlte, dass seine wahre Stärke in diesem Moment geboren worden war. Sie war demselben Zwiespalt entsprungen, der auch in Naya wohnte: der Zerrissenheit zwischen den Welten, der Varkon trotzte, seit er sein Herz an das Licht verloren hatte.


    Kaum merklich neigte der König den Kopf, und doch genügte die Geste, um die unsichtbaren Klauen von Nayas Kehle zu nehmen. Eine samtene Kühle strich über ihre Haut. Schwer atmend stand sie da, während Varkon sein Lächeln verstärkte. »Es ist lange her, dass mich jemand überraschte«, sagte er mit dunkler Stimme. Die Flammen an den Säulen loderten auf, als hätte er seine Worte in ihre Mitte geworfen. »Umso erstaunlicher, dass es ausgerechnet dir gelungen ist – einem halben Menschen. Dabei sagt man deinem Volk nach, den Tod zu fürchten, als gäbe es keine größere Schrecklichkeit als ihn. Wie kommt es, dass du nicht zitterst inmitten meiner Schatten? Denn dein Tod ist nah, Tochter der Menschen, die du das Erbe Lyrions in den Adern trägst. Zweihundert Pfeile zielen auf dein Herz.«


    Wachsam beobachtete er sie, als würde er nach einer Regung auf ihren Zügen suchen, die jedes seiner Urteile über die Menschen bestätigen würde. Naya spürte die Glut der Pfeilspitzen rings herum, und sie bemerkte, dass Jaron die Hand auf sein Schwert legte. Aber sie wandte sich nicht von Varkon ab. »Ihr mögt der König der Schatten sein«, gab sie zurück, »aber offensichtlich versteht ihr von uns Menschen nicht sonderlich viel. Wir sind oft mutig, wenn niemand damit rechnet, und wir wissen, was Sterblichkeit bedeutet, gerade weil wir dem Tod so nah sind. Es gibt keinen größeren Herrscher als ihn, daher wäre es töricht, ihm nicht den Respekt zu zollen, den er verdient. Aber ich bin nicht gekommen, um ihn hier zu finden, denn eines lasst Euch gesagt sein: Wenn Ihr mich tötet, besiegelt Ihr das Schicksal Eures Sohnes!«


    Ein Glimmen ging durch Varkons Blick wie ein Funke, der in einen tiefen Brunnen fällt. »Dann ist es also wahr, was ich in deinen Augen lese. Du willst Vidar aus den Händen seiner Feinde befreien.«


    Nicht mehr als ein Raunen war es, das nun durch den Saal ging, und doch ließ es Naya schaudern. Hunderte Bharassar mussten in den Schatten zwischen den Säulen ausharren, wenn nicht mehr. Sie nickte. »Ich bin gekommen, um Vidar das Leben zu retten – so, wie er das meine gerettet hat.«


    Kurz schwoll das Flüstern an, doch Varkon hob die Hand und brachte es zum Verstummen. Sein Lächeln war voller Rätsel, während er Naya mit seinem Blick maß. »Wer hätte das voraussehen können? Die Erbin Lyrions steigt in die Schatten herab, um dem Sohn der Finsternis das Leben zu retten – und begibt sich damit in die Hände derer, die sie töten wollen.« Er stieß langsam die Luft aus. »Zu lange schon liegt mein Volk in Ketten«, fuhr er fort. »Zu lange wird es geknechtet von den Sklaven des Lichts, als dass es nicht danach verlangen würde, dir die Magie aus dem Leib zu reißen, um sich zu befreien. Du hast recht: Dein Tod bedeutet auch die Vernichtung meines Sohnes. Doch was zählt sein Leben im Angesicht der Freiheit?«


    Leise fragte er das und doch schienen seine Worte sich steinschwer auf die Schultern der Anwesenden zu legen. Naya schluckte, auf einmal war ihr Mund staubtrocken. »Alles«, flüsterte sie. »Keiner hier wird jemals frei sein, wenn ihr dieses Opfer bringt.«


    Ein Ausdruck flog über Varkons Gesicht, den Naya nicht deuten konnte – eine Mischung aus Erstaunen, Spott und Traurigkeit. »Ist das so?« Erst als seine Frage eiskalt in Naya hineingesunken war, wandte er sich an alle. »Ich spüre die Worte, die sich auf diesen Stufen auftürmen, als wären sie schwarze Wellen. So sprecht, Brüder und Schwestern des Rates! Soll die Erbin Lyrions uns die Freiheit schenken? Oder benutzen wir sie, um meinen Sohn zu befreien?«


    Ein gerüsteter Bharassar erhob sich. Sein dunkles Haar war an den Schläfen bereits merklich ergraut, doch seine Augen loderten in kriegerischer Glut, und als er sich zu Naya umdrehte, bemerkte sie den Habicht auf seiner Schulter, den sie über der Stadt der Sìf gesehen hatte. Das Tier musterte sie kalt. Laut hallte sein Schrei in ihr wider, während sie den Blick seines Herrn erwiderte. »Hier ist sie«, rief dieser und deutete mit ausgestrecktem Arm auf sie. »Die Erbin Lyrions, mit deren Macht wir unseren Kerker niederreißen können! Unser König hat wahr gesprochen: Wie lange haben wir auf diesen Augenblick gewartet? Jetzt dürfen wir nicht zögern! Nicht wir sind es, die Vidars Schicksal besiegeln – er selbst hat das getan! Deutlich genug hat er gezeigt, was er von unseren Gesetzen hält! Lange ist es ihm gelungen, uns hinters Licht zu führen, aber nun wissen wir es besser! Mein Habicht hat gesehen, was in der Stadt der Sìf geschah! Vidar warf sich den Askari in die Arme, doch er tat es nicht für sein Volk – er tat es für die Erbin Lyrions! Wie können wir zweifeln, nun, da unsere Freiheit zum Greifen nah ist? Ich sage: Töten wir sie!«


    Instinktiv zog Naya die Schultern hoch, als zustimmendes Gemurmel erklang. Jaron rührte sich nicht neben ihr, doch sie konnte die Anspannung in seinen Gliedern fühlen, und sie musste sich zwingen, nicht nach ihrem Messer zu greifen, als einige Krieger sie mit ihren Blicken umfassten. Da erhob sich eine ältere Bharassar. Sie war klein und schmal, aber als sie die Kapuze ihrer Kutte zurückstrich, verstummte jedes Geräusch. Schneeweiß leuchtete ihr Haar inmitten des Zwielichts, und Naya konnte die Zeichen auf ihren Wangen sehen, die sie als Heilerin kennzeichneten. »Lhorgus hat recht«, sagte sie mit überraschend tiefer Stimme. »Vidar hat uns verraten – doch dies rechtfertigt nicht, ihn mit dem Tod zu bestrafen. Unsere Gemeinschaft stützt sich auf Säulen, die höher reichen als jede Sehnsucht nach Freiheit oder Rache. Wir haben kein Recht, dieses Mädchen zu töten, denn Vidar ist ein Teil von uns. Und als solcher steht er unter dem Schutz des Blutes.«


    »Dieser Schutz ist erloschen.«


    Eine Kriegerin in zerschlissener Rüstung kam auf die Beine. Ihre linke Hand ruhte auf ihrem Bogen, hellblau glühte er in der Dämmerung, und Naya hielt den Atem an, als sie ihn erkannte. Er bestand aus blauem Stahl und seine Trägerin war Fharsya – die engste Gefährtin Vidars. Oft hatte er Naya von dieser Kriegerin erzählt, von der Wärme in ihrer Stimme und dem Schalk in ihren Augen, doch nun war Fharsyas Blick kälter als der Frost ihres Bogens. »Vidar hat uns verraten«, fuhr sie fort. »Doch das ist noch nicht alles. Er brach unser oberstes Gesetz: Ohne Not tötete er einen seiner Gefährten!«


    Aufgebrachte Stimmen erklangen ringsum, aber Naya hörte sie kaum. Ihre gesamte Aufmerksamkeit lag auf den Kriegern, die neben Fharsya Platz genommen hatten. Aslur hatte sich das Tuch vom Gesicht gezogen, eisiger Frost war in seine Augen zurückgekehrt, und Penlin starrte mit Zornesfalte zwischen den Brauen auf seine Hände. Ihre Züge waren Naya so vertraut, als hätte sie schon tausend Geschichten über sie gelesen. Wie oft hatte Vidar ihr von ihnen erzählt. Niemals hätte sie sich vorstellen können, einmal beim Klang seines Namens eine solche Verachtung in ihren Augen zu erkennen – und solchen Schmerz.


    »Vidar befreite die Erbin Lyrions ohne unser Wissen«, fuhr Fharsya fort. »Zu siebt brachen wir auf, um ihn zu stellen, doch bald darauf unterrichtete er uns von seinen Plänen. Er sagte uns, dass er die Erbin Lyrions nach Eldingar führen würde, um sie dort dem Feuer unseres Volkes zu überantworten. Wir glaubten ihm. Doch Imlir war misstrauisch – zu Recht, wie wir jetzt wissen. Im Steinernen Wald wollte er Vidar davon überzeugen, das Mädchen sofort auszuliefern. Seither wurde er nicht mehr lebend gesehen. Zunächst glaubten wir, dass er den Askari zum Opfer gefallen wäre, denn wir konnten ihn nirgendwo finden. Aber mit Vidars Gefangennahme zerriss der Tarnzauber, den er über Imlirs Leiche legte. Sie war verwundet von Vidars Klinge. Er hat Imlir ermordet, um sein Konstrukt aus Lügen vor dem Einsturz zu bewahren – und damit hat er den Schutz des Blutes verwirkt!«


    Die Flammen an den Säulen loderten auf, als die Anwesenden laut durcheinanderriefen, und Naya sah Vidar noch einmal aus dem Steinernen Wald zurückkommen, die Hände blutig, das Gesicht regungslos. Die kalten Mienen seiner Gefährten brannten sich in ihr Fleisch, und ihr Blick flog hinüber zu Varkon, der wie eine Figur aus Eis auf seinem Thron saß. Jedes Lächeln war von seinen Lippen gewichen, während der Lärm um ihn tobte, und er erwiderte ihren Blick wie aus unerreichbarer Ferne. Kühl glomm der Stern in ihrer Hand auf, und aus irgendeinem Grund musste sie plötzlich an Asdya denken – die Königin des Lichts, die erstarrt und allein auf ihrem Thron aus Frost gesessen hatte.


    »Das ist nicht wahr!« Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es ihre Stimme war, die peitschengleich über die Köpfe hinwegschlug. In einer Mischung aus Überraschung und Zorn drehten die Bharassar sich zu ihr um. »Vidar hatte keine Wahl«, fuhr sie fort. »Imlir hat ihn angegriffen in jener Nacht, er war so voller Zorn, dass er ihn getötet hätte, wäre Vidar ihm nicht zuvorgekommen!«


    Verächtlich stieß Fharsya die Luft aus. »Imlir war nicht stark genug, um das zu tun. Er hätte niemals …«


    »Doch«, unterbrach Naya sie. »Und fast hätte er es geschafft. Ich selbst heilte Vidar mit meinen Träumen!« Atemlos sah sie zu Varkon auf. »Seht selbst! Lest meine Gedanken!«


    Sie spürte noch Jarons Blick auf sich. Dann neigte Varkon den Kopf und im nächsten Moment fuhr seine Kälte in Naya hinein. Mit Leichtigkeit umfasste er ihre Magie, sie war nicht mehr als eine Puppe in seinem Griff, und noch einmal flackerten die Bilder in ihr auf: Vidar am Feuer, fiebernd und mit der Wunde der vergifteten Klinge in seinem Leib. Schemenhaft nur sah sie, wie die Bilder um sie herum aufbrachen, und als Varkon sie losließ, taumelte sie zurück in angespanntes Schweigen. Der Frost war vom Antlitz des Königs gewichen, und Naya schaute zu den Kriegern hinüber, die einst Vidars Gefährten gewesen waren.


    »Ich kenne euch«, sagte sie leise. »Aslur, dessen Schwert Stein und Knochen schneidet wie Papier. Fharsya, deren Schönheit nur von ihrem Geschick mit dem Bogen übertroffen wird. Und Penlin mit dem Kopf in den Wolken. Vidar erzählte mir von euch und er tat es voller Achtung. Er hat mich vor dem Licht gerettet, und daher blieb ihm keine Wahl, als gegen euch zu kämpfen – aber ich schwöre euch: In seinem Herzen entschied er sich nie gegen sein Volk und er hat euren Schwur nie verraten. Er hätte sein Leben dafür gegeben – wie Helden es tun.«


    Die Stille, die sich nun über die Köpfe legte, schien in einem seltsamen Ton zwischen Ahnung und Gewissheit zu vibrieren. Naya fühlte ihren Herzschlag so heftig in ihrer Kehle, dass sie meinte, der ganze Saal müsste ihn hören, doch sie wandte sich nicht von Vidars Gefährten ab, und als Aslur ihren Blick erwiderte, standen sie für einen Moment zusammen auf dem Platz vor dem Laukoron. Noch einmal hörte Naya die letzten Worte seines Bruders, der für die Freiheit gestorben war, und ein Schauer flog über ihren Rücken, als ein sanfter Schimmer durch Aslurs Augen ging. Dann hob der Krieger den Kopf und das Bild zerbrach.


    »Fharsya hat recht«, sagte er und schaute über die Reihen hinweg. »Imlir war nicht stark genug, um Vidar eine solche Wunde zuzufügen – es sei denn, er hätte ihn überrascht. Wir alle wissen, wie heißblütig er sein konnte und wie sehr er Vidar verehrte. Das Misstrauen seinem Helden gegenüber muss ihn verzehrt haben. Fragen wir uns selbst, warum wir das nicht merkten. Aber eines ist sicher: Niemand zieht mit vergifteter Klinge aus, der anderes will als Tod und Verderben. Vidar mag uns belogen haben, doch ein Mord an einem seiner Brüder ist nicht sein Weg.« Er hielt inne und umfasste Naya erneut mit seinem Blick. »Er hat sich selbst verteidigt und die, die er liebt«, sagte er leise. »Seit wann ahnden wir das mit dem Tod?« Ein trauriges Lächeln glitt über seine Lippen, ehe er sich wieder an die Mitglieder des Rats wandte. »Ich sage: Er steht weiterhin unter dem Schutz der Schatten – wie wir alle!«


    Zustimmendes Gemurmel erklang, doch da stieß Lhorgus die Luft aus. »Was kann uns der Blutschutz in dieser Situation schon bedeuten? Das Leid eines Volkes wiegt schwerer als das Leid eines Königssohns, selbst wenn es der Sohn unseres Königs ist! Wir …«


    Weiter kam er nicht. Varkon sprang so schnell auf ihn zu, dass Naya seine Bewegungen kaum nachverfolgen konnte, und packte ihn an der Kehle. Mühelos hob er Lhorgus in die Höhe, die Glut seiner Finger verbrannte dem Krieger die Haut. »Vidar ist mein Sohn«, grollte Varkon mit einer Stimme, die den Boden zum Erzittern brachte. »Doch er ist auch euer aller Bruder, euer Freund und Gefährte! Was uns der Blutschutz bedeuten kann, fragst du? Hast du die Grundsätze vergessen, auf denen unsere Gemeinschaft basiert? Wir opfern niemanden! Niemanden, hast du das verstanden? Sonst gehe hinauf und schließe dich den verfluchten Askari an, die nichts Besseres zu tun haben, als ihr eigenes Blut zu verraten! Wir sind das Volk der Schatten! Wir sind ein Leib und ein Herz! Wir sind die Elfen der Dunkelheit!«


    Seine Worte klangen laut im Saal wider, und als er Lhorgus zu Boden fallen ließ, wiederholten die Bharassar die Losung dreimal. Keuchend sah Lhorgus zu seinem König auf, die Hände an die Kehle gepresst, und auch wenn Naya ihn nicht hören konnte, sah sie doch, wie er mit zitternden Lippen die Worte seines Volkes nachsprach. Mühsam stemmte er sich auf die Beine und ließ sich auf seinen Platz fallen, während Varkon zu seinem Thron zurückkehrte.


    »Was sollen wir also tun?«, fragte ein junger Krieger aus den oberen Reihen. »Sie gegeneinander austauschen?«


    Varkon schnaubte verächtlich. »Wer bist du, dass ich dir die Grundsätze unseres Volkes erklären muss? Wir tauschen nicht und dasselbe gilt für die Askari. Glaubst du wirklich, dass ich meinen Sohn lebend wiedersehe, wenn wir das Mädchen ausliefern? Die Königin des Lichts hat ihre Krallen in Vidar geschlagen. Sie wird ihn nicht gehen lassen, um nichts in der Welt.«


    »Dann zwingen wir sie dazu!« Naya hatte die Hände zu Fäusten geballt, während sie den Blick über die steinernen Reihen schweifen ließ. »Asdya wird Vidar kein Leid zufügen – das erlaube ich nicht!«


    Varkon lachte leise. »Was soll das bedeuten, Menschenmädchen? Willst du mit deinem Messer nach Fhaluseld laufen und gegen die Mauern trommeln, bis die Askari sich ergeben?«


    Zahlreiche Bharassar fielen in sein Lachen ein, doch Naya kümmerte sich nicht darum. »Ich habe viele Legenden gehört über die Krieger in diesen Hallen – Legenden, die doch mehr sind als das Papier, auf dem sie stehen, oder etwa nicht? Die besten Kämpfer der Schatten haben sich hier versammelt, um Euch zu dienen! Setzt sie ein, um Euren Sohn zu befreien! Solange ich in Euren Händen bin, wird Vidar leben!«


    Eine Kriegerin mit kurzem Haar schüttelte den Kopf. »Der Silberne Turm ist uneinnehmbar seit Caratorns Fall – niemand beherrscht sein Feuer. Alle hier erinnern sich an die ausgeweideten Leichen der Bharassar auf den Wehrmauern nach jedem Kampf vor Fhaluselds Mauern.«


    Mehrere Krieger stimmten ihr zu, ehe sich ihre Blicke verhärteten. Naya merkte erst nach einem Moment, dass nicht sie es war, die sie fixierten. Jaron war vorgetreten. Mit erhobenem Kopf stand er da und schaute zu Varkon auf. »Es gibt einen Weg in den Turm hinein«, sagte er kühl. »Ich kenne ihn seit … vielen Jahren.«


    Varkon umfasste ihn mit seinem Blick, als wollte er ihn an der Kehle packen. »Wer bist du?«


    Jaron straffte die Schultern und sah dem König der Schatten direkt in die Augen. »Ich bin Jaron«, erwiderte er stolz. »Caratorns Sohn.«


    Ehrfürchtiges Raunen flog durch die Reihen und etwas wie Achtung flammte über Varkons Gesicht. »Warum willst du uns helfen, Krieger des Lichts? Ich sehe Zorn in deinen Augen, ebenso wie Schmerz. Du hast großes Leid erfahren durch die Hand meines Volkes. Und jetzt stellst du dich auf meine Seite?«


    Jaron schwieg für einen Moment. »Ihr habt recht«, sagte er dann. »Ich habe allen Grund, Euch zu hassen, und in den vergangenen Wochen tat ich beinahe nichts anderes mehr. Ich widmete mich meinem Zorn so ausgiebig, dass ich darüber blind wurde, und als ich die Wahrheit erkannte, war es fast zu spät. Meine Welt, auf der ich mein ganzes Denken und Handeln errichtet hatte, lag in Trümmern. Aber gerade in diesem Augenblick hörte ich jemanden etwas sagen, das mir Hoffnung gab.« Er hielt kurz inne. »Und wenn es keine Regeln mehr gibt, an die man sich halten kann«, sagte er dann, »wenn alles zerbricht, was man gewusst und woran man geglaubt hat – dann gibt es nur noch eins, worauf man hören kann.«


    Naya sah ihn an. Noch nie war er ihr so stark erschienen wie nun, da er die Faust auf sein Herz legte inmitten seiner Feinde. Kurz meinte sie, Caratorns Nähe zu spüren, und als Jaron unmerklich den Kopf neigte, da wusste sie, dass auch er seinen Vater bei sich fühlte – Caratorn, den Krieger des Lichts, der mit Stolz auf seinen Sohn herabsah.


    »Bemerkenswert«, sagte Varkon. »Wer hätte gedacht, dass Caratorns Sohn mir einmal das Angebot machen würde, die Mauern Fhaluselds für mich zu öffnen – noch dazu mit den Worten, die ich meinen Sohn einst lehrte? Es mag mehr in Euch stecken, als man denkt, Krieger des Lichts.«


    Da lächelte Jaron mit leisem Spott. »Wartet nur«, entgegnete er. »Wenn ich Euch im Kampf sehen sollte, gebe ich diese Worte vielleicht zurück.«


    Amüsiert hob Varkon die Brauen, doch gleich darauf wandte er sich an Naya, und sein Blick wurde ernst. »Und wenn wir siegen?«, fragte er leise. »Was dann? Vidar wird in unseren Händen sein, ebenso wie du – und ich kann nicht für deine Sicherheit garantieren, wenn dein Leben meinen Sohn nicht länger beschützt und das Risiko besteht, dass du deine Macht zur Erneuerung der Grenze nutzen wirst.«


    Naya spürte ihren Herzschlag in den Schläfen. »Ihr wollt, dass ich die Grenze niederreiße, sobald Vidar befreit wurde.«


    Ihre Worte waren nicht mehr als ein Flüstern, doch Jaron schüttelte den Kopf. »Aber das würde ihren Tod bedeuten!«


    »Und es würde sie nicht kümmern!« Varkons Stimme hallte von den Wänden wider, zum ersten Mal hatte er laut gesprochen. Wie vom Donner gerührt schauten die Bharassar zu ihm auf, auch Jaron wich das Blut aus dem Kopf. Varkon betrachtete den Stern in Nayas Hand, ehe er ihr ins Gesicht sah. »Oder irre ich mich?« Nayas Zunge klebte an ihrem Gaumen, so trocken war ihr Mund, doch Varkon schien ihr Schweigen als die Bestätigung zu begreifen, die es war. Langsam nickte er. »Mein Volk giert nach Freiheit«, sagte er, und seine Stimme klang seltsam müde. »Zu lange hat es die steinernen Ketten auf sich gespürt, als dass es anders sein könnte, und daher gibt es keinen anderen Weg: Du wirst die Grenze vernichten, wenn Vidar befreit wurde.«


    Kurz brandete das Raunen der Bharassar auf, Naya hörte Hoffnung darin, Ungeduld und Kampfeslust, doch Varkon hob warnend die Hand und brachte die Menge zum Schweigen. »Doch du bist furchtlos in meine Festung gekommen«, fuhr er fort. »Und du bietest mir dein Leben an, um meinen Sohn zu befreien. Ohne deine Hilfe wäre Vidar verloren, und daher gewähre ich dir Aufschub, bis du deine Kräfte beherrschst und der Weg ins Feuer nicht länger deinen Tod bedeuten würde. Dann jedoch wirst du der Grenze das Herz herausreißen. Gib mir dein Wort darauf!«


    Er streckte die Hand nach ihr aus, und Naya konnte die Stille spüren, die sich auf dem Weg hinauf zum Thron um sie herumdrängte. Sie roch das Blut darin und die dunklen Zauber der Bharassar, sah Szenen des Krieges zwischen Licht und Schatten darin aufflammen und spürte die Hitze des Chaos auf ihrer Haut, das die Bharassar über die Welt der Menschen bringen konnten, wenn die Grenze gefallen war. Dicht vor Varkon blieb sie stehen, für einen Moment entfachten sich Feuer und Eis in seinen Augen zu dem grausamen Sturm, der sie umgab. Doch sie wandte sich nicht ab. Warm strich das Licht ihres Sterns über ihre Finger und ohne ein Wort ergriff sie die Hand des Königs.


    Der Jubel um sie herum war ohrenbetäubend. Schlachtrufe hallten durch den Saal, donnernd schlugen die Pfeile hoch oben in der Decke ein und fielen in prasselnden Funken nieder. Die dunklen Stimmen der Krieger verschwammen zu einem Gesang aus unruhiger Freude und Kampfeswillen, und für einen Moment wurde Naya von ihm emporgehoben, als wäre sie selbst ein Teil des wogenden Schattenmeeres dieses Turms.


    Erst als Varkon seine Hand zurückzog, spürte sie die Kälte, die auf einmal von ihr Besitz ergriffen hatte. Erneut musste sie an Asdya denken, wie sie vor wenigen Wochen oder tausend Jahren ihren Frost über Nayas Körper geschickt hatte, und sie sah das Antlitz der Königin in Varkons Augen auftauchen. Bald würde Naya ihr erneut gegenüberstehen, der grausamen Herrscherin des Lichts, die Vidar in ihren Klauen hielt – begleitet von Varkon, ihrem einstigen Geliebten, der gekommen war, um seinen Sohn zu befreien. Kurz meinte sie, Asdya lächeln zu sehen in einer Mischung aus Verächtlichkeit und Schmerz. Dann zerbrach ihr Bild in den Augen des Königs. Und zum ersten Mal, seit Naya ihm gegenübergetreten war, bemerkte sie etwas wie Furcht in seinem Blick.
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    Die Zinnen des Isenbergs glühten, als würde die untergehende Sonne ihre Strahlen dagegenwerfen, und hüllten Varkon in blutroten Schein. Dicht am Abgrund stand er, der mächtige König der Schatten, und schaute nach Fhaluseld hinab, das seine Glut zu ihm hinaufsandte. Schwarzer Nebel verhüllte den Fuß des Berges, aber Naya konnte es dennoch sehen: Caratorns Licht, das immer wieder durch den roten Schein brach wie ein Ruf aus einer anderen Welt. Nun hatte sie ihr Ziel fast erreicht. Dort unten in der Festung der Askari wurde Vidar gefangen gehalten – und im Morgengrauen würde sie ihn befreien.


    Sie ließ sich an einem der Feuer nieder, die in der gewaltigen Höhle entzündet worden waren. Der Tarnzauber lag kühl über dem Lager der Bharassar, und Naya konnte die Stimmen der Krieger hören, die in dem weitverzweigten Tunnelsystem des Berges widerhallten. Lautlos wie Schatten waren sie durch Rascadon gereist, über geheime Pfade, durch Portale, die Naya noch immer ein Schwindelgefühl in den Magen pflanzten, wenn sie nur daran dachte, und stets in kleinen Gruppen, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Selbst jetzt, da Varkons Krieger im Isenberg zusammenströmten, konnte Naya ihre Anzahl nur schätzen, denn der Großteil hatte sein Lager in den Gängen aufgeschlagen, verborgen vor dem roten Feuer. Doch sie fühlte die Präsenz der Krieger wie eine Gewitterfront, die die Luft vibrieren ließ, und wunderte sich umso mehr über die Gelassenheit der Bharassar. Raues Gelächter klang durch die Höhle, Fleisch briet über den Feuern, in deren Glut verschiedene Früchte geröstet wurden, und als ein Barde zu singen begann, tauchten siegreiche Schlachtenszenen in den Flammen auf. Fast schien es, als hätten die Bharassar sich zu einem Abenteuerausflug zusammengefunden und nicht zu einer bevorstehenden Schlacht. Selbst die Vargur, die allerorts neben ihren Gefährten lagen, wirkten ungewohnt gelassen. Nachdenklich schaute Naya ins Feuer. So also fühlte es sich an, wenn man vollkommen ahnungslos inmitten gestandener Krieger auf die erste Schlacht seines Lebens wartete. Auch Jaron, der ganz in der Nähe mit drei Bharassar über Klingenschärfen fachsimpelte, schien die Ruhe selbst zu sein. Naya hingegen fiel es zunehmend schwerer, ihre Anspannung klein zu halten. Immer wieder dachte sie an den kommenden Morgen, an das Brennende Tor, das die Macht der Königin in sich barg, die Wächter, die ihr Leben an diesen Zauber gebunden hatten, und den Silbernen Turm, verschlossen von der Kraft eines Toten. Sacht strich sie über ihren Stern. Wenn nur alles gut gehen würde …


    »Sorgen sind schlechte Gesellschafter«, sagte eine Stimme hinter ihr. »Und sie verderben die Schlacht.«


    Sie hob den Blick, als Varkon sich zu ihr ans Feuer setzte. Der Schein der Flammen ließ seine Augen glühen, als hätte sich die Hitze in ihnen verfangen. »Das sagt sich so leicht«, erwiderte sie. »Vielleicht ist es leichter, sich keine Sorgen zu machen, wenn man schon viele Kämpfe absolviert hat. Meine Erfahrungen mit Schlachten halten sich leider in Grenzen.«


    Varkon lachte auf. »Nun, morgen wirst du das nicht mehr sagen können.«


    Gerade wollte Naya etwas erwidern, als ein gellender Schrei über die Rote Ebene hallte. Er fuhr Naya ins Mark, so furchterregend klang er, und als er verstummte, bemerkte sie einen Schatten auf dem Gesicht des Königs. »Was war das?«, flüsterte sie kaum hörbar.


    »Dhoryen«, murmelte er. »Mächtige Adler der Nacht, deren Klauen Stein und Knochen zerbrechen können. Es gibt unzählige Legenden über diese Kreaturen, die älter sind als die Zeit, und jeder Bharassar weiß, dass es ein Verbrechen wäre, sie einem fremden Willen zu unterwerfen. Aber die Rhag’marghar haben keine Achtung vor den Schatten. Blind und taub sind sie in die Schlucht der Stürme hinabgestiegen und haben ein halbes Dutzend Dhoryen mit silbernen Zügeln in ihre Gewalt gebracht – zumindest glauben sie das. Doch in Wahrheit kann man die Freiheit nicht in Ketten legen. Und sie werden es erfahren … schon bald.«


    Erneut erklang der Schrei und dieses Mal hörte Naya den Schmerz darin. Grell jagte er durch ihre Glieder und plötzlich sah sie Vidar vor sich, halb tot in den Ketten des Lichts. Fröstelnd zog sie die Schultern an. Varkon bedachte sie mit einem prüfenden Blick.


    »Iss eine Feige«, forderte er sie auf. »Das beruhigt die Nerven.« Mit bloßen Händen griff er in die Glut und beförderte eine rot schimmernde Frucht zutage, die er Naya zuwarf. Sie war etwa so groß wie ihre Handfläche und so kühl, als hätte sie nie Bekanntschaft mit Feuer gemacht. Zaghaft biss Naya hinein, doch die Feige zerplatzte zwischen ihren Fingern und traf sie mit klebrigem Fruchtsaft mitten ins Auge.


    »Verdammte …«, rief sie, doch Varkons Lachen übertönte ihre Stimme.


    »Ich verstehe, wie du meinem Sohn das Herz gebrochen hast«, stellte er fest und hielt ihr ein Tuch entgegen. »Diese Grazie verdient Beifall.«


    Naya wischte sich übers Gesicht. »Da wisst Ihr noch längst nicht alles. Ihr hättet mein Geschick sehen sollen, als ich die ersten Schritte in den Schatten tat. Ich habe mich selbst zu Boden befördert, und das nur, weil ich mich mit einem Kieselstein gegen die Monster Rascadons verteidigen wollte.«


    Sie musste lachen, als sie daran dachte, wie Vidar in der Tempelruine auf sie herabgeschaut hatte, doch Varkon betrachtete sie mit einem Lächeln, das keinen Spott mehr in sich trug. »Du fürchtest dich vor der Schlacht«, sagte er. »Dabei hast du dich schon in eine weitaus größere Gefahr begeben. Vidar ist ein Krieger der Schatten und er ist mein Sohn. Du ahnst nicht, was es heißt, ihn zu lieben – noch nicht. Doch eines lass dir gesagt sein: Liebe ist gefährlicher als Krieg. Und manchmal … ja, manchmal ist beides dasselbe.«


    Er schaute in die Flammen, und für einen Moment wirkte er so verloren wie Vidar, wenn er bisweilen in die Schatten sah, als würde er darin eine ersehnte und doch unerreichbare Fremde erblicken. »Habt Ihr das selbst erlebt?«, fragte Naya leise.


    Varkon stieß verächtlich die Luft aus, aber es lag keine Kälte in seinem Blick. »Du kennst die Geschichte meines Volkes, also stelle dich nicht dümmer, als du bist.«


    Naya begann, die Feige zu zerteilen, und schob sich ein Stück Fruchtfleisch in den Mund. Es schmeckte süß und breitete eine wohlige Wärme in ihr aus. »Ich habe viel über die Bharassar gelesen«, sagte sie. »Und ich habe noch mehr Gerüchte über Euer Volk gehört. Aber es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass Ihr und die Königin des Lichts …«


    »… dass wir ein Paar waren?«, beendete Varkon ihren Satz. Unmerklich hob er den Kopf und ein schelmisches Blitzen ging durch seine Augen. »Oh doch«, sagte er dann, als müsste er sich selbst erst wieder daran erinnern. »Und was für eins.«


    Seine Worte ließen die Flammen auflodern und gleich darauf erkannte Naya Bilder darin, tanzende Figuren und Schemen einer lang vergangenen Zeit. Noch einmal sah sie Asdya im Gefolge ihres Vaters an den Hof des Schattenkönigs kommen, doch dieses Mal genügte ein Blick in ihr Gesicht, um das Geschehen ringsum in graues Einerlei zu verwandeln. Naya wusste, dass sie mit Varkons Augen auf die Prinzessin schaute, und sie spürte die Ergriffenheit angesichts solcher Schönheit in sich. Rasch hintereinander flammten weitere Bilder auf. Asdya beim Tanz in der großen Halle des Königs, ihr Lachen, das glasklar an Nayas Ohr drang und jedes andere Geräusch verstummen ließ, und die kurzen Momente, in denen sie mit geneigtem Kopf herübersah – zu Varkon, dem Sohn der Dunkelheit.


    »Wir waren Narren«, raunte er und ließ die Flammen auflodern, als wolle er die Bilder zugleich vernichten und näher zu sich ziehen. »Genauso wie ihr. Und wie ihr konnten wir nichts dagegen tun.«


    Schemenhaft tauchten die Bäume des Geheimen Waldes aus der Glut. Naya sah Varkon auf einer Lichtung auf und ab gehen, unruhig wie ein gefangenes Tier. Tiefblaues Feuer ließ die Blätter glühen, aber er achtete nicht darauf. Er schien mit sich zu hadern, immer wieder glaubte sie, dass er einfach im Unterholz verschwinden würde. Doch dann trat Asdya zwischen den Bäumen hervor. Die Flammen der Blätter verfingen sich in ihrem Haar, und ein Blick in ihre Augen genügte, um jede Unruhe von Varkons Körper zu nehmen. Ein leises Lächeln flog über sein Gesicht, als er auf Asdya zutrat. Niemals hätte Naya erwartet, je so viel Sanftheit in ihm zu sehen wie in dem Moment, da er Asdya zum ersten Mal küsste, nie hätte sie geglaubt, so viel Wärme in seinen Augen zu erkennen und so viel Hingabe in ihrem Blick, als sie sich voneinander lösten. Fast ungläubig betrachteten sie einander, und doch las Naya die Gewissheit in ihren Augen, die sich wie ein Zauber auf sie legte: Sie waren füreinander bestimmt.


    Das Bild verschwamm und gebar weitere Szenen, getragen von Leichtigkeit und Wärme. Naya sah Asdya, wie sie Varkon durchs Haar strich, sah sie beide schwimmen in einem tiefschwarzen See und wie sie gemeinsam lachten, und immer wieder wurde sie Zeugin, wie die Liebenden im Verborgenen ausharrten, wenn die Krieger des Lichts oder der Dunkelheit in der Nähe waren. Bald war es kein Geheimnis mehr, dass sie einander gefunden hatten, und doch zogen sie sich, wann immer es möglich war, in die Einsamkeit zurück, als spürten sie, wie zerbrechlich ihr Glück war. Etwas wie Wehmut flog Naya an, als erneut die Lichtung durch die Flammen brach. Varkon und Asdya standen dicht beieinander an diesem Ort, an dem sie sich zum ersten Mal geküsst hatten und an dem sie sich verabschiedeten, jedes Mal, wenn die Fanfaren des Hofes den Morgen ankündigten. Sie hielten sich aneinander fest, als wollten sie den Moment bewahren, wohl wissend, dass jenseits davon nur Verderben auf sie wartete.


    Hier sind wir nun, hörte Naya die Prinzessin flüstern. Und es gibt nichts mehr auf der Welt als diesen Augenblick.


    Sie hielt sich an Varkon fest wie eine Ertrinkende. Sie weinte, als der Ruf der Schatten durch die Bäume drang. Doch Varkon fing eine ihrer Tränen auf und mit nicht mehr als einem Flüstern verwandelte er sie in ein glimmendes Licht. Staunend schaute Asdya darauf und Naya griff instinktiv nach ihrem Stern. So stark fühlte sie Vidars Nähe, dass ein Schauer über ihren Rücken flog.


    Doch dieser Augenblick, raunte Varkon sanft, ist die Welt.


    Mit Asdyas Lächeln verschwamm das Bild, und plötzlich wusste Naya, dass es das letzte Mal war, dass Varkon sie gesehen hatte – das letzte Mal, bevor sie einander verloren hatten. Beinahe erschrocken schaute sie auf, doch Varkon erwiderte ihren Blick nicht. Regungslos saß er da und starrte in die Flammen wie in einen namenlosen Abgrund.


    »Ich sehe sie so deutlich vor mir, als wäre es gestern gewesen«, sagte er kaum hörbar. »Und noch immer fühle ich, wie sich ihre Hand aus der meinen löst – immer wieder und schließlich zum letzten Mal. Jeden Morgen versprach sie mir, dass wir uns wiedersehen. In deinen Träumen, sagte sie zu mir. Anfangs lachte ich darüber, denn ich träumte nur selten. Aber sie behielt recht. Denn jedes Mal, wenn sie mir das sagte, träumte ich … wie die Menschen es tun.«


    Mit leisem Knistern loderten die Flammen auf und legten sich auf Varkons Haut wie die Schatten des Waldes. Noch immer war er der König der Dunkelheit, noch immer der Herrscher, der mehr Stärke in einem Finger barg als andere in einer Armee. Und doch überkam Naya auf einmal das Bedürfnis, die Hand nach ihm auszustrecken und seine Stille zu durchbrechen, diese einsame Stille, die auch Vidar in sich trug und die kälter war als jeder Frost des Lichts oder der Schatten. Eine Stimme in ihr rief ihr zu, dass sie dem König nicht zu nahe treten durfte, aber zu deutlich hallten die Geschichten in ihr wider, die sie von Varkon gehört hatte – dem König, der niemals schlief. Und ehe die Stimme die Oberhand gewinnen konnte, legte sie ihre Hand auf seinen Arm. Gnadenlos war der Frost, der in ihre Finger drang, doch sie sah ihm in die Augen – in diese Augen aus Feuer und Eis, in die sich nun ein Anflug von Erstaunen mischte.


    »Meine Mutter war eine Askari«, sagte sie leise. »Und wie alle Elfen war sie fasziniert von den Träumen der Menschen. Immer, wenn ich mich als Halbblut schwach und nutzlos fühlte, tröstete sie mich, indem sie mich in den Arm nahm und mir sagte, wie wertvoll ich wäre und wie sehr sie mich liebte – und dass ich eine ganz besondere Gabe hätte, die kein Askari und kein Bharassar jemals ganz begreifen würde. Träume sind Magie, sagte sie mir. Und kein anderes Volk beherrscht sie so vollkommen wie die Menschen. Doch manchmal, wenn wir viel Glück haben, träumen wir Elfen auf dieselbe Weise. Wir träumen mit offenen Augen von denen, die wir lieben … und dann ist es, als wären wir frei.«


    Für einen Moment schien es Naya, als würde die Stimme ihrer Mutter die Luft erfüllen, und ihre Kehle zog sich zusammen. Doch da hob Varkon den Blick. »Ja«, sagte er mit ungewohnter Wärme. »Ich verstehe, wie du meinem Sohn das Herz gebrochen hast.« Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, und als hätte er einen Zauber auf sie gelegt, flog ihre Traurigkeit davon. »Doch nun solltest du schlafen. Die erste Schlacht im Leben eines Kriegers ist keine Kleinigkeit – selbst wenn er eine Stärke in sich trägt wie du.«


    Wortlos nahm er ihre Hand von seinem Arm, und kaum, dass die Wärme des Feuers wieder zu ihr drang, spürte Naya die Müdigkeit in ihren Gliedern. Beruhigend breitete sich die Süße der Feige in ihr aus, und als sie sich auf ihrem Lager ausstreckte, wurde ihr Körper so schwer, als bräuchte sie nur die Augen zu schließen, um einzuschlafen. Dennoch schaute sie noch einmal zu Varkon hinüber, der als Schattenriss an ihrem Feuer saß und in die Flammen sah. Flüsternd strich eine Frage durch ihren Sinn und nach einem Augenblick hörte sie die Stimme des Königs in ihren Gedanken.


    Ja, raunte er, ohne sie anzusehen. Ich habe Asdya geliebt, damals vor lang vergangener Zeit, als ich noch ein anderer gewesen bin, ebenso wie sie. Lange dachte ich, nie wieder jemanden so sehr lieben zu können, bis ich Vidars Mutter traf. Und als ich sie verlor, erschien es mir wie die späte Rache des Lichts an meiner Entscheidung für die Schatten. So blieb die Prinzessin des Lichts ein Teil von mir und ich trage an dieser Liebe bis in alle Ewigkeit.


    Naya sah die Flammen auflodern, ihre Lider wurden steinschwer wie unter einem Fluch. Nur eins ist stärker als die Macht der Ewigkeit, flüsterte sie, wie Vidar es ihr einst gesagt hatte. Der Zauber des Augenblicks.


    Noch einmal erwiderte sie Varkons Blick. Dann schloss sie die Augen. Sie sah ihn vor sich, diesen mächtigen Herrscher, der so viel mehr war als alles, was sie erwartet hatte, und sie fragte sich zwischen Träumen und Wachen, was er wohl in den Flammen sah. Krieg, Gewalt, Zerstörung … oder eine Träne in einer Hand aus Eis.
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    Der Staub der Roten Ebene wirbelte unter Nayas Füßen auf. Gnadenlos schlug der Wind ihr entgegen, und für einen Moment sah sie sich von oben: eine winzige, einsame Gestalt, die Schritt für Schritt auf die Festung des Lichts zuging.


    Riesenhaft ragten Fhaluselds Mauern vor ihr auf, das Brennende Tor in ihrer Mitte aufgerissen wie ein gefräßiges Maul. Auf den ersten Blick schien es, als wäre der Weg hindurch nicht versperrt. Doch das war eine Illusion. Naya fühlte das Flirren des Schutzzaubers, der über der Festung lag und jeden Feind des Lichts bei lebendigem Leib verbrennen würde. Unweigerlich erinnerte sie sich an die verkohlten Bharassar, von denen Jaron ihr erzählt hatte, aber sie blieb nicht stehen. Stattdessen richtete sie den Blick auf den Silbernen Turm im Kern der Festung und konzentrierte sich auf den Stern, den sie am Herzen trug. Vidar war ganz in ihrer Nähe. Sie würde nicht zögern so kurz vor dem Ziel.


    Erst als sie das Tor fast erreicht hatte, sah sie die Krieger auf den Mauern. In schillernden Rüstungen schauten sie ihr entgegen, die Blicke kalt wie Eis, während mehrere Wächter sich hinter dem Tor versammelten. Schemenhaft nur konnte sie ihre ausgezehrten Körper erkennen, und sie drängte die Lieder zurück, die sie über diese grausamen Kreaturen gehört hatte. Die Hitze des Schutzwalls flackerte schmerzhaft über ihre Haut, sie musste die Augen unter den peitschenden Winden zusammenkneifen, und erst als sie dicht vor dem Tor stehen blieb, löste sich einer der Wächter aus seiner Starre und trat ihr entgegen. Der Brodem des Walls malte glühende Farben auf seine nackte Haut, sodass es aussah, als würde er aus Feuer bestehen. Die Hitze konnte ihm nichts anhaben. Dieser Zauber wurde vom Licht der Königin beherrscht. Nur ihre Feinde litten unter seiner Grausamkeit.


    »Ihr tretet vor das Tor des Feuers und des Lichts«, rief der Wächter laut. »Wer seid Ihr?«


    Sein Gesicht erinnerte an einen Totenschädel, die Haut spannte sich wie Pergament über seinen Knochen, und seine Augen waren nebelbleich. Eine winzige Pupille glühte darin, so eisig, dass Naya fröstelte. »Als würdet Ihr das nicht wissen«, gab sie zurück. »Ich bin die Erbin Lyrions, und ich bin gekommen, um mich gegen den Sohn des Schattenkönigs einzutauschen – wie Eure Gefährten es forderten!«


    Seine Lippen zogen sich für ein höhnisches Lächeln von den messerscharfen Zähnen zurück. »Sieh an. Dann habe ich meine Wette wohl verloren. Ich rechnete nicht damit, dass Ihr kommen würdet.« Er ließ seinen Blick über Nayas abgerissene Kleider schweifen, als wolle er prüfen, ob sie einen Zauber darin verbarg. Herablassend betrachtete er den Schmutz auf ihren Wangen und wandte sich halb zu seinen Gefährten um. »Die Erbin Lyrions steht vor unserem Tor – und alle Erzählungen über ihre Schönheit werden ihr gerecht!«


    Heiseres Lachen drang über den Platz, doch Naya ließ es von sich abgleiten wie Regen. »Was wisst Ihr von Schönheit, Lakai des Lichts?«, gab sie zurück. »Erinnert Ihr euch überhaupt noch an den Glanz der Sonne, oder habt Ihr so lange hier unten in Eurer Festung gesessen, dass Ihr keine Vorstellung mehr davon habt, was wahres Feuer ist?« Sie wartete, bis der Zorn sich im Nebel seiner Augen zusammenzog, und trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Öffnet das Tor! Ich bin nicht hier, um mich mit Dienern herumzuschlagen!«


    Die linke Hand des Wächters ballte sich zur Faust. Dunkel glommen die Zeichen unter seiner Haut auf, die nur darauf warteten, sich in ihr Fleisch zu brennen. »Sei vorsichtig, Mädchen«, murmelte er. »Sonst …«


    »Sonst was?«, unterbrach Naya ihn. »Ich bin hier, um mein Leben in die Hände der Königin zu legen! Willst du es mir nehmen? Nur zu! Der Gedanke an ihren Zorn, der dich zerschmettern wird, wird mir mein Ende erheblich versüßen!«


    Kurz schien es, als würde der Wächter seine Worte nicht hinter seinen Zähnen behalten können. Dann jedoch presste er die Lippen aufeinander, und ohne Naya aus den Augen zu lassen, gab er den Kriegern auf der Mauer ein Zeichen. Mühsam nur drängte Naya die Anspannung zurück, als das Tor sich öffnete. Im Umriss ihres Körpers verwandelte sich der Zauber vor ihr in Wasser, doch ehe die Glut darin gänzlich verschwunden war, packte der Wächter sie am Arm und zerrte sie hindurch. Wie mit Nadeln stach die Macht des Tores nach ihr, bevor es sich wieder verschloss. »Verflucht, was soll das?«, rief sie und unterdrückte den Schmerz. »Wo ist Vidar?«


    Der Wächter antwortete nicht. Mit eisernem Griff zerrte er sie über den Platz, die Nägel wie Dornen in ihr Fleisch gegraben. Seine Kälte war schlimmer als jede Hitze zuvor. Entschlossen riss Naya sich los, doch sofort zischte etwas von hinten auf sie zu. Im letzten Moment fuhr sie herum und fing den Pfeil auf, der nur einen Wimpernschlag später ihre Schulter durchbohrt hätte. Mit rasendem Herzen verbrannte sie ihn zu Asche, der Lähmungszauber darin erlosch in wütendem Knistern. Langsam kam der Wächter auf sie zu, den Kopf tief geneigt. Seine Augen waren nun nichts mehr als blinde Spiegel.


    »Ihr habt mich belogen«, stieß sie aus und wich vor ihm zurück. »Ihr hattet nie vor, Vidar freizulassen!«


    Das Lachen des Wächters klang wie ein zerbrochenes Kinderlied. »Was hast du erwartet? Wir sind das Volk des Lichts! Wir verhandeln nicht mit einem Halbblut wie dir!«


    Aus dem Augenwinkel sah Naya seine Gefährten näher kommen, und sie hörte die gespannten Bögen der Krieger, deren Pfeile sie bei der kleinsten falschen Bewegung lähmen würden. »Ein Halbblut«, erwiderte sie kalt. »Das ist alles, was Ihr seht, doch eines sage ich Euch: Ihr seid nicht die einzigen Lügner in diesem Spiel!«


    Blitzschnell zog sie ihr Messer, und ehe der Wächter zurückweichen konnte, traf sie seine Hand. Fast war sie erstaunt, dass in diesem ausgemergelten Leib tatsächlich noch Blut floss. Es blieb an der Klinge haften und da entfachte sie die Waffe in grünem Feuer. Schwingenrauschend erhob sich ihr Falke in die Luft. Zwei weitere Pfeile verbrannten in seinem Licht, geblendet fuhren die Wächter zurück, und mit einem Schrei, der laut über den Platz hallte, traf er das Tor der Festung. Tiefe Risse zogen sich darüber hin, der Wächter schrie auf vor Schmerz.


    »Verfluchtes Halbblut!«, rief er außer sich. »Was hast du jetzt vor? Willst du ganz allein die Armee des Lichts bezwingen?«


    Blutige Striemen zogen sich über seine Haut, als wäre er selbst der Zauber, den er mit seinem Leben aufrechterhielt. Naya wich seinem Hieb aus, das Tor hinter ihr knackte. »Blinder Narr«, flüsterte sie grinsend. »Ich bin nicht allein!«


    Sie sah noch das Erstaunen im Blick des Wächters. Dann ging ein Raunen durch die Luft und wie aus dem Nichts jagten brennende Pfeile über die Weite der Ebene auf das Tor zu. Donnernd schlugen sie in den Zauber ein und da wurde er vom schwarzen Feuer der Bharassar zerfressen. Zugleich zerriss der Tarnzauber über der Armee, die dort draußen auf der Ebene stand. Es war die Armee der Schatten, die gekommen war, um den Sohn ihres Königs zu befreien.


    Nayas Puls raste angesichts der unzähligen Krieger. Gefährlich nah waren sie bereits herangekommen, nur der Wall des Lichts hatte sie zurückgehalten, und ganz vorn auf seinem Wolf saß Varkon und ließ langsam den Bogen sinken. Naya spürte kaum, wie das Messer in ihre Hand zurückkehrte, und auch der heulende Alarm Fhaluselds erreichte sie nur dumpf. Alles, was sie wahrnahm, war die Ehrfurcht des Lichts angesichts dieser Armee, die für einen Augenblick jede Bewegung auf den Mauern erstarren ließ. Dann fiel der Wall in sich zusammen, und mit einem gewaltigen Sprung setzte er sich in Bewegung – Varkon, der König der Dunkelheit, begleitet von seiner Armee aus Donner und Sturm.


    Der Hieb des Wächters traf Naya an der Schläfe. Blut und Feuer drangen aus seinen Wunden, als wäre er ein Gefäß kurz vor dem Zerbrechen. Aber der Zorn schien ihm neue Kraft zu verleihen. Wie entfesselt schlug er auf Naya ein. Seine Nägel zerrissen ihre Haut, hart landete sie am Boden. Mit aller Macht kämpfte sie gegen den Frost an, der in sie eindringen wollte, und ehe der Wächter erneut ausholen konnte, trat sie ihm die Beine unter dem Körper weg. Er landete direkt neben ihr und sie zögerte nicht. Schnell packte sie ihn an der Kehle und stieß ihm das Messer ins Herz. Die Kälte seines Blicks fraß sich in ihre Haut, doch sie wandte sich nicht ab. Erschrocken starrte er sie an, das Gesicht vor Schmerz verzerrt, und sie schauderte, als sie seinen Herzschlag in ihren Fingern fühlte. Im selben Moment verlor sich das Entsetzen auf seinen Zügen. Seine Augen wurden klar und da flog der Falke durch ihr Grau wie ein Sonnenstrahl über den Himmel der Menschen. Kurz nur ging ein Lächeln über seine Lippen, es war wie eine offene Wunde. Dann loderten die Flammen in ihm auf und verbrannten ihn, als wäre er nicht mehr als Pergament und Nebel. Nichts als schwarze Asche blieb von ihm zurück.


    Wie in Trance wehrte Naya einen Pfeilhagel ab. Die Wächter jagten auf sie zu, aber die Asche legte sich bitter auf ihre Zunge und ließ ihre Glieder schwer werden. Noch einmal sah sie ihren Falken durch die Augen des Wächters fliegen, und sie spürte wieder seinen Herzschlag, dicht gefolgt von der reglosen Stille, die sie so gut kannte. Übelkeit stieg in ihr auf, ihr schwindelte, als würde sie in die Tiefe stürzen – in die Dunkelheit des Todes, den sie geschenkt hatte. Die Wächter hoben die Fäuste, doch als ihr Zauber sich entzündete, flammte ein weißes Licht um Naya auf. Mit unsichtbaren Hieben schlug es die Angreifer zurück, und als es Naya wie ein wärmender Mantel umhüllte, wusste sie, dass Jaron bei ihr war. Er lächelte, als er sie auf die Beine zog, und jede Finsternis zerbrach im Tanz des Schnees.


    Das Rauschen erhob sich so plötzlich, dass Naya der Atem stockte. Funken sprühend entzündete sich der Ardaron, seine Wurzeln ließen den Turm erglühen, und im nächsten Moment flutete Caratorns Licht über das Schlachtfeld. In silbernen Strömen brach es aus der kristallenen Kuppel des Turms, so kalt, dass die Luft vibrierte, und begleitete die Armee, die aus den Toren den Schatten entgegenpreschte. Die Rüstungen der Askari strahlten im Feuer des Baumes, pfeilschnell glitten die Rhag’marghar auf den kreischenden Dhoryen über sie hinweg, und ganz vorn ritt die Königin auf ihrem Nuro, als würde sie auf den Bahnen des Lichts dahinfliegen. Ihr Haar flatterte im Wind, ihre Rüstung glitzerte wie geschliffenes Eis, und ihre Augen glühten, als wollten sie die Welt in ewigem Frost erstarren lassen. Sie umfasste Naya mit ihrem Blick, gnadenlos schlang sich die Kälte um deren Kehle. Schon hob die Königin die Faust für einen Zauber, so grell, dass Naya meinte, in seinem Licht zu erblinden. Sie wollte schreien, als Jaron sich vor sie warf, um die Magie abzuwehren – aber im nächsten Moment fiel lindernde Dunkelheit auf ihr Gesicht.


    Der Zauber traf Varkons Schild, doch er schlug ihn nieder und setzte seinen Weg fort, geradewegs auf die Königin zu. Mit ohrenbetäubendem Krachen trafen sie aufeinander. Vargur und Nuro verbissen sich ineinander, ihre Reiter glitten von ihren Rücken, und dann standen Varkon und Asdya sich gegenüber, reglos, als würden sie sich erneut zum ersten Mal begegnen. Naya konnte Varkons Gesicht nicht sehen, aber sie erkannte die Hingabe, die in Asdyas Augen aufflammte, und kurz schien es, als würde es nicht mehr als einen Schritt brauchen, um jede Entfernung, jeden Schmerz vergessen zu lassen. Doch gleich darauf schlugen Licht und Schatten um sie her zusammen und die Königin zog ihr Schwert. Sie schien die Schlacht ringsum kaum zu bemerken, ebenso wenig wie Varkon. Immer noch sahen sie einander an wie in einem lang vermissten und zugleich gefürchteten Tanz, und als sie sich in Bewegung setzten, war es, als würden sie gleichzeitig gegen die Stimme in ihrem Inneren ankämpfen, die ihnen von den Sternen Rascadons erzählte und von dunklen Liedern auf einem Bett aus Moos.


    Hart schlug ein Nuro seine Krallen in Jarons Schutzwall und überzog ihn mit tiefen Rissen. Naya traf die Katze an der Schulter, rasch schleuderte Jaron sie zurück in die Menge und schaute über die Köpfe der Kämpfenden zum Ardaron hinüber. Naya musste ihn nicht ansehen, um das Licht des Baumes in seinen Augen zu erkennen. Es war so grell, dass sie es kaum ertrug, und noch einmal sah sie Caratorn tödlich verwundet zu Boden fallen, gerade dort, wo der Ardaron seine Wurzeln in die Erde grub. Noch nie war Jaron diesem Ort so nah gewesen, und als sie sich ansahen, spürte Naya die Trauer, die sein Herz zusammenzog. Ermutigend nickte sie ihm zu. Es gab nur einen Weg in den Silbernen Turm. Und gemeinsam würden sie ihn gehen.


    Seite an Seite kämpften sie sich voran. Ihre Bewegungen flossen ineinander, als hätten sie schon unzählige Schlachten gemeinsam bestritten. Jaron führte sein flammendes Schwert durch die Reihen des Lichts, so schnell, dass es aussah wie ein Sternenschweif, und Naya setzte den fauchenden Nuro goldene Feuerwirbel entgegen. Sie spürte die Angriffe wie Stromstöße, lange bevor sie ihre Haut berührten, und ein Anflug von Triumph flutete sie, als die Funken des Baumes ihr Gesicht trafen. Frostklirrend und lodernd heiß zugleich brach das Licht aus den Ästen und ließ den Turm erglühen, dieses Licht, das die Bharassar zurückhielt und in sanfter Lockung über Nayas Wangen strich. Deutlich spürte sie die Macht, die in ihm lag, ebenso wie seine Schönheit, doch sie war nicht gekommen, um den Glanz zu bewundern, der Vidar in Ketten hielt. Sie war gekommen, um ihn zu zerstören.


    Kaum brach dieser Gedanke in ihr auf, raste ein flammender Speer direkt auf sie zu. Im letzten Moment schlug Naya ihn zur Seite, schmerzhaft brannte sein Feuer sich in ihre Haut. Jaron erstickte die Glut mit einem Zauber, aber noch ehe Naya seinem erstarrten Blick folgte, wusste sie, wer da vor ihnen aus der Menge brach. Gleißende Zauber schlugen auf sie ein und im Schein des weißen Feuers traten sie ihnen entgegen: Trias und die Ersten Krieger des Lichts.


    Naya bemerkte Eskil und fünf weitere Askari, die einst Jarons Gefährten gewesen waren, doch ihre Aufmerksamkeit lag auf Trias, der hochaufgerichtet auf sie zukam. Sie hatte diesen Krieger in den Hallen des Laukorons gesehen, ebenso wie in den Schatten der Unterwelt, und sie erinnerte sich an die reglose Maske, die er stets auf seinen Zügen getragen hatte. Nun jedoch lag etwas anderes in seinem Blick, etwas Dunkles, das in seinem Gesicht so ungewohnt wirkte, dass es Naya fast fremd erschien. Zum ersten Mal, seit sie Trias kannte, fand sie etwas wie Schmerz in seinem Blick. Für einen Moment sah er Jaron an, seinen Schüler, der für ihn wie ein Sohn gewesen war. Dann riss er sein Schwert in die Höhe, und ehe der Frost vollständig auf sein Antlitz zurückgekehrt war, traf er Jarons Klinge.


    Funken sprühten auf, und während Jaron sich seinem Mentor entgegenstellte, trieb Naya zwei Askari mit dem Flügelschlag ihres Falken zurück. Grell leuchtete ihre Klinge auf, kaum dass sie in ihre Hand zurückkehrte, und ehe ein weiterer Krieger sie packen konnte, schlug sie ihm die Waffe vor die Brust. Keuchend sackte er zu Boden, doch im selben Moment traf Naya etwas im Nacken. Eiskalt schlang sich die Peitsche um ihre Kehle, sie meinte, Eskil lachen zu hören, als er sie zurückriss. Undeutlich nur erkannte sie Jaron, das Entsetzen, als er ihren Blick erwiderte – und sein Schwert, das sich gleich darauf in Trias’ Schulter bohrte. Blut floss über dessen Rüstung, kurz flog unnennbarer Schmerz über Jarons Gesicht. Doch dann riss er sich los, stieß den Askari von sich, der sich ihm entgegenstellte, und durchtrennte die Peitsche mit gewaltigem Hieb. Schwer atmend fuhr Naya herum und sah gerade noch, wie die Glut von Eskils Feuer über Jarons Arm lief. Sein Schwert fiel zu Boden, es glühte unter den weißen Flammen, und da riss Eskil seine Waffe in die Höhe. Abwehrend hob Jaron die Hände für einen Zauber, doch schon raste die Klinge auf ihn herab. Naya schrie – und da schlug ein schwarzer Pfeil in Eskils Brust ein. Krachend wurde er durch die Luft geschleudert und verschwand in der Menge.


    Atemlos wandte Naya den Blick und da erkannte sie die Gestalt hoch oben auf dem Wall der Festung. Fharsya ließ den Bogen sinken, als sie auf ihrem Wolf zum Sprung ansetzte, und gleich darauf war sie mit Aslur und Penlin an Nayas Seite. Jaron griff nach seinem Schwert, Rücken an Rücken stand er mit Vidars Gefährten, die nun Varkons Zorn auf ihren Klingen entfachten. Mit mächtigen Schlägen trieben sie Trias und seine Gefährten zurück, und als Naya an ihre Seite sprang, erhoben sie ihre Stimmen. Ihre Worte hallten durch das Toben der Schlacht, verschlungene Formeln einer unzerstörbaren Bruderschaft. Rauschend bäumten die Flammen sich auf und verbanden sich zu einem Sturm aus brennenden Schatten. Er schlug den Askari entgegen und zerrte an Nayas Kleidern, als sie auf den Ardaron zutraten, doch weder Jaron noch sie selbst wurden von ihm verletzt. Stattdessen fühlte sie den Wind der Grauen Steppe auf ihren Wangen, den Gesang des Hochmoores in den Tiefen der Unterwelt und die Kälte jenseits der Ewigen Stadt, von der Vidar ihr berichtet hatte. Mit jeder Silbe brach eine neue Erinnerung in ihr auf, als wäre sie selbst dabei gewesen bei all den Abenteuern, die er mit seinen Gefährten erlebt hatte, und da tauchte sein Name aus dem dunklen Gesang. Wild wie Trommelschlag drang er aus den Kehlen der anderen, und das Feuer floss über Nayas Haut, als auch sie ihn in die Flammen schrie. Seite an Seite mit Vidars Gefährten rief sie seinen Namen, und ihre Stimmen vereinten sich zu einem Schlachtruf, der nur einem galt: ihm, dem Sohn der Schatten, für den sie sterben würden. Kalt drang das Licht des Ardaron durch die Flammen, doch da rissen die Bharassar die Fäuste in die Luft, und mit einem gewaltigen Schrei brach das Feuer auseinander. Die Askari wichen zurück und mit lautem Grollen schloss sich ein Kreis aus schwarzen Flammen um den glühenden Baum.


    Prasselnd fielen Schwärme aus dunklen Funken um Naya nieder. Wie von fern hörte sie die Schreie der Askari, die mit aller Macht versuchten, den Bannkreis zu überwinden, doch gleich darauf fuhr ihr der Klang des Ardaron ins Mark, schneidend wie ein Sturmwind in froststarrenden Blättern. Sein Licht fraß sich in die Flammen der Bharassar, schon begann die dunkle Glut auf Fharsyas Haut zu qualmen, und Jaron zögerte nicht länger. Eilig fuhr er herum, und während die Krieger der Schatten die Angriffe der Askari abwehrten, die vereinzelt durch die Flammen drangen, fiel er am Fuß des Baumes auf die Knie. Naya lief zu ihm, sie konnte den Schmerz in seinen Augen sehen, als er sein Schwert in die Erde stieß, gerade dort, wo sein Vater gestorben war. Doch seine Hände zitterten nicht, und als der Zauber über seine Lippen kam, flammte grellweißes Licht auf seinen Fingern auf. Lautlos drang es über Kalnirs Klinge in den Boden ein, schoss in die Wurzeln des Baumes und zog sich als kristallener Frost über die Zweige. Schnee wirbelte durch die Luft, und während die Bharassar sich in den eisigen Winden duckten, kam Jaron auf die Beine. Hingegeben betrachtete er den Zauber, der sich in silbernen Strömen um das Licht seines Vaters wand, und kurz meinte Naya, ein Lächeln auf seinen Lippen zu erkennen – leise und doch so unerschütterlich wie das Lächeln Caratorns, wenn er im Antiquariat ihrer Eltern in den Büchern der Menschen gelesen hatte.


    Der Schrei brach so markerschütternd über das Schlachtfeld, dass Naya die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Sie fuhr herum und gerade als Jarons Zauber das Licht seines Vaters gänzlich umschlossen hatte, stürzte die Königin aus der Menge auf sie zu. Blutige Striemen zierten ihre Wangen, aber ihr Blick glühte vor Zorn. Mit mächtigem Hieb zog sie eine Peitsche aus weißem Feuer über den Kreis der Bharassar. Die Flammen erloschen flackernd, Penlin schrie auf, als hätte der Schlag seinen eigenen Leib getroffen. Mühelos wehrte die Königin Fharsyas Pfeile ab, Naya sah noch den Glutzauber, der sich in ihrer Faust zusammenzog. Entschlossen umfasste sie ihr Messer und stellte sich neben Aslur, doch gerade als goldenes Feuer aus ihren Fingern drang, tauchte ein Schatten hinter Asdya auf und riss sie zu Boden.


    Varkon war es, der glühende Fesseln um ihren Körper schlang. Von allen Seiten strömten die Askari auf ihn zu, doch er achtete nicht darauf. Schattenschnell zog er Asdya an sich. Auch er hatte blutige Wunden davongetragen, die Königin wirkte fast zerbrechlich in seinen Armen, und kurz schauten sie sich an, wortlos, als wären sie aus einem Traum erwacht. Das Licht des Baumes flammte über ihre Gesichter wie die Erinnerung an etwas unsagbar Schönes, und kurz schien es Naya, als würde sie ein Liebespaar sehen inmitten nahender Feinde. Dann jedoch riss die Königin ihren Blick los und Varkon packte sie an der Kehle. Sie keuchte, als er das Feuer seines Volkes über ihren Körper schickte. Es verbrannte sie nicht, doch es drängte die Askari zurück, und ehe noch ein Laut über ihre Lippen kommen konnte, schleuderte Varkon sie in die Krone des Baumes – mitten hinein in Jarons Zauber.


    Sofort schlangen die Zweige sich um ihren Körper und rissen ihre Arme zurück. Ihr Haar wehte im Sturm aus Licht und Finsternis, als die Glut Rascadons sich mit Jarons Magie vereinte, und ihr Schrei wurde vom Rauschen der Flammen verschluckt. In gleißender Helligkeit flossen Ströme aus dunklem Feuer und Silberlicht ineinander. Es war Tanz und Kampf zugleich, wenn sie sich vereinten, um gleich darauf wie berstende Sterne zu zerspringen, und das Wechselspiel der Kräfte hüllte den Turm in glühende Farben. Doch da grub Asdya die Nägel in die Rinde des Baumes. Außer sich riss sie den Kopf zurück, ihr Blut traf die Zweige, und mit entsetzlichem Stöhnen brach das uralte Feuer der Askari aus den Ästen hervor.


    Naya duckte sich unter den Lanzen aus Licht, die nun über das Schlachtfeld glitten. Sie hörte die Bharassar unter der Kälte stöhnen, schon kamen die Askari näher, die Hände abwehrend vor den Flammen Rascadons erhoben. Mit rasendem Herzen schaute sie zum Turm hinauf, und ehe sich der Blick der Königin in ihr Fleisch bohrte, riss sie die Faust in die Höhe. Das Licht ihres Sterns strömte über ihren Arm, hell brach es zwischen ihren Fingern hindurch und schmolz die gefrorenen Tränen in ihrer Hand, und ohne ihren Blick von dem Turm abzuwenden, schlug sie den Zauber am Fuß des Baumes nieder. Gleißend hell flammte er auf, selbst der Schein der Askari verblasste in diesem Glanz, und mit einer Druckwelle, die wie ein Brüllen durch die Erde ging, schleuderte er die Krieger des Lichts zurück. Blättergleich flogen sie durch die Luft, Naya kniff die Augen zusammen, so heftig wütete der Sturm, und als er plötzlich erstarb, umfing sie eine tiefe, fast friedliche Stille.


    Wie in einem Traum hob sie den Kopf. Der Stern auf ihrer Brust glomm nur noch schwach, die Erde unter ihren Füßen war gefroren. Undeutlich nur erkannte sie die Askari, die in weitem Umkreis zu Eis erstarrt waren – und den Panther, der kaum eine Armlänge von ihr entfernt stand und zu ihr herüberschaute. Ashars Umrisse waren schemenhaft wie bei ihrer letzten Begegnung, und doch konnte Naya sich nur im letzten Moment davon abhalten, auf ihn zuzustürzen. Sie glaubte, ihn lächeln zu sehen, als er vor ihr den Kopf neigte, und kaum, dass sie seine Geste erwidert hatte, löste sein Körper sich auf. Gleichzeitig jedoch erglühte der Baum in solcher Pracht, dass Naya der Atem stockte. Noch immer pulste die Glut Rascadons in seinen Zweigen, noch immer ließ der Schein der Askari seine Blätter leuchten, und selbst die Flammen der Königin loderten in all ihrem Zorn auf den Ästen. Doch wie ihre Herrin waren auch sie in funkelndem Eis erstarrt, und im Glanz des Frosts erstrahlte der Ardaron in einem Feuerwerk aus Licht und Dunkelheit, das sich wie eine verheißungsvolle Ahnung auf Nayas Wangen legte. Sie holte tief Atem. Dieser Baum war ein Wunder und ein Versprechen. Er war ein Baum der Dämmerung.


    Wie aus einer anderen Welt drangen die Schreie der Askari an Nayas Ohr, die sich jenseits ihrer erstarrten Gefährten den Schattenkriegern entgegenstemmten. Jaron trat auf sie zu, sie sah auch Varkon und die anderen, die unruhig zu ihr herüberschauten, und sie spürte ihn selbst: den Zorn der Königin, der mit unbändiger Wut gegen den Bann der Tränen ankämpfte. Bald schon würde sie sich befreien, sie durften keine Zeit mehr verlieren. Doch gleichzeitig hörte Naya die Stille, die nun langsam zerbrach, und sie lauschte den letzten Atemzügen all jener, die auf dieser Erde gestorben waren. Vor langer Zeit waren sie gefallen, doch Naya zweifelte nicht, dass sie es fühlen konnten, ganz gleich, wo sie sich nun befanden: das Licht der Dämmerung, das sich auf dieser Erde brach. Sie spürte Ashars Fell unter ihrer Hand und sie hörte ihn noch einmal von den Schlachtfeldern der Welt sprechen. Es muss mehr in ihnen liegen als Blut und Verzweiflung, das habe ich schon oft gedacht. Und manchmal, in der Stille nach einer Schlacht, glaubte ich, es zu finden. Aber jedes Mal, wenn ich es greifen wollte, entzog es sich mir. Weißt du, was ich meine, Naya? Weißt du, von wem ich spreche?


    Ein Schauer flog über Nayas Rücken, als seine Worte in sie zurücksanken. Damals hatte sie nicht gewusst, was sie hätte erwidern können, doch dieses Mal antwortete sie ihm auf seine Frage. Ja, flüsterte sie in Gedanken. Es ist die Hoffnung, die in dieser Erde liegt. Jetzt fühle ich sie auch.


    Kurz flammte sein Lächeln auf, irgendwo im Spiel zwischen Licht und Finsternis. Dann hob Naya den Kopf. Wortlos wechselte sie mit ihren Gefährten einen Blick, und ehe die Stille gänzlich zerbrochen war, betrat sie den Turm der Dämmerung.
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    Naya schien es, als wäre sie in einen Palast aus Eis geraten. Die Wände glühten in blauem Frost, die Eisblumen ihres Zaubers zogen sich über den Boden, und Schneeschwaden legten sich auf die erstarrten Körper der Askari, die mitten in der Bewegung vom Zauber der Tränen überrascht worden waren. Mit erhobenen Waffen standen sie da, die Gesichter unter Schlachtrufen verzerrt. Die Stille auf ihren Körpern war geisterhaft, doch Naya konnte die Glut in ihren Augen sehen. Sie fühlte, wie die Krieger gegen den Bann ankämpften, den sie über sie gelegt hatte, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Schnell«, flüsterte sie, ohne sich zu den anderen umzudrehen. »Wir müssen uns beeilen!«


    Instinktiv lief sie auf den Torbogen zu, der hinab in die Verliese führte, doch Varkon hielt sie zurück. »Vidar ist nicht dort unten«, raunte er. »Asdya wird den Sohn der Schatten an den grausamsten Ort in diesem Turm gebracht haben – dorthin, wo das Licht am hellsten scheint.«


    Er richtete den Blick auf die Treppe, die in die oberen Stockwerke führte, und Naya dachte an die Kuppel und die Lichter, die lanzengleich über das Schlachtfeld geglitten waren. Fast meinte sie, erneut deren Frost zu spüren, und sie sah Vidar vor sich, halb erfroren in der Glut seiner Feinde. Ehe das Bild gänzlich in ihr aufbrach, wusste sie, dass Varkon recht hatte: Sein Sohn war im Thronsaal der Königin.


    So schnell wie möglich hasteten sie die Treppe hinauf. Sie eilten durch Säle und Korridore und bald durchbrachen zahlreiche Fenster die Wände des Turms. Dumpf hallte der Lärm der Schlacht zu ihnen herauf, und Naya konnte die Brücke des Lichts mit ihren geschwungenen Streben weit unter sich sehen – und die Grenze Lyrions, die wie ein Sturm aus Farben dahinter aufragte. Feuerwirbel erhoben sich aus den Strömen, glühende Gischt schlug über den Stein der Brücke, und Naya meinte, Armeen aus Licht und Schatten in dem Tosen zu erkennen. Übermächtig rasten sie ineinander, der Turm schien unter der Wucht des Aufpralls zu schwanken, und ein Schrei klang aus dem Donnern wider … der Schrei Lyrions, der Nayas Atem stocken ließ. Gewaltsam riss sie ihren Blick los und fixierte die ersten Lichter der Kuppel, die nun über die Stufen vor ihr glitten. Der Thronsaal war nicht mehr weit. Nur noch ein kleines Stück, dann...


    Ihr Gedanke zerriss in einem lauten Krachen. Direkt neben ihr zerschlug ein Blitz die Mauer, so grell, dass sie für einen Moment nichts mehr sah als flirrendes Licht. Gerade noch rechtzeitig zog Jaron sie vor den herabstürzenden Trümmern zurück, doch gleich darauf brach eine gewaltige Vogelkralle durch das Licht und grub sich tief in Varkons Schulter. Der Schwingenschlag der Dhorye drängte Naya gegen die Wand. Krachend schlugen die brennenden Pfeile ihres Reiters neben ihr ein. Sie riss ihren Schutzzauber in die Höhe und da sprangen zwei Askari vom Rücken der Dhorye durch den Riss. Ihre Rüstungen glühten im Feuer ihres Volkes, zischend grub sich der Tränenzauber in die Flammen, aber sie achteten nicht darauf. Rasend schnell entfachten sie lodernde Zauber und stürzten vor. Aslur stemmte sich ihnen entgegen, mit bloßen Händen zerfetzte er einen ihrer Zauber. Jaron stieß einen Angreifer mit einem Schwerthieb in die Tiefe und Fharsyas Pfeil durchschlug die Brust des anderen. Schattenschnell drehte Penlin dem Askari den Kopf in den Nacken, und gerade als der Reiter die Faust für einen Gegenschlag heben wollte, packte Varkon die Kralle der Dhorye und schickte seine Flammen über ihren Leib. Heiser schrie sie auf und riss die Kralle aus seiner Schulter. Ihr Schmerz entzog sie der Kontrolle des Askari, Funken sprühend traf Nayas Messer dessen Arm, und im nächsten Moment verlor er den Halt. Sein Schrei ging im Flügelrauschen der Dhorye unter. Außer sich bäumte sie sich gegen den Frost auf, der nun über ihre Kralle zog und das schwarze Feuer erstickte, doch Varkon hielt sie fest. Das Eis glitt über ihre Brust, schon erreichte es ihre Schwingen. In heillosem Entsetzen flammten ihre Augen auf, und kurz konnte Naya sie in dieser Glut erkennen: die Schlucht der Stürme, die einst ihre Heimat gewesen war – wild und frei wie sie selbst.


    Im selben Moment zerrissen erneut Blitze den Himmel. Das Blut wich Naya aus dem Kopf, als sie die Askari sah, die auf einem halben Dutzend Dhoryen auf sie zujagten. Fharsya und Penlin kauerten sich hinter die Überreste der Mauer, Aslur gab ihnen Deckung, als sie brennende Pfeile auf die Reiter schossen. Mehrere Askari stürzten in die Tiefe, aber die anderen setzten ihren Flug fort und hoben die Fäuste für mächtige Zauber. Schon brachen die Feuer des Lichts durch die Fenster, so kalt, dass die Eisblumen darunter verkohlten wie Papier, und als die Dhorye erneut ihren Schrei erklingen ließ, schien es Naya, als wäre sie selbst es, deren Kehle von Klauen aus Eis umfasst wurde. »Es sind zu viele!«, rief sie. »Wir müssen einen anderen Weg finden und …«


    »Nein!« Varkons Stimme durchdrang das Tosen wie Donnergrollen und er umfasste Naya und Jaron mit seinem Blick. »Uns bleibt keine Zeit für einen anderen Weg. Ihr müsst allein weitergehen, es ist nicht mehr weit. Ihr könnt es schaffen, wenn wir die Askari zurückschlagen!«


    Naya wollte etwas erwidern, doch da schwang Varkon sich auf den Rücken der Dhorye und presste seine Stirn an ihren Schädel. Zuerst schien es, als wolle sie ihn abwerfen, aber als der König der Schatten die Hände in ihren Nacken grub, schmolz das Eis von ihrem Leib und die silbernen Zügel verbrannten zu Asche. Gleich darauf breitete sie die Flügel aus. Hell und klar klang ihr Schrei über das Schlachtfeld, und da begannen die anderen Dhoryen, gegen ihre Reiter aufzubegehren. Naya meinte, den König lachen zu sehen, ehe er sie erneut ansah. »Geht jetzt«, brüllte er so laut, dass seine Stimme die Wände zum Erzittern brachte. »Geht und befreit meinen Sohn!«


    Damit erhob er sich in die Luft und jagte auf die Askari zu. Naya sah noch, wie er die erhobene Faust in schwarzes Feuer hüllte. Dann fuhr sie herum und rannte mit Jaron die Treppe hinauf. Die Stufen flackerten unter ihren Füßen, so heftig trafen die Blitze die Mauer des Turms. Geduckt wichen sie dem Pfeilhagel aus, der durch die Fenster schoss, und sie hatten das Ende der Treppe fast erreicht, als ein Feuerwirbel wenige Schritte von ihnen entfernt in die Stufen einschlug. Die Wucht des Aufpralls schleuderte Naya zurück. Sie landete neben Jaron auf dem Rücken, und als sie auf die Beine kamen, loderten die Flammen mannshoch vor ihnen auf. Stöhnend gab der Stein nach, schon fielen einzelne Stufen in die Tiefe. Naya schwindelte, als sie den Trümmern nachsah.


    »Erinnerst du dich an unser Baumhaus?«, rief Jaron gegen die Flammen an. »Und daran, wie wir darin übernachten wollten und dein Vater es nicht erlaubte?«


    »Das ist die falsche Zeit für Kindheitserinnerungen!«, erwiderte Naya mit rasendem Herzen. »Wir …«


    Doch Jaron ließ sie nicht aussprechen. »Er hat die Strickleiter einkassiert, um uns daran zu hindern. Aber wir sind trotzdem ins Baumhaus gekommen und weißt du noch, wie?«


    Naya schluckte schwer, doch Jaron lachte wie damals auf ihrem Balkon, als er vor ihr auf die Brüstung geklettert war, und wie damals griff sie nach seiner Hand, als sein Zauber sich über ihre Haut legte. Dann setzten sie sich in Bewegung. So schnell sie konnten, rannten sie auf die Flammen zu, und gerade als die Treppe unter ihnen nachgab, stießen sie sich ab. Naya sah nichts als Feuer um sich herum, kurz fuhr ihr der Schreck in den Magen wie damals, als die Zweige des Baumes ihr Gesicht getroffen hatten. Doch Jaron hielt sie noch immer fest und gleich darauf landeten sie auf glühenden Stufen. Eilig rappelten sie sich auf und dann lag der Abgrund hinter ihnen. Atemlos fuhr Naya sich über die Stirn. Blut lief über ihre Schläfe, doch sie merkte es kaum. Kristallene Lichter tanzten über ihr Gesicht, und als sie den Blick wandte, sah sie ihn vor sich: den Thronsaal der Königin.


    Das Tor knackte unter dem Frost der Tränen, als sie den Saal betraten. Die Feuer der Schlacht schlugen in der Kuppel mit den Farben der Grenze zusammen, bunte Reflexe flammten über den Säulengang und den Thron, der als Konstrukt aus Eis und Scherben am Kopf des Saales stand, und Naya fühlte die Kälte dieser Lichter selbst jetzt noch, da ihr Zauber sich über den Kristall zog. Ihr Atem gefror in der Luft, wie ein gefangener Vogel flog ihr Blick durch den Saal – und ihr Herz zog sich zusammen, als sie Vidar entdeckte. Er hing gefesselt an einem Pfahl aus Dornen. Glühende Bannschnüre hielten seinen Körper aufrecht, Ketten aus silbernem Licht schnürten sich in seine Handgelenke und blutige Schnitte liefen über seine Haut. Die Dornen waren in sein Fleisch gedrungen, doch er schien sie nicht zu spüren. Sein Kopf war in tiefer Bewusstlosigkeit auf seine Brust gesunken. Naya eilte zu ihm, so schnell sie konnte. Behutsam strich sie ihm das Haar zurück. Er war kreidebleich, und ein Frost ging von ihm aus, der jede Kälte des Lichts übertraf. Es schien, als wäre alles Leben aus ihm gewichen. »Schnell!«, flüsterte sie und griff nach den Bannschnüren. »Die Kraft des Lichts bringt ihn um!«


    Mit Jarons Hilfe löste sie die Fesseln, doch kaum hatte Vidar den Halt verloren, stürzte er nach vorn. Im letzten Moment fing Naya ihn auf und sank gemeinsam mit ihm zu Boden. Mit zitternden Händen strich sie über seine Wangen. Seine Lider flatterten, als würde er ihre Nähe fühlen. Doch gleich darauf drang ein Stöhnen aus seiner Kehle und er fiel in die Ohnmacht zurück. Die Ketten an seinen Händen verbrannten Naya, als sie nach ihnen griff. Erschrocken fuhr sie zurück – und im selben Moment erklang ein Lachen hinter ihr.


    Der Schreck raste durch ihre Glieder, doch ehe sie auch nur den Blick wenden konnte, traf sie ein heftiger Schlag in den Rücken und schleuderte sie gegen eine Säule. Schlangengleich legte sich ein Zauber um ihren Hals und lähmte ihre Bewegungen. Wie in einem düsteren Traum sah sie die Bannfessel, die sich um Vidars reglosen Leib schlang. Im selben Moment schoss eine Peitsche an ihr vorbei, knisternd umfing sie Jarons Brust und band ihn so schnell an den Thron, dass jeder Zauber in seiner Faust erlosch. Er schrie auf, als die Scherben in sein Fleisch drangen, aber lauter klangen die Schritte in Nayas Bewusstsein, die nun auf sie zukamen. Grob wurde sie im Nacken emporgerissen und gegen die Säule gepresst. Der Stein glühte eiskalt in ihrem Rücken, und vor ihr, das Gesicht zu einem grausamen Lächeln verzerrt, stand Eskil. Blut lief über seine Stirn und seine Arme, und Naya begriff zu ihrem Entsetzen, dass er nicht durch eines der Fenster in den Turm gekommen war. Er war ihnen über den Weg der Tränen gefolgt. Tiefe Wunden hatte der Frost in sein Fleisch gegraben, doch er kümmerte sich nicht darum.


    »Verfluchtes Halbblut«, stieß er aus. »Durch Licht und Finsternis habe ich dich gejagt, und immer noch versuchst du, mich zu übertölpeln! Doch das ist jetzt vorbei!«


    Ehe auch nur ein Laut über ihre Lippen kam, riss er sie mit sich. Jaron schrie etwas, Naya konnte die Verzweiflung spüren, mit der er gegen die Bannfesseln ankämpfte, doch bei jeder Bewegung drangen die Scherben nur tiefer in sein Fleisch. Eskil grub seine Nägel in ihren Nacken, ihre Füße schleiften nutzlos über den Boden, und der Zauber um ihren Hals war so eng, dass sie ihren Puls darin fühlte. Dicht am Rand der Kuppel blieb Eskil stehen. Die Farben der Grenze wallten unter ihnen auf, und als er mit einer fließenden Bewegung einen mannshohen Riss in den Kristall brach, sprühte Naya die lodernde Gischt entgegen. Es war, als wollte das Feuer sie zerreißen.


    »Sieh hin«, raunte Eskil dicht an ihrem Ohr. »Ist es nicht wunderschön, dieses Schauspiel des Krieges dort unter uns? Aber was frage ich dich! Du kannst es nicht begreifen. Du ahnst nicht, was die Macht bedeutet, die du in dir trägst. Du bist nur ein Mensch, schwach und erbärmlich. Doch ich werde dir Wert verleihen, ein einziges Mal in deiner belanglosen Existenz. Denn du wirst mein Volk vor dem Untergang bewahren, du wirst es retten – mit deinem Leben!«


    Naya spürte kaum, wie sie den Boden unter den Füßen verlor. Alles, was sie wahrnahm, war der Schmerz in ihrem Nacken, als Eskil sie in den Riss der Kuppel schob. Ihr Herz raste angesichts der Ströme Lyrions, die Panik bahnte sich wie ein eigenständiges Wesen den Weg in ihren Kopf. Aber gerade als sie die Macht übernehmen wollte, traf die Gischt der Grenze Nayas Wangen. Seltsam kühl flog sie über ihre Haut und trug die Erinnerung eines Meeres vor ihre Augen – ein schwarzes Meer war es, das über ihre Füße spülte. Und sie stand nicht allein an seinem Ufer.


    »Lügner.«


    Das Wort kam wie ein Flüstern über ihre Lippen, und doch genügte es, um Eskils Nägel tiefer in ihr Fleisch zu treiben. Sein Zorn strich glühend heiß über ihren Nacken. »Wie nennst du mich?«, fragte er mit einer Stimme, die kurz davor stand, die angespannte Ruhe zu verlieren. »Ausgerechnet du, ein …«


    »Ein Mensch«, unterbrach sie ihn. Noch immer spülte die Gischt über ihr Gesicht und da glomm das Licht ihres Sterns auf, schwach nur … und doch stärker als jede Furcht. »Ja, das bin ich. Doch du verachtest mich nicht für die Schwäche meines Volkes und du willst mich nicht töten für die Askari oder für Licht und Dunkelheit. Alles, worum es dir geht, bist du selbst. Denn du hasst und fürchtest mich nur aus einem einzigen Grund: weil ich habe, was du niemals bekommen wirst. Ich, Krieger des Lichts, kann träumen.«


    Sie spürte noch, wie der Zorn in ihm aufbrach und seine Hände zittern ließ. Dann riss sie den Kopf zurück. Sie traf ihn mitten im Gesicht, und ehe der Schmerz in ihrem Schädel explodierte, ließ Eskil sie fallen. Mit aller Kraft zog sie sich vom Abgrund zurück. Eskil war rückwärts getaumelt, Blut schoss aus seiner Nase, und bevor er Naya erneut packen konnte, griff sie nach ihrer Brille. Die Lichter der Kuppel brachen sich in ihren Gläsern, geblendet fuhr Eskil zurück, als sie die Farben zerbersten ließ, und gleich darauf ging ein Geräusch durch den Saal. Leise war es und doch so durchdringend, dass Eskil herumfuhr. Atemlos wandte Naya den Blick und sah noch die zerbrochene Bannfessel des Lichts, die verkohlt zu Boden fiel. Und über ihr, den Kopf tief geneigt, stand Vidar und schaute zu Eskil herüber.


    Noch immer lagen seine Hände in Ketten, und er musste sich an der Wand abstützen, doch das Lächeln auf seinen Lippen wischte jede Schwäche von seinen Zügen. »Tiere und Mädchen«, sagte er, während er Eskil mit schwarzen Augen anstarrte. Seine Stimme war so kalt, dass Naya schauderte. »Ist das alles, was du töten kannst, Sklave des Lichts?«


    Für einen winzigen Moment stand Eskil regungslos. Dann stieß er ein Lachen aus, rau und verächtlich. »Narr von einem Bharassar«, grollte er und trat langsam auf Vidar zu. »Willst du wissen, was es bedeutet, durch die Klinge eines Kriegers zu sterben? Nur zu! Ich werde dir zeigen, wohin du gehörst: in Staub und Asche – wie dein Panther, den ich zerrissen habe!«


    Damit entfachte er die Peitsche in seiner Hand. Donnernd zog er sie durch den Saal, doch Vidar wich ihr aus, sodass sie in der Wand einschlug. Blitzschnell riss er einen Dorn aus dem Pfahl, der ihn gefangen gehalten hatte, und ehe Eskil zurückspringen konnte, zog Vidar ihm die Waffe übers Gesicht. Zorn und Schmerz mischten sich in Eskils Schrei, als er die Peitsche in die Höhe riss. Grell jagte sie durch die Luft und gerade als Vidar zu einem weiteren Schlag ansetzte, schlang sie sich um seine Beine und riss ihn zu Boden.


    Naya grub die Nägel in den Bannzauber um ihren Hals. Er zog sich so eng zusammen, dass sie kaum atmen konnte, und Eskil lachte laut, als sie vergeblich versuchte, auf die Beine zu kommen. Mit verächtlichem Grinsen trat er auf Vidar zu. Jede seiner Bewegungen kündete von dem Verlangen, den Sohn Varkons zu töten, doch Naya erkannte auch die Vorsicht vor diesem Krieger der Nacht, als Eskil in gebührendem Abstand stehen blieb. »Nichts als ein Schatten bist du«, sagte er, als müsse er sich selbst davon überzeugen. »Dein Panther ist unter meinem Schwert zerbrochen wie ein Hund! Ich werde dich vernichten, und anschließend wirst du zusehen, wie ich deinem Mädchen dasselbe antue wie ihm!«


    Kurz nur glomm die Tücke in seinem Blick auf wie damals, als er Aslurs Bruder vor dem Laukoron geschlagen hatte. Dann riss er die Peitsche zurück und mit lautem Krachen zog er sie über Vidars Rücken. Naya schrie auf, als Blut aus der aufgerissenen Haut quoll, doch Vidar rührte sich nicht. Er lag nur da, schwer atmend, als würde der Schmerz ihn nicht erreichen, und er gab keinen Ton von sich, als Eskil erneut zum Schlag ausholte. Wieder traf er seinen Rücken, wieder klaffte das Fleisch auf, und Eskils Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze. Er überzog die Peitsche mit lodernden Flammen, voller Genugtuung schaute er auf den Sohn der Schatten, der zu seinen Füßen lag – und trat an ihn heran, als wolle er dessen Schmerz aus nächster Nähe auskosten. Naya sah noch das Blitzen in Vidars Augen, als Eskil dicht vor ihm stehen blieb. Im nächsten Moment sprang er auf die Beine, und ehe Eskil wusste, wie ihm geschah, schlug Vidar ihm die Peitsche aus der Hand. Er packte ihn von hinten, mit aller Kraft schlang er die Kette um seinen Hals. Keuchend griff Eskil in das Licht seines Volkes, doch gleich darauf strömten schwarze Flammen durch die Fessel und verbrannten sein Fleisch. Ein Würgen drang aus seinem Mund, die Adern an seinem Hals traten hervor. Aber gerade als seine Augen sich verdrehten, stieß Vidar ihn gegen den Pfahl. Eskil schrie auf, als die Dornen sich in seinen Leib bohrten, doch schon war Vidar bei ihm und entfachte seinen Dolch in seiner Hand. Die Ketten verkohlten an seinen Armen wie Papier. Nicht mehr brauchte es als eine Drehung seiner Hand, um Eskil zu töten, und Naya konnte die schwarze Glut in seinem Blick erkennen, die nichts anderes wollte als Rache. Doch noch etwas anderes lag in seinen Augen, ein goldener Schimmer, der mehr barg als Hass und Verderben. Naya hielt den Atem an, als Vidar sich unendlich langsam vorbeugte.


    »Sklave des Lichts«, raunte er, und sein Dolch schnitt in Eskils Hals. »Ich will dich töten für das, was du getan hast. Für jedes einzelne deiner Worte und jeden Atemzug, der über deine falsche Zunge gekrochen ist. Ich kann dir ansehen, dass du deinen Tod erwartest. Aber du weißt nicht, was es heißt, ein Krieger zu sein – für etwas zu leben, für etwas zu sterben, das größer ist als man selbst. Du willst mich in Raserei erleben, doch mein Schmerz gehört mir, ebenso wie jedes Geheimnis in seinen Schatten. Ich werde ihn dir nicht geben, denn das bist du nicht wert. Du verdienst meine Klinge nicht.«


    Er hielt inne, als wolle er sehen, wie seine Worte in Eskils Bewusstsein sanken. Totenblass starrte dieser ihn an, und als Vidar sich von ihm abwandte, fiel er auf die Knie, als wäre jede Kraft aus ihm gewichen. Naya jedoch beachtete ihn kaum. Ihr Blick hing an Vidar, der nun auf sie zutrat, langsam wie nach einer ewig währenden Schlacht, mit einem Körper, der blutig war und zerschunden – und dieser Nacht in den Augen, die sie auf die Beine zog. Erst jetzt merkte sie, dass der Bannzauber von ihr abgefallen war. Ihr Herz raste, als sie Vidar entgegenlief, und sie hatte ihn fast erreicht, als ein gleißendes Licht hinter ihm aufflammte. Naya konnte nicht einmal schreien, so schnell sprang Eskil vor. Schon raste seine Klinge auf Vidar nieder. Doch im letzten Moment durchschlug eine Scherbe Eskils Brust und schleuderte ihn zurück. Blut pulste aus seiner Wunde, Eskil tastete danach wie in einem Traum, aber er sah nicht an sich hinab. Er stand nur da und schaute zum Thron hinüber – und zu Jaron, der halb aufgerichtet seinen Blick erwiderte.


    In hellem Schein spielte Caratorns Licht um seine Finger und verbrannte die Reste der Fesseln, die ihn noch gefangen hielten. Unmerklich neigte er den Kopf, und für einen Augenblick schien es Naya, als würde Caratorn dort auf dem Thron sitzen – wiedergeboren in seinem einzigen Sohn. Eskil stieß einen Laut aus, der wie ein Knurren klang. Flammen sprühten über sein Schwert, als er es in die Höhe riss, und ehe Jaron auf die Beine kam, stürzte Eskil sich vor. Instinktiv griff Naya nach ihrem Messer, doch kaum hatte Eskil den Thron erreicht, hob Jaron die Hand.


    »Andhor«, raunte er, und als hätte das Wort in der Sprache der Askari einen Zauber vor ihm entfacht, prallte Eskil mit voller Wucht gegen eine unsichtbare Wand. Benommen taumelte er zurück. Noch immer glühte der Zorn in seinen Augen, er umfasste sein Schwert mit beiden Händen, doch Jaron parierte seinen Schlag mit einem weiteren Wort. »Khoryem«, flüsterte er. Funken sprühend wurde Eskils Schwert zur Seite gerissen. Ein Fluch drang über dessen Lippen, grell loderten die Flammen auf seiner Klinge auf, während Jaron langsam auf die Beine kam. »Ghilgahar«, fuhr er fort, und mit einer Geste seiner silberglühenden Hand wurde Eskil zu Boden geschlagen. Hart landete er auf dem Rücken, sein Schwert begann zu zittern, als würden mächtige Klauen es niederringen. Fassungslos starrte er auf die Waffe, vergeblich bemüht, sie in die Höhe zu zwingen. Dicht vor ihm blieb Jaron stehen, und das letzte Wort kam über seine Lippen: »Shantos.« Wie unter einem lautlosen Sturmwind erlosch das Schwert in Eskils Händen und zerbrach zu Asche.


    Naya hörte nichts als Eskils Atem, pfeifend wie unter einer großen Last. Sie konnte den Hass in seinen Augen sehen, aber als er aufsprang und zum Schlag ausholte, ballte Jaron die Faust. Rauschend entfachten sich die Flammen auf der Scherbe in Eskils Brust. Sie fraßen sich in sein Fleisch und zwangen ihn zurück auf die Knie, während Jaron regungslos auf ihn hinabschaute. »Stolz«, sagte er dunkel. »Ehre, Tapferkeit und Demut. Dies sind die Säulen der Garde, die mein Vater uns einst lehrte. Ich habe keine einzige davon vergessen, ebenso wenig, wie ich ihn vergessen könnte. Er ist immer bei mir, in jeder Sekunde meines Lebens. Seine Glut wühlt sich durch meine Adern, und ich weiß, dass auch du sie fühlen kannst – tief unter deinem Hass vergraben.«


    Eskil stieß die Luft aus. »Was weißt du von meinem Hass, Sohn eines Helden? Was weißt du vom Feuer deines Vaters? Du hast alles verraten, was …«


    Ehe er fortfahren konnte, stieß Jaron die Faust vor. Die Flammen der Scherbe loderten auf. Eskil begann zu zittern, er stöhnte schmerzerfüllt. »Genug davon«, flüsterte Jaron gefährlich leise. »Genug mit all den Lügen, die du dir so oft vorgesagt hast, dass du sie selbst zu glauben scheinst. Du weißt, dass ich meinen Vater liebte, dass ich alles tat, um seinem Weg zu folgen – und ich erinnere mich, dass wir diesen Weg früher zusammen gingen. Hast du denn alles vergessen, was uns einst verbunden hat?«


    Verächtlich hob Eskil den Kopf, aber unter Jarons Blick schienen die Worte auf seiner Zunge zu zerbrechen, und er schwieg. »Wir kämpften gemeinsam im Rund der Arena«, fuhr Jaron fort. »Wir jagten in den Hainen des Frosts, und wir lernten in der Bibliothek Valdurins, stets geprüft von Caratorns strengem Blick. Wie viele Lektionen haben wir uns eingeprügelt! Wie oft sind wir an ihnen verzweifelt! Du hast sie stets schneller gelernt als ich.«


    »Wie ich in allem besser war als du!«, stieß Eskil hervor. »Wie oft musste ich dich retten, damals, als wir in die Finsternis Rascadons hinabgestiegen sind, um uns zu beweisen! Wie oft bist du im letzten Moment vor dem Tod zurückgeschreckt! Du warst schon immer ein Krieger des Friedens!«


    Ein Schatten flog über Jarons Gesicht. »Und ich wünschte, ich wäre es geblieben«, erwiderte er kaum hörbar. »Doch Blut klebt an meinen Händen – Blut, das kein Wasser der Welt jemals fortwaschen kann. Wir sind einen langen Weg gegangen, wir beide, und Caratorns Rat begleitete uns stets. Nun beherrsche ich sein Feuer, doch ich weiß nicht, ob es ihn stolz machen würde nach allem, was ich geworden bin. Denn du hast recht, wenn du sagst, dass ich viele seiner Regeln missachtete. Aber im Gegensatz zu dir habe ich seine wichtigste Lektion nicht vergessen.« Er hielt inne, und als er fortfuhr, meinte Naya, tatsächlich Caratorns Stimme zu hören. »Der wichtigste Rat, den ich dir geben kann, ist dieser: Was auch immer du tust: Tue es für die, die du liebst. Wenn du das nicht kannst, sind alle deine Taten ohne Wert.«


    Die Worte klangen im Saal wider wie Lieder einer lang vergangenen Zeit. Naya musste an die Geschichten denken, die ihre Mutter ihr einst vorgelesen hatte, und sie hielt den Atem an, als sie das samtene Gefühl von Wärme in Eskils Augen gespiegelt fand. Wie ein Riss zog es sich über sein Gesicht und schmolz die Kälte von seinen Zügen, und zum ersten Mal, seit Naya ihn kannte, sah er aus wie der junge Mann, der er war. Langsam ließ Jaron die Hand mit dem silbernen Feuer sinken und legte sie auf Kalnirs Knauf.


    »Du warst mein Freund«, sagte er kaum hörbar. »Seite an Seite standen wir in unzähligen Schlachten, Seite an Seite wurden wir erwachsen. Willst du wirklich auf diese Weise sterben – durch meine Hand? Du selbst magst es vergessen haben, aber ich weiß, dass mehr in dir ist als Zorn.«


    Er hielt Eskil die Hand entgegen, und für einen Moment sah Naya die beiden vor sich: zwei Kinder, die lachend über die Dächer der Stadt hinwegsprangen, die im Licht Valdurins zu den Kriegern hinüberschauten, bewundernd und ehrfürchtig – und die wenig später hoch oben auf der Schwarzen Klippe vor Rascadons Kriegern flohen. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, als Jaron dicht am Abgrund das Gleichgewicht verlor, wie jedes Mal, wenn er ihr davon erzählt hatte. Sie sah ihn abstürzen, sein Schrei hallte in ihr wider, bis Eskil im letzten Moment seine Hand ergriff. Mit aller Kraft zog er ihn zurück auf die Klippe, und Naya fühlte die Verbundenheit zwischen ihnen, die nun in diesem Saal aus Eis und Farben noch einmal in ihren Augen aufglomm. Eskil atmete schnell, und kurz schien es, als bräuchte er nur Jarons Hand zu ergreifen, um in jene Zeit zurückzukehren – in die Zeit vor der Zeit, da sie noch Brüder gewesen waren. Doch dann schüttelte er den Kopf, langsam und wie unter Schmerzen.


    »Jaron, Träumer«, sagte er beinahe sanft. »Das bist du immer gewesen. Vielleicht war das deine Rettung, aber ich, weißt du … Ich bin nicht wie du. Für mich … ist es zu spät.«


    Noch einmal lächelte er, es war ein Lächeln voller Schönheit. Dann hob er die Hand, und ehe Jaron etwas dagegen tun konnte, grub er die Finger in die Scherbe. Hell loderten die Flammen auf, Naya schlug die Hand vor den Mund, als sie Eskils Haut verbrannten. Jaron wollte nach ihm greifen, doch sofort schlug das Feuer höher und trieb ihn zurück. Rauschend flutete die silberne Glut Eskils Körper, Blut rann über seine Lippen, aber er schaute zu Jaron auf, staunend und hingegeben wie damals, als sie gemeinsam die Krieger des Lichts betrachtet hatten. Für einen Moment sah er aus wie ein Kind, glücklich und frei. Dann brach die Glut aus seiner Brust und das Feuer schlug über ihm zusammen.


    Naya sah kaum, wie Varkon und seine Gefährten den Saal betraten. Alles, was sie wahrnahm, war Jaron und wie er dastand, so reglos in dem eisigen Wind, der trotz des Feuers auf einmal durch den Saal fegte. Sie spürte Vidars Blick auf sich, aber sie sah ihn nicht an. Schritt für Schritt ging sie zu Jaron hinüber, und gerade als ein Frösteln seinen Körper erzittern ließ, nahm sie seine Hand. Er fuhr zusammen, so sehr erschrak er unter dieser Berührung. Doch als er ihren Blick erwiderte, da war es, als würden sie noch einmal im Wald ihrer Kindheit stehen, und ein Lächeln glitt über Nayas Lippen. Ein Teil von ihr würde immer an seiner Seite sein, gerade hier zwischen Tag und Nacht, und seine Hand halten. Ein Teil von ihr würde immer bei ihm sein. Sein Lächeln war sanft, als er ihr das Haar zurückstrich, und er nickte unmerklich wie unter einem geheimen Schwur. Dann löste er seine Hand aus der ihren, und noch ehe sein Blick an ihr vorbeiglitt, wusste sie, dass Vidar auf sie wartete.


    Sie holte tief Atem, als sie sich von Jaron abwandte, und trat langsam auf Vidar zu. Die Farben der Kuppel flammten über seinen Körper, während er ihr entgegenging, und sie konnte die Kälte seiner Haut spüren, als sie dicht voreinander stehen blieben. Mit nachtschwarzen Augen sah er sie an, genauso wie in der Ruine der Sìf vor einem Tag oder tausend Jahren, als Ashar gefallen war. Sein Schrei hallte in ihr wider, sie konnte es fühlen, das Haus der Einsamkeit, in das er hinabgefallen war, und für einen Moment überkam sie erneut die Furcht vor dem Schmerz, den er barg. Doch sie wandte sich nicht ab. Stattdessen legte sie die Hand auf ihren Stern. Schwach glomm das Licht darin auf und ihr Bild stieg aus den Schleiern: Vidar auf der Brüstung des Balkons, gerade in dem Moment, da sie es zum ersten Mal gefühlt hatte: das Rätsel, das noch immer tief in seiner Finsternis lag, und das Geheimnis, das sie liebte. Wortlos bat sie ihn um Verzeihung, und da berührte er das Licht ihres Sterns, so behutsam, dass ein Schauer über ihren Rücken flog. Kristallen glomm der Schein auf und eine weitere Figur formte sich in dem Bild. Naya riss die Augen auf, als sie sich selbst erkannte. Regungslos stand sie auf ihrem Balkon und schaute zu dem Fremden hinüber, der kein Fremder mehr war. So sahen sie einander an, staunend wie Kinder angesichts eines Wunders, und sie spürte die Wärme, die in diesem Moment in Vidar aufgebrochen war – in diesem Augenblick, da alles begonnen hatte. Unmerklich lächelte er, und da lichtete sich die Nacht in seinen Augen, und sie konnte es sehen: das Meer der Dämmerung, das er in sich trug und das mehr, so viel mehr war als jeder Schmerz.


    Das Stöhnen ging wie ein Donnerschlag durch den Turm. Naya fuhr zusammen, der Boden bebte unter ihren Füßen, und jede Leichtigkeit wich von Vidars Zügen. Varkon rief etwas, doch Naya konnte ihn nicht verstehen. Eilig stürzte sie hinter ihm zum Rand der Kuppel. Grelle Lichter strömten vom Schlachtfeld in die Höhe, und dort, weit unter ihnen, erglühte der Baum in weißem Feuer.


    Naya stockte der Atem, als sie die Königin darin erkannte. Ihr Blut floss in Strömen über die Äste, aber ihr Gesicht zeigte nichts als grausamen Frost, und ein Lachen drang aus ihrer Kehle – ein Lachen wie damals, als sie im Strom ihrer Rache ertrunken war. Mit ungeahnter Kraft riss sie die Arme in die Höhe und da zerbrach der Baum unter ihr in einem Feuerwerk aus gleißendem Licht. Naya griff sich an die Kehle, heftiger Schmerz umfasste ihren Leib. Ihr Tränenzauber zerriss, Kristalle schossen von der berstenden Kuppel, als der Turm auseinanderbrach. Gleich darauf presste der Schmerz ihr die Luft aus der Lunge. Sie sah nichts mehr als fliegende Schatten – und die Königin, die inmitten ihrer Heerscharen direkt auf sie zuschoss. Sie fühlte noch, wie Vidar sie mit sich riss. Dann verlor sie den Boden unter den Füßen und alles wurde schwarz.
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    Das Lachen der Königin jagte in weißem Feuer durch Nayas Körper. Wie in einem Fiebertraum hob sie den Kopf und für einen gnädigen Moment konnte sie ihre Umgebung kaum erkennen. Doch dann erfasste sie der Schmerz, die Schatten vor ihrem Blick zerrissen, und sie sah in gestochener Schärfe, wo sie sich befand. Der Silberne Turm war zerbrochen, sie lag auf der Brücke des Lichts inmitten der Trümmer – und wenige Schritte von ihr entfernt erhob sich der Sturm der Grenze.


    Atemlos wollte sie sich aufrappeln und bemerkte erst da den Bann, der sie umfasst hielt. Als Geflecht aus feinen Adern hatte sich das Blut der Königin über ihre Haut gezogen und griff mit einer Mischung aus Kälte und Glut nach ihrem Verstand. Dumpf nur hörte sie das Tosen der Schlacht in der Ferne, aber umso deutlicher nahm sie die Stimmen der Askari wahr, die nun näher kamen. Trias hatte Jaron in die Knie gezwungen, das Feuer seines Schwertes glühte auf dessen Kehle, und sein Blick ruhte kühl auf den Feinden des Lichts, die zu seinen Füßen lagen. Der Bann der Königin hatte die Bharassar niedergerungen. Varkon lehnte reglos an einem Trümmerstück, sein Blick war so leer, als würde das Blut seiner einstigen Geliebten ihn in eine andere Welt ziehen. Penlin neben ihm rührte sich nicht, Aslur und Fharsya keuchten unter dem Zauber, und Nayas Herz zog sich zusammen, als sie Vidars Blick erwiderte. Blutige Striemen zogen sich über seine Haut, und während er mit aller Macht gegen den Bann ankämpfte, der sich zusehends tiefer in sein Fleisch grub, fand Naya nur eine Empfindung in seinen Augen: Sorge um sie. Entschlossen drängte sie den Schmerz von ihren Zügen, und erst als grausamer Frost ihre Wange traf, wandte sie sich ab. Und da, strahlend hell inmitten der Finsternis, trat die Königin des Lichts langsam auf sie zu.


    Bei jedem Schritt wirbelten verkohlte Blütenblätter auf, als würde die Welt unter ihren Füßen zu Asche werden. »Törichtes Kind«, raunte sie. »Hast du wirklich geglaubt, mich besiegen zu können – du, ein Halbblut aus der Welt der Menschen?«


    Naya presste die Finger gegen den Boden, um das entsetzliche Lachen aus ihrem Schädel zu treiben. »In diesem Kampf geht es um mehr als nur um Euch«, gab sie zurück. »Auch wenn Ihr Euch das nicht vorstellen könnt!«


    Die Königin lächelte, als hätte sie die Worte nicht gehört. »Du hättest eine Heldin des Lichts sein können. Doch du bist in die Schatten gestürzt wie so viele deiner Art. Und jetzt sieh dich an. Eine Puppe bist du geworden, eine wertlose Hülle jener Kraft, die du nicht begreifst. Aber du wirst deine Aufgabe erfüllen. Das Licht meines Vaters ruft schon nach dir. Kannst du es hören?«


    Naya musste sich zwingen, nicht in die Ströme der Grenze zu schauen, die tosend ineinanderschlugen. Gerade wollte sie etwas erwidern, als die Königin stehen blieb und sie mit einer Handbewegung auf die Beine riss. Naya keuchte unter dem unsichtbaren Griff, der sie umfasste. Sie hörte Jarons Stimme wie aus weiter Ferne, Vidar zerrte so heftig an seinen Fesseln, dass der Bann ihm tiefe Wunden zufügte. Der Stern auf Nayas Brust glomm auf, aber sie hatte keine Kontrolle mehr über ihren Körper. Wie eine Marionette trat sie auf die Königin zu, deren Augen dunkel waren von ihrem Blut. Schon sprühte die Gischt der Grenze über Nayas Gesicht – dicht gefolgt von einem Hauch samtener Kühle. Er durchdrang das Lachen der Königin, und ohne den Blick zu wenden, sah Naya Varkon vor sich: noch immer reglos und doch mit diesem Lächeln auf den Lippen, das mehr sagte als jedes Wort. Deutlich spürte sie den Frost, mit dem er gegen Asdyas Bann ankämpfte. Schon begannen einzelne Adern auf seiner Haut zu bersten, nicht mehr lange, dann würde er sich befreien. Naya stemmte sich gegen den Zauber der Königin, doch es war zwecklos. Sie kam Asdya immer näher, nur noch wenige Schritte, dann … Die Kälte auf ihren Wangen nahm zu, hell flammte Varkons Gesicht vor ihr auf. Sie sah den Frost auf seinen Zügen, das rätselhafte Lächeln – und seine Augen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Varkon schaute nicht ins Leere, wie sie geglaubt hatte. Er fixierte ihr Messer.


    Schwach nur nahm Naya den Schein ihres Sterns wahr, der noch einmal über ihre Haut floss. Sie sah das spöttische Lächeln der Königin, nun, da sie nur noch wenige Armlängen von ihr entfernt war – und zögerte nicht länger. Mit aller Kraft konzentrierte sie sich auf ihren Stern und da glomm sein Licht wie eine Antwort auf. Gleißend hell überzog es ihren Körper, die blutigen Adern verbrannten in seinem Glanz, und ehe die Königin sie packen konnte, griff Naya nach ihrem Messer und hielt es sich an die Kehle. Hart schlug ihr Puls gegen die Klinge, der Schreck ringsum ließ die Luft vibrieren.


    »Einen Schritt näher«, stieß sie hervor, »und all Eure Ziele sind verloren!«


    Asdya stand da wie erstarrt. »Du scheinst den Tod nicht zu fürchten«, sagte sie wie zu sich selbst. »Das ist bemerkenswert für einen halben Menschen.«


    Ihr Bann griff mit Macht nach Nayas Bewusstsein. Wie tausend Nadeln flog er über ihre Haut, aber das Licht ihres Sterns konnte er nicht zerreißen. »Ihr wisst so wenig«, erwiderte Naya kühl. »All Euer Licht hat Euch blind gemacht für die Welt, die jenseits von Euch liegt. Wie könnt Ihr glauben, irgendetwas von uns Menschen zu verstehen – Ihr, eine Königin aus Eis?«


    Der Zorn auf Asdyas Lippen war nicht mehr als ein Schatten. Kurz spürte Naya den Triumph, als der Blick der Königin von ihr abglitt wie Wasser von Stein. Doch gleich darauf neigte Asdya den Kopf, und schon drang sie tiefer, so mühelos, als wäre sie ein Messer, das durch Butter gleitet. Naya konnte sie in ihren Gedanken fühlen, aber all ihre Gegenwehr blieb vergebens. Mit kaltem Hohn kehrte das Lächeln auf Asdyas Lippen zurück, und sie wandte sich halb zu Varkon um, ohne Naya aus den Augen zu lassen. »Ein Werkzeug in seinen Händen bist du«, flüsterte sie. »Ein Werkzeug, das benutzt und zerbrochen werden kann wie so vieles, das er einst besaß. Du magst meinen Frost nicht verstehen, Kind der Menschen. Doch ich weiß mehr als genug über dein Volk, um dir eines zu sagen: Es ist wie geschaffen für die gefährlichste Art der Blindheit – jener aus Liebe.«


    Die Tücke blitzte in Asdyas Augen auf. Dann fuhr sie herum und traf Varkon mit einem Frostzauber an der Schulter. Der eisglühende Dorn bohrte sich in sein Fleisch, er keuchte, so heftig war der Schmerz, und sofort schloss sich der Bann mit neuer Kraft um seinen Leib. Asdya verstärkte ihr Lächeln, als sie auf ihn herabsah, doch sie sagte kein Wort. Stattdessen streckte sie die Hand aus, und ehe Naya sie daran hindern konnte, riss sie Vidar an sich und schleuderte ihn mit mächtigem Hieb in den Sturm der Grenze.


    Naya schrie auf, eiskalt jagte das Entsetzen durch ihren Leib. Nur mit Mühe hielt sie ihr Messer fest und wahrte den Abstand zur Königin, aber ihr Blick umfasste Vidar, als könne sie ihn auf diese Weise vor den Flammen Lyrions beschützen. Langsam kam er auf die Beine. Er schwankte im Tosen der Ströme, schon meinte Naya, sie nach seinem Haar greifen zu sehen. Doch stattdessen glitt das Feuer des Lichts über ihn hinweg. Es verbrannte ihn nicht, und als er staunend die Hände hob, erkannte Naya den silbernen Schutzzauber, der als dünner Film über seinem Körper lag.


    »Mein Zauber beschützt den Sohn der Schatten vor dem Licht«, raunte die Königin. »Er verhindert, dass die Flammen meines Vaters ihm das Fleisch von den Knochen brennen, und er bewahrt ihn vor dem Tod. Noch.«


    Unmerklich hob sie die Hand und da flackerte der Zauber über Vidar auf. Wie von Schwertstichen getroffen fuhr er zusammen, und gleich darauf begann die silberne Schicht zu kohlen, als hätte sich ein Brennglas darauf gerichtet. Nayas Herz setzte für einen Schlag aus, und als hätte er ihre Angst gefühlt, hob Vidar den Blick. Er trat auf sie zu, doch sofort schossen gleißende Ketten aus der Brücke, schlangen sich um seinen Leib und hielten ihn gefangen.


    »Was zur Hölle habt Ihr vor?«, rief Naya außer sich. Der Blick der Königin lag auf ihr wie ein Fluch.


    »Ich werde ihn töten«, erwiderte Asdya beinahe sanft. »Ich werde zusehen, wie der Sohn meines Feindes im Feuer meines Vaters verbrennt, ich werde sein Blut riechen und seine Schreie hören, und ich werde über seiner Leiche stehen und lachen – wie die Mörder meines Bruders, als sie ihn erschlagen haben.« Varkon rührte sich nicht, aber Naya konnte den Frost spüren, der sich nun wie ein tödlicher Schwur über sein Gesicht zog. Asdya jedoch schien nicht darauf zu achten. »Ja«, fuhr sie fort. »Ich werde den Sohn der Schatten vernichten – es sei denn, du zahlst meinen Preis.«


    Naya musste nicht den Kopf wenden, um den Sturm der Grenze aufwallen zu sehen. Deutlich spürte sie die Ströme des Lichts, und sie brauchte ihre gesamte Kraft, um ein Zittern zu unterdrücken. »Und wenn ich es tue«, sagte sie, ohne sich von der Königin abzuwenden. »Wenn ich in die Grenze hineingehe und sie neu errichte – lasst Ihr Vidar dann gehen?«


    Betont gerührt legte Asdya den Kopf schief. »Natürlich«, erwiderte sie. »Du wirst in dein altes Leben zurückkehren, weit fort von Rascadon und unseren Feinden, und er … er kann sich in den Schatten verkriechen wie sein Vater. Die Grenze wird unüberwindbar sein, wenn sie neu errichtet wurde. Es interessiert mich nicht, was jenseits von ihr liegt.«


    Beinahe hätte Naya der Königin geglaubt. Doch für einen Wimpernschlag glomm das weiße Feuer weit hinten in ihren Augen auf, und Naya hörte noch einmal das Lachen in ihrem Schädel widerklingen, das keinen Zweifel übrig ließ. Asdyas Worte waren eine Lüge, jeder Funke in ihren Augen sprach von Rache und Tod. Sie würde Vidar niemals gehen lassen.


    Naya riss den Blick von der Königin fort. Vidar schaute sie an, sie konnte die Schmerzen sehen, die schon jetzt nach ihm griffen, und die Verzweiflung zog ihre Kehle zusammen, als der Sturm der Grenze nach ihr schlug. Aber kaum, dass die Furcht sich lähmend in ihren Nacken setzte, hörte sie eine Stimme in ihren Gedanken. Du bist stark genug, um Licht und Finsternis zu trotzen, doch die größte Kraft der Welt hat keine Macht, wenn man ihr nicht vertraut. Vergiss das … niemals …


    Warm sanken Ashars Worte in Naya hinein. Sie fühlte sein Fell unter ihren Fingern, als wäre er wirklich da. Unmerklich nickte sie, und als der goldene Glanz seiner Augen über ihre Stirn strich, zerbrach die Angst in ihr. Stattdessen spürte sie den Ruf des Panthers in ihrer Brust, der sie mit festen Schritten auf die Grenze zutreten ließ. Gerade flogen die ersten Funken über ihr Gesicht, als Jaron ihren Namen rief.


    Ihr Herz schlug schnell, als sie zu ihm zurücksah. Er war auf die Beine gekommen, ohne darauf zu achten, dass Trias’ Schwert ihm ins Fleisch schnitt, und Naya erkannte den alten Zorn auf die Bharassar, der in seinen Augen aufwallte. Sie schauderte, wusste sie doch nur zu gut, dass ein Wort von ihm genügen würde, um jeden ihrer Schritte mit Tonnenlasten zu beschweren. Aber da verschwand die Härte aus seinem Blick, und Naya verstand, dass er sie nicht gerufen hatte, um sie aufzuhalten. Stattdessen lächelte er wie damals, als er im Wald ihre Hand genommen hatte, kaum merklich und doch voller Vertrauen in etwas, das größer war als er selbst. Schneeflocken tanzten über Nayas Gesicht, und die Gewissheit breitete sich sanft in ihr aus: Sie war nicht allein. Jaron nickte, als hätte er ihre Gedanken gehört. Dann neigte er den Kopf und mit einem letzten Aufglimmen seines Lächelns ließ er sie gehen.


    Die Brücke war eiskalt unter Nayas Füßen, als sie ihren Weg fortsetzte. Vidar stand mit geballten Fäusten da, als wollte er jeden Funken zerreißen, der ihr auch nur ein Haar krümmte, und sie ließ die Dunkelheit seiner Augen über ihre Haut streichen, sanft wie seine Umarmung. Dicht vor dem Feuer blieb sie stehen. Noch einmal holte sie tief Atem, die Luft war ihr noch nie so klar erschienen wie in diesem Moment. Dann tat sie den ersten Schritt in die Grenze hinein.


    Sofort schlug der Sturm ihr ins Gesicht, so heftig, dass sie Vidar aus den Augen verlor, und sie konnte sie sehen: die Leiber der Toten, die mit hassverzerrten Gesichtern auf sie zurasten. Naya riss einen Schutzwall in die Höhe, doch die Hiebe der Geister zwangen sie in die Knie, so heftig waren sie. Schwer atmend krallte sie die Finger in die Brücke, um nicht mitgerissen zu werden, aber der Sturm wallte nur umso stärker auf. Die Ströme wandelten sich zu Armeen aus toten Leibern, Naya sah Sterbende zwischen den Fronten eines uralten Krieges und fühlte die Verzweiflung so deutlich, als würde sie aus ihrer eigenen Brust entspringen. Immer heftiger zerrte der Sturm an ihr, und als sie den Kopf hob, sah sie die Schemen wie in einem mächtigen Wirbel zusammenströmen. Ihr schwindelte, als ihr Blick in ihn hineinstürzte, und noch ehe sie das gleißende Licht in seinem Kern erkannte, konnte sie ihn hören: den gnadenlosen Schrei, den es barg. Schon griff Lyrions Schmerz nach ihr, doch bevor er sie lähmen konnte, riss sie ihren Blick von dem Wirbel los. Sie war kein hilfloses Blatt in einem Sturm, den sie nicht verstand. Sie war eine Kriegerin der Dämmerung – und sie fürchtete das Licht nicht länger.


    Sie verharrte inmitten der rasenden Ströme, doch sie sah sie nicht mehr. Sie schaute in sich selbst hinein, kühl legte sich der Schatten ihres Waldes auf ihre Haut, und da hörte sie ihre eigene Stimme, so klar und sicher, dass sie jeden Sturm durchdringen konnte. Sie erkannte Vidar inmitten des Chaos, der Zauber der Königin ließ ihn zittern, aber er wandte sich nicht von ihr ab. Reglos stand er da und schaute sie an, als wäre nichts anderes von Bedeutung als sie beide. Naya schickte ein Lächeln auf ihre Lippen, ein Schauer flog über ihren Rücken, als Vidar es erwiderte. Dann öffnete sie die Augen und sein Bild verschwand.


    Stattdessen kehrte der Sturm zurück. Er zerrte an Nayas Haar, doch sie schwankte nicht unter seiner Faust. Langsam kam sie auf die Beine und umfasste ihren Stern, und kaum, dass er hell aufglomm, wichen die Krieger vor seinem Glanz zurück. Naya meinte noch, etwas wie Erstaunen auf ihren Gesichtern zu erkennen, das ihren Hass durchbrach. Dann richtete sie ihren Blick auf das Zentrum des Wirbels und stieß sich vom Boden ab. Die Umgebung verschmolz zu fließenden Tunneln, während Naya auf den Strömen aus Licht und Finsternis dahinflog, und gerade als die Geschwindigkeit ein rauschhaftes Gefühl in ihren Magen pflanzte, erreichte sie das Herz der Grenze. Sie fühlte noch, wie das gleißende Licht sich um ihre Kehle legte. Dann drang es vollends durch den Schein des Sterns und Lyrions Schrei brach so laut auf, dass sie fast die Besinnung verlor. Er kam aus allen Richtungen zugleich. Mit eiserner Klaue schlug er ihr ins Gesicht, sie fiel aus namenloser Höhe und schlug hart auf dunklem Boden auf. Benommen hob sie den Kopf. Sie kniete auf weichem Moos – mitten in den Tiefen des Geheimen Waldes.


    Schwer lag die plötzliche Stille auf ihrem Körper, aber gleich darauf spürte sie etwas unter ihren Fingern. Es war ein Herzschlag, der durch die Erde drang, Naya konnte fühlen, dass jemand durchs Unterholz rannte, so deutlich, als wäre sie es selbst. Sie hörte seinen Atem, stoßweise und wie unter Schmerzen, fühlte auch seine Furcht und die Verzweiflung, die bereits dabei war, ihre Ketten zu zerreißen, und kurz sah sie Vidar, der als Kind über die Steine seines Meeres lief, gerade dort, wo er seine tote Mutter gefunden hatte. Naya wusste nicht, ob es sein Bild war, das sie auf die Beine zog, aber sie begann zu rennen wie damals, als sie über den Flur des Krankenhauses gelaufen war, wohl wissend, dass keiner ihrer Schritte noch etwas an dem ändern würde, was im Zimmer ihrer Mutter auf sie wartete. Schmerzhaft zog sich ihre Kehle zusammen, als sie auf der kleinen Lichtung stehen blieb, und kurz meinte sie, tatsächlich ihre Mutter dort liegen zu sehen, umgeben von flüsterndem Moos. Doch es war Roki, kaum wenige Schritte von ihr entfernt, erschlagen vom Zorn der Bharassar. Gleich darauf brach ein Krieger des Lichts aus dem Unterholz und fand seinen toten Sohn.


    Naya brauchte einen Moment, um Lyrion zu erkennen. Sein Gesicht hatte jede Kälte verloren, wie zwei Seen lagen seine Augen in seinem bleichen Gesicht, und als er auf Roki zulief, stolperte er und fiel auf die Knie. Auf allen vieren kroch er auf seinen Sohn zu, seine Hände zitterten, als er nach seinem Haar griff, und als hätte diese Berührung ihm Gewissheit verschafft, verzerrte sich sein Gesicht zu einer gepeinigten Fratze. Naya konnte die Tränen fühlen, die sich in seinen Augen sammelten, Rokis Haar war weich an ihrer Wange, als Lyrion ihn an sich zog, und als der König des Lichts den Kopf in den Nacken legte und schrie, da war es nicht allein sein Schmerz, der die Nacht des Waldes zerriss. Naya spürte die Hand ihrer Mutter, die sich kühl auf ihre fieberheiße Stirn legte, sie hörte ihre Stimme, sanft und beruhigend, und sie nahm ihren Geruch wahr, so deutlich, als bräuchte sie sich nur umzudrehen, um sie zu sehen. Sie konnte fühlen, wie Lyrion in sich selbst zurückfiel, in jene Welt, die er einst mit Roki bewohnt hatte und die nun nichts als Einsamkeit mehr barg, und noch einmal ging der Stich durch ihre Brust wie damals, als sie ein letztes Mal die Hand ihrer Mutter ergriffen hatte, wohl wissend, dass sie nichts tun konnte gegen den Schatten, der sie aus ihren Armen riss. Sie hörte den Zorn in Lyrions Stimme, als er allein in seiner Finsternis aufkam, es war auch der ihre, und ihr Herz begann zu rasen, als sie noch einmal das Licht Valdurins auf ihrer Haut fühlte, verächtlich lachend über das Halbblut, das sie war. Gleichzeitig stießen die Schatten Rascadons sie mit altem Stolz zurück, die Blicke der Menschen gingen durch sie hindurch, und sie spürte sie wieder: diese haltlose Sehnsucht, mit der sie nun allein war und der sie nicht entkommen konnte – niemals.


    Das Wort jagte durch ihre Gedanken und verbrannte sie zu Asche. Sie fiel auf die Knie, atemlos griff sie nach ihrem Stern, doch Lyrions Schrei riss etwas in ihr auf wie eine verschorfte Wunde, und gleich darauf zerfetzten die Ströme aus Licht und Dunkelheit den Wald um sie herum. Mit eisglühenden Klauen griffen sie nach ihrer Magie, Naya schrie auf vor Schmerz. Es war, als würde sie gleichzeitig in tausend Richtungen gezerrt, und sie sah sich zerbrechen inmitten des Sturms: eine bedeutungslose Hülle für eine Kraft, die sie nicht verstand. Doch gerade als das Entsetzen ihre Kehle zusammenzog, hörte sie eine Stimme, leise und kaum zu verstehen – aber noch immer stark genug, um jede Lähmung von ihrem Körper zu brennen. Zuerst glaubte sie, dass es Ashar war, der seine Worte für sie wiederholte. Doch so war es nicht. Es gibt Mächte, die stärker sind als alles, was wir uns vorstellen können, wisperte ihre eigene Stimme in der Dunkelheit. Und es gibt mehr als Tag und Nacht. Es gibt etwas dazwischen. Wunder wie die Dämmerung … dieses Meer … Wunder wie dich.


    Naya lauschte den Worten nach, sie fühlte die Wärme, die sie ihr zurückbrachten, und als sie das Wispern ihres Waldes in ihren Gedanken hörte, drang sie mit ihrer Magie in die Umgebung ein. Noch immer griffen die Ströme der Grenze nach ihr, doch sie glitten durch sie hindurch wie die Klauen der Toten zuvor, und Naya spürte, dass mehr in ihnen lag als Licht und Finsternis. So viel mehr war in der Nacht, die sie umgab. Sie schmeckte die Tränen Lyrions auf ihren Lippen, und da konnte sie ihn sehen: zusammengesunken auf den Knien, den erschlagenen Sohn in seinen Armen. Aber etwas hatte sich verändert. Lyrions Schrei war verstummt. Naya hielt den Atem an, sie fühlte den Sturm kaum noch. Sie sah nur Lyrion, der seinem Sohn zärtlich durchs Haar strich, und für einen Moment war er nicht mehr König oder Krieger, von Hass und Zorn bestimmt. Er war nichts als ein Vater, der sein Kind zwischen den Fronten eines sinnlosen Krieges verloren hatte – ein Vater, der in diesem Augenblick nichts anderes empfand als die Liebe zu seinem Sohn.


    Da hob Lyrion den Kopf, und Naya schien es, als würde er sie tatsächlich anschauen: Lyrion, der König des Lichts, der in diesem Moment aus einer weiten Ferne zu ihr herübersah. Ein Lächeln flog über sein Gesicht, getragen von tiefem Stolz, und da färbte sich die Szene in strahlendem Gold. Sanft strömte es über Nayas Körper. Sie sah noch, wie Lyrion vor ihr den Kopf neigte. Dann löste sich das Bild im Glanz des Lichts auf, aber sie konnte Roki lachen hören in den Schleiern, schemenhaft sah sie, wie sein Vater ihn durch die Luft wirbelte, und sie spürte Lyrions Hand auf der Wange seines Sohnes wie damals, als ihre Mutter sie auf diese Weise berührt hatte. Ihre Magie ließ sie jeden tanzenden Funken unter ihren Fingern fühlen, sie war in jedem Lachen, jedem Weinen, jedem Atemzug, und mit nicht mehr als einem Gedanken flog sie mit dem Gold in den Sturm der Grenze.


    In Bahnen aus funkelndem Licht strömte sie in das Chaos, wirbelte im freien Spiel der Nacht durch die Luft und gebar Formen aus dem Glanz, so vollkommen, dass sie den Atem anhielt. Kunstvoll verzierte Mauern errichteten sich um sie herum, mächtige Türme schoben sich in die Höhe, und Kaskaden aus Feuer brandeten über die Zinnen und erschufen ein Meer aus Funken. Naya schien es, als würde sie die Grenze aus ihren Träumen erschaffen, und als sie neben Vidar landete, sah sie ihr eigenes Staunen in seinen Augen. Hingegeben schauten sie sich um, während die Ströme sich zu erhabenen Bauten zusammenfügten. In jedem Stein pochte Lyrions Herzschlag, in jedem Funkeln lag Rokis Lächeln, und für einen Moment standen sie einfach da, umgeben von dem ewigen Spiel aus Licht und Schatten, vereint in goldener Glut.


    Dann jedoch verfinsterte sich Vidars Gesicht, und gleich darauf sah Naya sie auch: die Elfen, die verwundert wie Kinder auf die strahlende Grenze schauten. Selbst die Königin hatte die Kälte in ihren Augen verloren, und kurz glaubte Naya, sie würde ihren Vater in dem Schein erkennen können oder ihren Bruder, lachend und frei. Aber gleich darauf verhärtete sich Asdyas Blick und sie sah zu Naya herüber. Kein Wort kam über ihre Lippen, und doch spürte Naya die Genugtuung der Königin auf ihrer Haut, als sie sich zu Vidar umdrehte.


    Noch immer hielten die Ketten ihn gefangen, eiskalt lag der silberne Zauber auf seiner Haut. »Sie glaubt, du würdest mir Lebewohl sagen«, flüsterte er an Nayas Ohr, als sie zu ihm trat. »Und ich bitte dich: Tu es.«


    Der Schreck fuhr so heftig in ihre Glieder, dass sie beinahe zusammengezuckt wäre. Sein Haar streifte ihre Wange, sie konnte seinen Atem auf ihrer Haut spüren, und doch schien es ihr, als würden seine Worte sie rückwärts in die Tiefe stürzen, weit fort von ihm. Seine Augen waren dunkel, schwarz glühte der Schmerz darin.


    »Sie wird mich niemals gehen lassen«, fuhr er fort. »Sobald wir aus diesem Feuer treten, wird sie mich töten und dich gefangen nehmen, um deine Macht auf ewig an sich zu binden. Du weißt, dass ich recht habe. Für mich gibt es keinen Ausweg mehr, aber das gilt nicht für dich. Verwunde die Königin und dann flieh mit Lyrions Kraft. Du hast gelernt, ihr standzuhalten, sie wird dich beschützen. Aber du musst dich beeilen. Dein Zauber steht kurz vor der Vollendung.«


    Wie zur Bestätigung begannen die Schemen ringsum, sich mit durchdringendem Stöhnen zu verfestigen. Schon erzitterte der Boden unter Nayas Füßen und die Stimme der Königin traf sie wie ein Hieb. »Kommt heraus«, rief Asdya so unbeschwert, als wäre die Lüge in ihren Augen nichts als eine Illusion. »Ihr seid beide frei!«


    Naya wandte sich nicht von Vidar ab und der Ernst auf seinen Zügen ließ sie schaudern. Noch nie hatte er sie auf diese Weise angesehen, so entschlossen, als wäre jede Entscheidung bereits gefällt – und nie zuvor hatte sie ihm so entschieden widersprochen.


    »Nein«, flüsterte sie kaum hörbar. »Noch nicht.«


    Sie sah das Erstaunen in seinem Blick aufflackern. Dann hob sie die Arme, und ehe er etwas erwidern konnte, rief sie das Licht der Grenze zu sich. In wilden Strömen zog es sich aus zahlreichen Türmen und Mauern zurück, die Schemen erstarrten in leblosem Grau, und Naya stockte der Atem, als es in ihren Körper fuhr. Hitze und Kälte jagten durch ihre Adern, aber sie hielt ihnen stand, und in strahlendem Gold überzog das Licht ihre Hände. Knisternd liefen Risse durch den silbernen Zauber, Vidar fuhr zusammen, so heftig traf ihn der Schmerz, und im selben Moment schrie die Königin auf.


    »Was tust du?«, rief sie und griff sich an die Kehle. Blut quoll aus ihrem Mund, und die gleichen Risse, die sich über ihren Zauber zogen, liefen auch über ihre Haut. »Du kannst mich nicht töten auf diese Art, aber ihn – ihn wirst du vernichten!«


    Da wandte Naya sich zu ihr um. »Es gibt mehr als den Tod, Königin des Lichts«, sagte sie und schaute Asdya durch die grauen Schemen hindurch an. »Viel mehr als das.«


    Damit griff sie nach den Ketten. Sofort schoss das Licht in sie hinein und verkohlte sie zu Asche, doch Vidar schrie auf, als der Zauber über seinem Leib zerriss. Er fiel auf die Knie, tiefe Wunden klafften in seinem Fleisch auf, und im selben Moment wurde die Königin wie von einem unsichtbaren Hieb zurückgeschleudert. Der Bann über den Bharassar zerbrach, sofort stellten sie sich den Askari entgegen. Naya hörte ihre Rufe und sah noch, wie die Königin reglos liegen blieb. Dann schlugen die Splitter des silbernen Zaubers in die Mauern der Grenze ein. Grell schossen die Feuer in die Höhe und entfachten sich zu einem Sturm, der Naya die Sicht nahm. Sein Heulen klang wie ein Schrei aus toten Kehlen, doch sie hörte noch immer das Lachen, das tief in ihm widerklang. Rasch ließ sie sich neben Vidar fallen und legte eine Schutzkuppel über sie. Schwarzes Blut floss aus seinen Wunden, sein Atem ging stoßweise, aber Naya schien es, als pochte noch einmal der Herzschlag durch ihre Finger, der durch den Boden des Geheimen Waldes ging – der Herzschlag, der wie ihr eigener zwischen Licht und Schatten pulsierte. Donnernd schlug der Sturm gegen ihren Zauber, als sie ihr Messer zog. Sie setzte es in blaues Feuer, doch als sie nach Vidars Hand griff, umfasste er ihren Arm.


    »Was hast du vor?«, fragte er kaum hörbar. Seine Augen glänzten fiebrig, aber seine Stimme durchdrang den Sturm wie ein Schwertstreich. Kühle Abwehr stand in seinem Blick.


    »Ich werde dich retten«, gab Naya zurück. »Wenn ich mein Leben an das deine binde, kann Lyrions Macht dich durchfließen. Sie kann dich heilen!«


    Sie wollte erneut nach seiner Hand greifen, aber Vidar ließ sie nicht los. »Du willst den Rao’ghan betreten?«, flüsterte er. »Der Weg der Dämmerung ist mehr als ein Mittel zum Zweck! Du darfst ihn nicht gehen, um …«


    »… um dir das Leben zu retten, wie du das meine retten wolltest?«, beendete sie seinen Satz. »Ich weiß sehr gut, was dieser Weg bedeutet, und ich will ihn gehen – mit dir!«


    Vidar hustete. Blut trat auf seine Lippen, aber er beachtete es nicht. »Ich mag verwundet sein«, sagte er dunkel. »Und ich will dir nicht wehtun, so war es von Anfang an. Aber eines schwöre ich dir: Eher breche ich dir den Arm, als dass ich zulasse, dass du dich in diese Gefahr begibst. Was, wenn du dich irrst? Wenn du dein Leben an das meine bindest und Lyrions Macht mich nicht heilen kann, dann wirst auch du sterben!«


    Die Sorge färbte seine Augen noch dunkler, und für einen Moment fühlte Naya wieder den Schatten, der ihr am Sterbebett ihrer Mutter so nah gewesen war. Ein Frösteln lief über ihren Rücken, sie wusste, dass er sie mit sich reißen konnte wie ein Blatt im Wind, und sie spürte auch die Nacht in Vidars Augen, deren Wege sie noch immer nicht erahnen konnte. Noch einmal ging der Stich durch ihre Brust wie jedes Mal, wenn sie von der dunklen Straße zu den erleuchteten Fenstern der Menschen aufgesehen hatte, und das Gesicht ihrer Mutter tauchte vor ihr auf, sehnsuchtsvoll den Lichtern Valdurins zugewandt aus ihrem Exil zwischen den Welten. Doch ihre Hand zitterte nicht, als sie ihre Finger um ihr Messer schloss, und sie lauschte auf den Herzschlag Lyrions, der in ihr widerhallte. So lange hatte sie am Abgrund gestanden und hineingesehen. Nun wurde es Zeit zu fliegen.


    »Du hast recht«, sagte sie. »Der Weg der Dämmerung bedeutet mehr als Heilung oder Tod. Und ebenso birgt Lyrions Licht mehr als Glut und Kälte. Ich fürchte mich nicht vor ihm.«


    Vidar stieß die Luft aus. »Das sehe ich! Vor jedem Kiesel hattest du Angst, als du in die Schatten gekommen bist, und jetzt willst du dich in die größte Finsternis begeben, die es gibt! Warum …«


    »Weil du mich auf diese Weise ansiehst«, unterbrach sie ihn. Sie hatte nicht vorgehabt, ihren Gedanken auszusprechen, und ihr Herz raste, als sie Vidars Blick erwiderte. Doch die Überraschung schmolz die Kälte von seinen Zügen, und ehe er etwas erwidern konnte, fuhr Naya fort. »Weil du mich fliegen lässt, gerade dann, wenn ich glaube, keine Flügel mehr zu haben. Weil du mich auffängst, jedes Mal, wenn ich falle. Weil du in meinen Gedanken bist, in jeder Sekunde, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind, und weil du mich gelehrt hast, keine Angst zu haben vor dem, was ich bin. Keine Macht der Welt wird mich davon abhalten, an deiner Seite zu bleiben, nicht einmal du selbst – weil ich dich liebe, Vidar Sturkopf. Und wenn du nur ansatzweise dasselbe für mich empfindest, bitte ich dich: Vertraue mir!«


    Vidar rührte sich nicht. Er sah sie nur an, und als das Lächeln in seinen Augen aufglomm, da schien er keinen Schmerz mehr zu fühlen und keine Kälte des Lichts. »Dann«, flüsterte er und strich so zärtlich über ihre Wange, dass sie schauderte, »habe ich keine Wahl.«


    Ohne ein weiteres Wort legte er die Hand auf die Klinge des Messers. Das blaue Licht umspielte Nayas Finger, als sie es ihm gleichtat. Sie sprach die Worte nach, die Vidar ihr vorgab, flüsternd zogen sich die Zeichen über ihre Haut, und der Schmerz durchzuckte sie, als sie das Messer nach unten zog. Doch Vidars Blick fing sie auf, behutsam verschränkten sie ihre Hände ineinander, und im selben Moment pulste Lyrions Herzschlag mit aller Kraft durch Nayas Leib. Die Zeichen auf ihrer Haut begannen zu glühen, der Sturm zerrte an ihren Haaren, als die Kuppel zerbrach und unsichtbare Hände sie emporhoben, und sie meinte, die Stimmen der Sìf in dem Tosen zu erkennen. Aber sie wandte sich nicht von Vidar ab. Dumpf nur spürte sie, wie der goldene Schein in seinen Körper drang. Sie empfand seinen Schmerz, als sich sein Herz unter dem Griff des Lichts zusammenzog, doch er lächelte, sanft und mit leisem Spott wie bei ihrer ersten Begegnung. Gleich darauf glomm die Nacht in seinen Augen auf und zog sie mit sich.


    Naya schien es, als wäre sie in einen Kosmos aus Finsternis geraten wie damals, als sie Vidar mit dem Almanach der Schatten zur Flucht verholfen hatte. Sie fühlte seine Nähe, auch wenn sie ihn nicht sah, und da tauchten Bilder ringsum aus der Dunkelheit – Bilder von düsterer Schönheit. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Tausend Farben flammten über ihre Haut, und als Vidars Atem ihre Lippen streifte, breitete sie die Arme aus und flog auf die Bilder zu. Noch einmal tauchte sie mit Vidar in den glühenden Fluss, noch einmal lag sie neben ihm auf gläsernen Blumen und schlief im Steinernen Wald an seiner Schulter ein. Doch sie war auch an seiner Seite, als er zum ersten Mal die Ewige Stadt betrat, und sie nahm ihn mit sich zum Meer der Dämmerung, als Ashars Stern über den Wellen aufging. Gemeinsam flogen sie hinauf zum Laukoron, sie standen wieder in ihrem Zimmer, unantastbar von all dem Licht, und kehrten in die Schatten zurück, wie damals Hand in Hand. Naya führte ihn zum See der Träume, sie spürte sein Staunen, als die Bilder aus dem Wasser aufstiegen, und sie hielt den Atem an, als er ihr Ashars Augen zeigte, gerade in dem Moment, da sich erstmals der Glanz Valdurins in ihnen gespiegelt hatte. Die Welt der Menschen empfing sie mit den Schatten ihres Balkons, sie ließ Vidar das Flüstern des Windes in den Blättern ihrer Eiche hören, und er nahm sie mit auf die Dächer der Stadt, die Lichter unter ihnen nichts als glitzernde Teppiche. Immer schneller flogen sie dahin, und als sie lachten, barsten die Bilder und ergossen sich wie Elmsfeuer in der Finsternis. Naya drehte sich in Vidars Armen um sich selbst, die Farben des Lichts und der Dunkelheit strichen zärtlich über ihre Haut, und sie spürte mit aller Macht, dass sie diese Welt in sich trug – diese Welt, in der alles möglich war.


    Sanft strich ein Luftzug über ihre Wange, und noch ehe die Farben sich enger um sie zogen, wusste sie, welches Bild um sie herum entstand. Sie nahm den Duft von alten Büchern und Pergament wahr, die Wärme der Holzdielen unter ihren Füßen und das Funkeln der Kristalle in den Fenstern hinter dem abgewetzten roten Sessel. Geborgenheit war es, die Naya mit der staubigen Luft einatmete, und sie ließ den Blick durch das Antiquariat ihrer Eltern schweifen wie damals, als sie noch ein Kind gewesen war. Vidar sagte kein Wort. Er sah sich nur um, so still, als befürchtete er, den Zauber zu zerstören, der ihn umgab. Doch Naya strich zärtlich über die Buchrücken, sie fühlte sie so deutlich, als wären sie wirklich da. Lange hatten sie ihr Schutz geboten, lange waren sie ihre Welt gewesen, diese stillen Begleiter im Refugium ihrer Eltern. Doch nun musste sie ihren eigenen Ort finden.


    Der Stern glomm in ihrer Hand auf, die Umrisse um sie herum verschwammen in seinem Schein, und gleich darauf fand sie sich in dem Wald der Sonne wieder. Vidar hielt sie noch immer fest, doch sie wusste, dass er in diesem Augenblick an seinem Meer stand, den Blick den Sternen zugewandt. Sie legte den Kopf in den Nacken, die Gesänge der Askari strichen durch ihr Haar und verwandelten sich in das Rauschen des glühenden Flusses, in das Flüstern des Windes in der Eiche vor ihrem Fenster und all die anderen Klänge, deren Bilder soeben über ihre Haut geflammt waren, und sie gipfelten in einem Lachen, das Naya so lange nicht gehört hatte, dass Tränen in ihre Augen traten. Sanft war es und warm, und als sie in dieses Lachen einfiel, da spürte sie, dass ihre Mutter tatsächlich da war – so nah bei ihr, dass es unmöglich war, sie jemals zu verlieren. Naya sah sie vor sich, reglos zwischen den Bäumen des Waldes, die Sonne auf ihrem Gesicht, und sie erwiderte ihr Lächeln. Dann verschwand der Wald mit einem Wellenrauschen und ließ nichts als Dunkelheit zurück. Nayas Herz schlug schnell, aber sie hatte keine Angst. Schemenhaft erkannte sie Vidar inmitten der Finsternis, geheilt von Lyrions Licht, und sie schlang die Arme um seinen Hals, als er sie küsste. Da standen sie nun in einer Nacht ohne Sterne, und sie zweifelte nicht daran: Gemeinsam würden sie sich eine neue Welt erschaffen – eine Welt aus Licht, Schatten und Dämmerung.


    In Vidars Armen kehrte sie in die Grenze zurück. Der Sturm hatte sich gelegt, das Feuer spiegelte sich in Vidars Augen, und als er lächelte, da schien es, als wären sie in einen Kristall aus funkelndem Gold geraten, unerreichbar für alles, was jenseits von ihm lag. Doch so war es nicht. Schon erreichte Naya die Kälte, die sich am Rand des Lichts zusammenzog, und als sie sich umdrehte, sah sie die Königin, die inmitten der Kämpfenden auf die Beine kam und zu ihr herüberstarrte. Mit wutverzerrtem Gesicht riss sie die Faust in die Höhe, der Speer in ihrer Hand glomm so hell auf, dass die Bharassar ringsum zurückgeworfen wurden. Für einen Wimpernschlag spürte Naya noch einmal den Herzschlag Lyrions in ihren Gliedern. Dann hob sie die Arme, und gerade als Lyrions Schrei aus ihrer Kehle drang, zerriss sie ihn mit ihrer eigenen Stimme. Donnernd brach ihre Magie inmitten der Grenze auf und entlud sich in einem Feuerwerk aus Farben, das jeden Zauber in weitem Umkreis in Fetzen riss. Funken sprühend barsten die Mauern, und Vidar zog Naya an sich, um sie vor fallenden Trümmern zu schützen. Doch sie fühlte es kaum. Alles, was sie wahrnahm, war die Wärme, die ihre Glieder flutete – und die Bilder, die in mächtigen Strömen aus den Mauern brachen.


    Sie sah Lyrion, der als junger Krieger über ein glühendes Meer fuhr, hörte ihn lachen im Sturm der Purpurklippen und fühlte die Euphorie in seinen Adern, als er zum ersten Mal auf seinem Nuro durch die Schatten jagte. In rasenden Strömen stoben seine Erinnerungen über das Schlachtfeld und trieben Askari und Bharassar auseinander, die sich wie in Trance vor den Trümmern der Grenze schützten. Nur die Königin stand regungslos. Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete sie die Bilder rings um sich, und ein Lächeln flog über ihr Gesicht, als sie eines von ihnen fixierte. Es war ein Lächeln, das jeden Frost von ihren Zügen wusch, und Naya konnte Roki sehen, wie er als goldener Schemen auf die Königin zulief. Asdya lachte auf, sie breitete die Arme aus, um ihren Bruder aufzufangen – und sah die zerbrochene Zinne zu spät. Rokis Gestalt hüllte sie in goldenes Licht, für einen Moment war nichts als Sehnsucht mehr in ihren Augen. Dann traf die Zinne ihren Leib und das Bild zerbrach. Schwer atmend schaute die Königin an sich hinab. Blut floss über ihre Hände, fast ungläubig betrachtete sie die tiefe Wunde in ihrer Brust. Dann sank sie zu Boden, die Hand nach einem letzten Funken des Bildes ausgestreckt. Aber sie konnte ihn nicht festhalten. Lautlos zerbrach er in ihrer Hand, und Naya spürte die Erschütterung, die Asdya in diesem Moment ergriff, in einem anderen Herzen widerklingen. Atemlos wandte sie den Blick von der Königin ab, und da stand er – Varkon, der König der Schatten, und schaute wie erstarrt zu Asdya hinüber.


    

  


  
    [image: ]44[image: ]


    Naya schwankte, als sie auf die Beine kam. Lautlos entfachte sie eine goldene Flamme zwischen ihren Händen und bildete die Szene nach, die sie auf dem Grund der Grenze gefunden hatte. Lyrion schien sie aus dem Feuer anzusehen, und als er lächelte, glitten Lanzen aus Licht aus der Flamme und ließen die Bilder ringsum noch heller strahlen. Schritt für Schritt trat Naya auf Varkon zu. Sie sah Jaron, der nicht weit von ihr entfernt auf die Beine kam, und sie spürte Vidars Nähe, als sie vor dem König der Schatten innehielt. Blutige Kratzer zierten dessen Gesicht, aber es waren seine Augen, die eine größere Wunde bargen. Fast gewaltsam riss er den Blick von Asdya fort und sah Naya an, bleich, als wäre er aus einem schrecklichen Traum erwacht.


    »Die Grenze zwischen den Welten wurde verwundet«, sagte Naya leise. »Es braucht nicht mehr viel für ihren Untergang. Dies ist ihr Herz, wie ich es Euch versprochen habe. Nun liegt es an Euch, von welchen Mächten dieses Feuers Ihr Euch leiten lassen wollt. Denn die Grenze bedeutet weit mehr als Krieg zwischen Licht und Dunkelheit. Und ich glaube, dass Ihr Euch daran erinnert.«


    Varkon schaute auf die Flamme in ihren Händen wie auf ein ersehntes und zugleich gefürchtetes Artefakt. Flüsternd glitt sie auf seine Finger und im selben Moment verlangsamten die Bilder ringsum ihren Flug. In glühenden Schleiern glitten sie über die Krieger hinweg, die staunend auf die Beine kamen. Naya entdeckte Penlin in der Menge, er stand da wie ein Kind vor einem Wunder, und als er fasziniert die Hand nach einem Schleier ausstreckte, floss gleißendes Licht über seine Finger. Aber es verbrannte ihn nicht. Stattdessen verwandelte sich das Bild vor ihm und erschuf ein Stück Valdurins in all seiner Pracht: In kristallenem Licht flammten die Gebäude der Tränen vor ihm auf. Penlin riss die Augen auf, schon streckten auch andere Krieger die Hände nach den Schleiern aus. Bharassar erschufen kostbare Waffen des Lichts, Askari erweckten die schönsten Wälder Rascadons zum Leben, und Naya verstand, dass es ihre Erinnerungen waren, die nun die Luft erfüllten – die Erinnerungen der Elfen an eine Welt, die sie verloren hatten.


    Eine tiefe Stille breitete sich über dem Schlachtfeld aus, als Varkon sich in Bewegung setzte. Mit schweren Schritten ging er auf Asdya zu, bis Trias ihm in den Weg trat. Der Admiral der Garde hob sein Schwert, doch Varkon maß ihn kühl mit seinem Blick. »Wollt Ihr mich töten, Krieger des Lichts?«, fragte er mit dunkler Stimme. »Oder tretet Ihr beiseite und lasst mich sehen, ob ich Eurer Königin das Leben retten kann?«


    Ein Raunen ging durch die Reihen, und auch auf Trias’ sonst so regloser Miene zeigte sich Erstaunen. Kurz musterte er Varkon, als wollte er seine Gedanken lesen. Dann trat er beiseite und der König der Schatten ging neben Asdya in die Knie. Stolz hob sie den Blick, aber die Kälte auf ihren Zügen zerbrach, als der Schmerz sie zusammenfahren ließ. Gleich darauf fiel das Licht der Flamme auf ihre abwehrend erhobene Hand. Golden glomm es über ihr Gesicht, und da loderten Bilder um sie herum auf, so strahlend, dass Naya geblendet die Augen zusammenkniff. Sie erkannte Varkon darin, der mit schelmischem Funkeln im Blick aus den Schatten des Geheimen Waldes trat, Varkon, der sich lachend einen Kuss stahl, und sie spürte die Leichtigkeit, die Asdya empfand, als ihr einstiger Geliebter sie über ein Meer aus Blüten trug. Eng umschlungen lagen sie auf dem Bett aus Moos, umgeben von tiefster Finsternis, und doch strich ein Licht über ihre Körper, so sanft, als wäre es aus Varkons Lächeln geboren worden. Naya hörte die Worte, die sie miteinander sprachen, kaum mehr als geflüsterte Silben in der Tiefe der Nacht und doch so mächtig, dass sie warm in sie hineinsanken, sie fühlte Asdyas Herz in ihrer Brust rasen, jedes Mal, wenn sie in Varkons Arme fiel – und sie spürte die Sehnsucht, die in ihr aufgebrochen war, damals, als sie sich zum letzten Mal voneinander verabschiedet hatten. In regloser Stille schaute Asdya zu ihm zurück, als hätte sie gewusst, dass sie ihn nie wieder auf diese Weise ansehen würde, und Naya hörte das Versprechen, das die Königin sich selbst gegeben hatte und das noch immer nicht zerbrochen war, in all dem Frost und Feuer nicht. Niemals war es ihr gelungen, Varkon aus ihrem Herzen zu verbannen, niemals bis zu diesem Moment. Naya konnte die Wärme spüren, die jede Kälte in ihr verschlang – und die Müdigkeit, die nun von Asdya Besitz ergriff. Mit aller Macht wünschte sie sich, dass dieses Gefühl sie täuschen würde. Doch als Varkon die Flamme auf Asdyas Wunde legen wollte, hielt sie ihn zurück.


    »Nein«, flüsterte sie und lächelte unmerklich. »Es gibt nichts mehr auf der Welt jenseits dieses Augenblicks.«


    Varkon erwiderte ihren Blick, und Naya sah den Widerspruch in seinen Augen, dicht gefolgt von Zorn und Schmerz. Eiskalt glitt die Erkenntnis über sein Gesicht, dass dies die Wahrheit war, doch er ließ die Maske des Kriegers nicht auf seine Züge zurückkehren. Behutsam fing er die Träne auf, die über Asdyas Wange lief, und verwandelte sie in tiefblaues Licht. »Doch dieser Augenblick«, sagte er leise, »ist die Welt.«


    Sein Kuss war so zärtlich, dass er die Zeit zum Stillstand brachte. Die Wärme glomm in seinen Augen auf, sanft glitt Asdyas Lächeln über ihr Gesicht. Und ohne den Blick von ihm abzuwenden, schloss die Königin die Hand um die goldene Flamme und stieß sie durch ihr Herz. Gleißend hell erfüllte das Feuer ihren Körper, Naya hörte etwas zerbrechen wie einen Kerker aus Eis. Dann sank die Königin in Varkons Arme zurück. Das Feuer auf ihrem Leib erlosch, nur ihre Finger glühten noch in goldenem Glanz. Sacht legte sie die Hand auf Varkons Brust, und als der Schein seine Wunden heilte, kehrte das Lächeln auf Asdyas Lippen zurück. »Wir sehen uns wieder«, flüsterte sie. »In deinen Träumen.«


    Noch einmal strich sie ihm durchs Haar, und er hielt ihre Hand fest wie damals, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, heimlich inmitten des Waldes. Dann löste ihr Körper sich auf. Als goldener Schemen erhob er sich in die Luft und stieg zu den flammenden Bildern auf. Kurz meinte Naya, Rokis Gestalt in ihnen zu erkennen, die Asdyas Hand ergriff. Dann ging ein Windstoß durch die Szene und sie waren verschwunden.


    Für einen Moment saß Varkon einfach da. Die Funken des Bildes fielen auf ihn nieder wie goldener Regen, und er betrachtete die Träne in seiner Hand, als würde er in einen rätselhaften Spiegel schauen. Dann kam er auf die Beine und sah zur Brücke des Lichts hinüber. »So lange haben wir auf diesen Augenblick gewartet«, sagte er leise, und doch drang seine Stimme über das Schlachtfeld, dunkel und mächtig wie ein Beben im Inneren der Erde. »Und nun stehen wir hier, die stolzen Krieger des Lichts und der Dunkelheit – erschüttert von dem, was wir gesehen haben. Wie viel haben wir vergessen, wie viel haben wir verloren auf unserem Weg? Wie kann es sein, dass erst ein Kind der Menschen kommen musste, um uns zu erinnern?«


    Er richtete seinen Blick auf Trias, der reglos dastand. Das weiße Feuer der Königin war auf seiner Klinge erloschen, aber noch immer glühte die Kälte in seinen Augen. »Ist das eine List, König der Schatten?« Er schloss die Finger um sein Schwert. »Seid Ihr aus Eurem Kerker gekommen, um über Dinge zu sprechen, die lang vergangen sind?«


    Varkon schüttelte langsam den Kopf. »Nein«, entgegnete er. »Doch vielleicht sollten wir über Dinge reden, die sein könnten – Dinge jenseits von Blut und Leid. Versteht mich nicht falsch: Die Zeiten der Kerker sind vorbei. Nie wieder wird mein Volk in Ketten liegen, die es sich nicht selbst geschaffen hat, und ich werde ihm diesen Krieg nicht nehmen, wenn er wirklich das ist, was es will.« Er hielt inne und schaute über die Reihen der Krieger wie über die Wellen eines Meeres. »Aber ich fordere euch auf, euch alle, die ihr als Krieger vor mir steht: Seht genau hin! Seht in euch selbst hinein und sagt mir: Wollt ihr über diese Brücke gehen mit Schwertern und Peitschen – oder in einem Frieden, der mehr sein kann als alles, was ihr je erfahren habt?«


    Die Stille, die sich nach diesen Worten über das Schlachtfeld legte, war vollkommen. Nicht einmal der Wind verursachte mehr ein Geräusch. Die Bharassar folgten Varkons Blick, sie schauten hinüber zur Brücke des Lichts wie in eine lang ersehnte Fremde, und Naya konnte die Sehnsucht spüren, die noch immer in ihnen brannte. Wie viele Lieder hatte sie gehört, getragen von den Worten der Schatten, wie viele Geschichten gelesen und wie vielen Legenden gelauscht, in denen diese Sehnsucht beschrieben worden war, und doch durchdrang dieses Gefühl sie nun mit so ungeahnter Macht, dass sie Vidars Hand ergriff. Wortlos zog er sie an sich, während sie den Blick über die vertrauten Gesichter von Fharsya und Penlin schweifen ließ, und sie hielt den Atem an, als Aslur auf die Brücke zutrat.


    Der Zorn ließ seine Augen glühen und Naya sah Bilder in ihnen aufflammen – Bilder einer anderen Zeit von erhabenen Schlachten und blutigen Schwertern, Bilder des Triumphs der Schatten über das Licht, fern der Grenzen Rascadons. Doch noch etwas anderes hatte sich in ihre Dunkelheit gemischt, ein Funke, weit hinten in seiner Pupille, und vielleicht war es dieser Schimmer, der Aslur innehalten ließ. Sanft strichen die Schleier der Grenze über sein Gesicht, und Naya hörte die Worte seines Bruders in ihm widerklingen, der in diesem Augenblick an seiner Seite stand. Phar’ Elechay, raunte es in ihren Gedanken. Für die Freiheit. Der Glanz in Aslurs Augen glomm auf, dieses Gold, das jeden Krieger auf diesem Feld bis ins Innerste erschüttert hatte, und auf einmal musste Naya an den Wolf denken, der vor ihren Füßen gestorben war – den Wolf der Nacht, der im Augenblick seines Todes nichts im Blick getragen hatte als reinstes Licht. Ein Schauer flog über ihren Körper, als Aslur sein Schwert hob. Und dann, mit einer einzigen mächtigen Bewegung, rammte er es zu seinen Füßen in den Fels.


    Das Geräusch von Metall auf Stein hallte durch die Luft. Im ersten Moment meinte Naya, ein Echo von Aslurs Hieb zu hören. Doch dann sah sie, dass es andere Bharassar waren, die seinem Beispiel folgten. Ohne den Blick von der Brücke abzuwenden, schlugen sie ihre Waffen in die Erde, golden leuchteten sie im Schein der zerbrechenden Grenze auf, und mitten in das Erstaunen der Askari hinein hob Trias sein Schwert und tat es ihnen gleich. Der Schein der Grenze flammte über seine Rüstung, und der Klang silberner Klingen begleitete seine Schritte, als er auf Varkon zutrat – das Klirren der Waffen des Lichts, die rings um ihn in den Fels gestoßen wurden. Dicht vor dem König der Schatten hielt er inne, und als Varkon seine Hand ergriff, erhob sich der Wind über dem Schlachtfeld mit lauten Stimmen.


    Naya legte den Kopf an Vidars Brust, für einen Moment fühlte sie den Rao’ghan so deutlich unter ihren Füßen, als wäre er ein Pfad aus Feuer. Hingegeben lauschte sie den Gesängen der Sìf, die nun die Luft erfüllten, und als Varkon die Faust hob, folgte sie der Träne der Königin mit ihrem Blick. Langsam stieg sie aus dem Meer der Krieger auf. Sie sahen ihr nach wie einem Wunder, und hoch oben im steinernen Himmel wurde sie zu einem Stern aus tausend Farben – einem Stern aus Licht und Dunkelheit, geboren in einer Nacht der Hoffnung.
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    Valdurin war ein Meer aus Lichtern. Unzählige Feenfeuer schwebten über den festlichen Tafeln, die auf dem Platz vor dem Laukoron aufgebaut worden waren, loderten zwischen den Bäumen des Silberhains und warfen ihren Schein auf all jene, die gekommen waren, um den Friedenspakt zwischen Licht und Schatten zu feiern. Askari und Bharassar saßen scherzend beieinander, die Kobolde Rascadons zeigten ihren Verwandten aus der Oberwelt düstere Zaubertricks, und die Musik der Feuerfeen vereinte sich mit den Gesängen Valdurins zu einer betörenden Melodie aus Glut und Eis.


    Der Laukoron war mit schwarzen Flammen verhüllt worden, fackelgleich erhob er sich in die Nacht, und Naya ließ seinen gedämpften Schein über ihr Gesicht fließen wie Seide, als sie ins Unterholz trat. Sie wusste nicht, ob es am Wein der Elfen in ihren Adern lag oder an der besonderen Stimmung rings herum, aber der Wind war warm auf ihrer Haut, und jedes Mal, wenn sie sich umsah, flog ein Schauer über ihren Rücken. Mit einem Lächeln begegnete sie den respektvollen Blicken der Feiernden, während sie an ihnen vorüberging. Jedem schien die Kostbarkeit dieser Nacht des Friedens bewusst zu sein, die so unwirklich war und zugleich so wunderschön. Doch Naya spürte auch eine Unruhe in sich, die sie sich nicht erklären konnte und die sie immer weiter trieb, bis sie schließlich am See der Träume innehielt.


    Die Hitze des Feenfeuers ließ ihre Wangen glühen. Die halbe Nacht über hatte sie mit den anderen gefeiert, hatte Trias’ Vereidigung zum neuen König des Lichts beigewohnt und zugeschaut, wie zahlreiche Botschafter auf beiden Seiten eingesetzt worden waren, unter ihnen Aslur. Sie hatte mit Fharsya und Penlin getanzt und das Lächeln auf Varkons Lippen gesehen, als Vidar ihn durch die Gärten Valdurins führte, und sie hatte mit Jaron zusammengesessen und mit ihm gelacht, wie sie es früher so oft getan hatten. Noch immer neigte er bisweilen den Kopf, als würden plötzlich Worte auf seiner Zunge liegen, die er nur mit Mühe zurückhalten konnte. Aber jedes Mal, wenn sie seinen Blick erwiderte, lächelte er nur, und in diesen Momenten saßen sie noch einmal nebeneinander am Meer der Dämmerung und gaben sich ihr Versprechen. Sanft strichen die Schneeflocken dann über Nayas Gesicht, und sie wusste, dass Jaron an ihrer Seite sein würde – bei allem, was sie erwartete.


    Nachdenklich drehte sie den Ring an ihrem Finger. Er zeigte eine Flamme, geformt aus Licht und Schatten, und Naya fühlte noch einmal Trias’ Hand auf ihrer Schulter, als er ihr die Würde der Ehrenbotschafterin verliehen hatte. In den kommenden Wochen würde sie gemeinsam mit Vidar die Welt der Elfen bereisen – Rascadon in all seinen Schatten und Valdurin, das sie mit strahlendem Licht empfangen würde. Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht vom Tod der Königin in beiden Reichen verbreitet, und Naya konnte die Ehrfurcht in den Augen der Elfen lesen, wenn sie ihren Blicken begegnete. Sie war nicht länger das Halbblut und auch nicht mehr die Erbin Lyrions. Gemeinsam mit Vidar war sie ein Symbol für eine freie, eine neue Welt, und ihr Herz schlug schneller, wenn sie daran dachte, all jenen Wesen in die Augen sehen zu können, denen sie Hoffnung gegeben hatte, ohne ihnen jemals begegnet zu sein. Sie würde die Brennenden Städte betreten können, würde auch die Wüsten des Lichts bereisen, weit vor den Toren der Stadt, und sie durfte es gemeinsam mit Vidar erleben, dieses Abenteuer, das ein Kribbeln über ihre Haut schickte. Und doch ging ihr Rosas Blick nicht aus dem Kopf, dieser Blick, mit dem die Fee sie seit ihrer Rückkehr immer wieder bedacht hatte. Nach einer überschwänglichen Begrüßung hatte Rosa sie drei Tage und Nächte mit neugierigen Fragen wach gehalten, und als sie schließlich verstummt war, hatte Naya erstmals diesen Ausdruck in ihren Augen gefunden, gegossen in zwei Worte. Und dann?, hörte sie noch einmal Rosas Stimme. Was wird geschehen, wenn die Feuer der Feen erloschen sind, wenn du zurück bist von deiner Reise? Wo wirst du bleiben, Naya, Kind der Dämmerung – nun, da es keine Grenzen mehr gibt?


    Seufzend berührte Naya die reglose Oberfläche des Sees. Gleichmäßige Kreise zogen sich darüber hin, so dunkel, als flössen sie über schwarzes Glas. Vidar war euphorisch angesichts der zahllosen Wege, die sich ihnen boten. Er hatte Naya von der Akademie der Schatten erzählt, in der sie auf bestmögliche Weise ihre Kräfte ausbilden konnte, immer wieder sprach er über die geheimen Gegenden Valdurins, die ihnen nun offenstanden, und häufig gelang es ihm, sie mit seiner Leidenschaft anzustecken. Dann saßen sie dicht beieinander und malten sich aus, welche Kreaturen ihnen begegnen mochten auf ihrem Weg und welche Geheimnisse sie in den Abgründen des Lichts und der Finsternis erwarteten. Aber mitunter, in Momenten wie diesem, befiel Naya die Unsicherheit angesichts dessen, was vor ihr lag. Wo würde sie ihren Platz in der Welt finden, nun, da sie im luftleeren Raum schwebte und alles möglich war? Wo sollte sie mit ihrer Suche beginnen?


    Als die Wellen sich beruhigt hatten, erkannte sie ihr Spiegelbild im Wasser. Über ihr, klein und glitzernd, leuchteten die Sterne der Menschenwelt, doch ihr Gesicht erschien ihr seltsam fremd, und erst nach einer Weile entdeckte sie, dass sie denselben Ausdruck auf den Zügen trug, der so oft in den Augen ihrer Mutter gelegen hatte – jedes Mal, wenn sie nach Valdurin hinübergeschaut hatte. Es war ein Ausdruck wie … Sehnsucht.


    »Wusste ich doch, dass ich dich hier finde.«


    Naya wandte sich um und schaute in Vidars amüsiertes Gesicht. Er trat aus dem Schatten der Bäume und zog sie an sich. »Ich musste vor Penlin und seinen Tanzkünsten flüchten«, erwiderte sie und grinste. »Sonst hätte er mich in seinem Eifer noch auf eine der Tafeln geworfen.«


    Vidar lachte. »Das wäre gar nicht mal so unwahrscheinlich gewesen. Das Licht Valdurins scheint Penlin zu berauschen – und nicht nur ihn. Hätte ich den Kriegern der Schatten dort drüben vor wenigen Wochen erzählt, dass sie einmal mit so einem verzückten Lächeln zu den Töchtern ihrer Feinde hinüberschauen würden, hätten sie mich ohne viel Aufhebens ins Feuer geworfen. Und wer hätte sich vorstellen können, dass Varkon, der mächtige König der Nacht, einmal mit glänzenden Augen zum Laukoron aufsehen würde? Ich jedenfalls nicht.«


    Das Licht des Turms flammte über sein Gesicht, und wieder überkam Naya das Gefühl der Unwirklichkeit, als sie ihn ansah – so ruhig im Schatten dieses Bauwerks, in dem er noch vor nicht allzu langer Zeit in Ketten gelegen hatte. »Ja«, sagte sie leise. »Es war ein seltsames Bild, deinen Vater in Valdurins Gärten zu sehen – seltsam und schön. Euch beide dort zu sehen, war schön.«


    Vidar nickte unmerklich. »Seit ich denken kann, war Varkon der mächtigste Krieger der Schatten, der König, zu dem alle aufsahen, und der Vater, den ich für seine Stärke liebte. Aber seine Welt ist nicht mehr, wie sie einmal war, und meine auch nicht. Ich habe seine Verletzlichkeit gesehen und seinen Schmerz, und gerade durch sie erscheint er mir mächtiger als jemals zuvor. Vielleicht geht es ihm mit mir ebenso. Noch immer spricht er mit mir wie mit seinem besten Krieger. Aber er sieht mich an wie seinen Sohn. Ich bin aus seinem Schatten herausgetreten, der Krieg zwischen Bharassar und Askari wurde beendet, die Luft vibriert unter den Wandlungen, die sich vollziehen. Varkon wird noch eine ganze Weile brauchen, um sich daran zu gewöhnen – wie wir alle.«


    Naya hob die Brauen. »Ich habe nicht das Gefühl, dass du besonders viel Zeit brauchst.«


    »Ich bin anpassungsfähig«, sagte er prompt und grinste. »Und das ist nur eine meiner zahlreichen guten Eigenschaften.«


    »Oh ja, abgesehen von Bescheidenheit«, gab Naya zurück. Dann lehnte sie den Kopf an seine Brust und lauschte auf seinen Herzschlag. »Alles verändert sich«, flüsterte sie. »Und wir sind so nah dabei, dass ich kaum atmen kann. Stell dir nur vor, was wir in den nächsten Wochen sehen und wem wir begegnen werden! All die Gegenden, die ich nur aus Büchern und Legenden kenne, all die Wesen, deren Namen wie die Formeln zu geheimen Welten klingen. Und sie alle setzen ihre Hoffnung in uns.«


    Vidar strich über ihr Haar. »Und wir werden sie nicht enttäuschen. Gemeinsam werden wir ihnen zeigen, dass es mehr gibt als alles, was sie bisher für möglich hielten. Dieser Frieden könnte von Dauer sein, erstmals nach so langer Zeit, und wir können unseren Teil dazu beitragen.«


    »Ja«, erwiderte Naya so leise, dass sie sich selbst kaum hören konnte. »Aber was geschieht danach? Ich meine … wo siehst du uns, nachdem wir zurückgekehrt sind?«


    »Ich sehe uns zusammen.« Zärtlich strich er über ihren Nacken, doch der wohlige Schauer, der über ihre Haut flog, konnte ihre Anspannung nicht vertreiben.


    »Wo?«, fragte sie erneut. »Im Licht Valdurins?«


    Vidar ließ seine Knochen knacken. In den letzten Tagen hatte er seine Kräfte mit einigen Askari gemessen, und Naya verdrehte die Augen, als sie daran dachte. Mitunter verhielten sich selbst die mächtigen Krieger des Lichts und der Schatten wie pubertäre Jungs. »Ich weiß nicht, ob es klug wäre, unter den Askari zu leben«, sagte Vidar. »Noch nicht. Abgesehen davon werden sie ihr Licht nicht auf ewig mit den Schatten Rascadons verhüllen und mich schmerzt ihre Helligkeit.«


    »Dann siehst du uns in der Unterwelt?«, fragte Naya. »In einer Brennenden Stadt, im Palast deines Vaters? Oder auf ewiger Wanderschaft in den Wüsten ohne Zeit? Ich bin mir nicht sicher, ob es das ist, was ich will. Rascadon ist voller Magie, aber ich hätte nie gedacht, dass mir Sonne und Wind so sehr fehlen würden – bis zu dem Moment, da ich in die Oberwelt zurückkehrte. Und Regen! Wie habe ich den Regen vermisst!«


    Sie dachte daran, wie sie vor wenigen Tagen mitten in der Nacht auf die Straße getreten war, nur mit einem T-Shirt bekleidet, und mit ausgebreiteten Armen im Regen gestanden hatte. Jeder Tropfen war wie ein Kuss auf ihrer Haut gewesen, wie ein Wiedersehen alter Freunde, und noch immer musste sie lächeln, als sie daran dachte.


    »Wir können tun, was wir wollen«, raunte Vidar an ihrem Ohr. »Und wo wir es wollen. Alles ist möglich.«


    Da löste Naya sich von ihm. Die Feuer der Feen brachen sich in seinen Augen, und für einen Moment erschien er ihr trotz aller Vertrautheit wieder so fremd wie bei ihrer ersten Begegnung – ein Wesen aus einer Welt, die sie niemals ganz begreifen würde. »Ich weiß, dass du dieses Gefühl genießt«, sagte sie. »Dein Volk hat sich ihm vollkommen verschrieben, und es ist dir so vertraut wie mir der Schnee, der im Winter auf meinen Händen schmilzt. Ich liebe es, mit dir zusammen in dieses Gefühl abzutauchen, so tief, dass mir ganz schwindlig davon wird, aber manchmal …« Kurz zögerte sie, die Worte auszusprechen. »Manchmal macht es mir Angst«, sagte sie dann. »Es ist so …«


    »… frei?«, fragte Vidar und lächelte so sanft, dass sie nicht anders konnte, als die Geste zu erwidern. Unmerklich nickte sie. »Die meisten Wesen rufen nach der Freiheit«, sagte er, »aber die wenigsten sind stark genug für sie. Ich kann deine Furcht verstehen, auch wenn ich sie selbst nicht fühle. Denn ich weiß, was es bedeutet, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Und ich habe dir gesagt, was ich tue, wenn ich nicht weiß, wohin ich mich wenden soll.« Behutsam nahm er ihre Hand und legte sie auf ihr Herz. »Was sagt es dir?«


    Naya versuchte mit aller Macht, in sich selbst hineinzuhorchen. Aber alles, was sie wahrnahm, war das Pochen in ihrem Brustkorb und die Unruhe, die ihren Atem stocken ließ. »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie kaum hörbar.


    Für einen Moment sah Vidar sie nur an. Sie erwiderte seinen Blick nicht, vielleicht aus Scham, vielleicht aus Furcht vor dem, was sie in seinen Augen finden würde. Da stand sie nun also, die bewunderte Kriegerin der Dämmerung – und fürchtete sich wie ein Kind vor dem ersten Schritt in der Dunkelheit. Doch da griff Vidar nach ihrer Hand.


    »Was hast du vor?«, fragte sie, als er sie ohne ein Wort ins Unterholz zog. »Das Feuerwerk wird jeden Augenblick anfangen, wir …«


    »Wir werden es nicht verpassen«, beendete er ihren Satz. »Aber es gibt Dinge, die nicht warten können, und Momente, die du nicht mit diesem Gefühl im Bauch erleben sollst. Und der Augenblick, in dem Licht und Schatten eine neue Welt einleiten, gehört dazu.«


    Naya stieß die Luft aus. »Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Ich kann nicht …«


    Er blieb stehen, seine Augen standen in dunkler Glut. »Du kannst tun, was du willst«, sagte er eindringlich. Sanft strich er über ihre Hand und alles wurde still. »Aber jetzt musst du gar nichts tun. Bleib nur bei mir. Und hab keine Angst.«


    Sie erinnerte sich gut daran, wie er diese Worte zwischen den Regalen des Antiquariats zum ersten Mal zu ihr gesagt hatte, und wie damals nickte sie unmerklich. Er lächelte, als er sie näher an sich zog, und kaum hatte sie die Augen geschlossen, entfachte er einen Zauber in seiner Hand. Der Schein des schwarzen Feuers floss über Nayas Haut und im nächsten Moment flog sie mit Vidar durch die Luft. Ihr Magen drehte sich um sich selbst, so schnell waren sie, und sie schwankte, als sie auf hartem Grund landeten. Kühl fuhr ihr der Wind ins Gesicht, und sie stieß einen Schrei aus, als sie die Augen öffnete. Sie standen hoch oben auf dem Laukoron – nur wenige Schritte vom Abgrund entfernt. Naya schauderte angesichts der Tiefe, doch Vidar stand so reglos, als könnte kein Sturm der Welt ihn auch nur einen Deut weit von der Stelle bewegen. Zärtlich strich er ihr das Haar aus der Stirn.


    »Lass uns hierbleiben«, sagte er leise.


    Naya lachte verwirrt auf. »Hier?«, fragte sie und hörte, wie ihre Stimme vom Wind hin und her getrieben wurde. »Auf der Kuppel des Laukorons? Trotz der Aussicht ist das kein idealer Ort zum Leben, fürchte ich – es sei denn, wir verwandeln uns in Vögel.«


    Vidar lächelte, als wäre sie gerade noch einmal mit einem Kieselstein in der Hand vor ihm auf den Allerwertesten gefallen, doch er erwiderte nichts. Die Geräusche Valdurins drangen nur noch gedämpft zu ihnen, als er Naya mit sicheren Schritten an den Rand des Turms führte. »Du sprichst von der Magie meiner Welt«, raunte er wie schon einmal. »Doch sieh nur, Kind der Menschen, was zu deinen Füßen liegt!«


    Damit sprang er auf die Brüstung und zog Naya mit sich hinauf. Vorsichtig trat er hinter sie und hielt sie fest, als ihr beim Blick in die Tiefe schwindelte. Zuerst sah sie nur Valdurin und die Schatten Rascadons, doch dann spürte sie den Glanz der Sterne auf ihrer Haut, und als hätte ihr Schein einen Zauber gewirkt, brachen auf einmal unzählige Lichter durch die Feuer der Elfen. Warm waren sie wie jedes Mal, wenn Naya von der Straße in sie hineingesehen hatte, und sie hielt den Atem an. Unter ihr, umgeben von Licht und Schatten, lag die Welt der Menschen.


    »Du meinst …«, begann sie, und Vidar nickte.


    »Die Menschen sind ein eigenartiges Volk«, stellte er fest. »Aber ich werde schon mit ihnen zurechtkommen. Die Begegnung mit deinem Vater lief doch schon einmal ganz gut, wenn man bedenkt, dass ich seine Tochter entführt und in Lebensgefahr gebracht habe.«


    Naya musste lachen. »Und ebenso oft hast du ihr das Leben gerettet, was ihm sehr wohl bewusst war«, erwiderte sie und dachte daran, wie ihr Vater sie umarmt hatte, als sie aus der Welt der Schatten zu ihm zurückgekehrt war. Ohne jedes Wort hatte er sie an sich gezogen und für eine sehr lange Zeit nicht mehr losgelassen, und Naya hatte sich an ihm festgehalten wie damals nach dem Tod ihrer Mutter. Seit Jahren hatte sie ihren Vater nicht mehr weinen sehen, aber mit jeder Träne, die seine Wange hinabgelaufen war, hatte sie die Angst gefühlt, die er in den vergangenen Wochen ausgestanden hatte, und sie hatte ihm nichts verschwiegen, als sie ihm später von ihrer Reise in die Schatten erzählte. Selten hatte sie Vidar so nervös erlebt wie in den Momenten vor der ersten Begegnung mit ihrem Vater, und noch nie hatte sie einen solchen Ausdruck auf dessen Miene gesehen – so abschätzig, als prüfe er ein Mängelexemplar für sein Geschäft. Wortkarg hatte er Vidar hereingebeten, und erst, als das Gespräch auf uralte Grimoires gekommen war, hatte sich die Stimmung ein wenig gehoben. Dann hatte Vidar erzählt, dass er den Almanach der Schatten für seine Flucht benutzt und selten so ein gut erhaltenes Exemplar dieser Schrift gesehen hatte, und damit war das Eis gebrochen gewesen. Dennoch erinnerte Naya sich an den Schatten in den Augen ihres Vaters, als sie am Abend nach Valdurin aufgebrochen war, und sie wusste, dass er fürchtete, sie an die Welt der Elfen zu verlieren. Doch das würde nicht geschehen. Ein leises Lächeln glitt über ihre Lippen. Man konnte nicht verlieren, was man im Herzen bei sich trug. Aufatmend ließ sie den Blick über die Lichter der Menschen schweifen und sie spürte Vidars Atem an ihrem Hals.


    »Es ist nicht leicht, fliegen zu lernen«, raunte er. »Und ich kann nur erahnen, wie schwer es für dich sein muss. Aber ich bin da, Naya. Und ich gehe nirgendwohin, wenn du mir nicht folgen willst. Lass uns hierbleiben – eine Weile. Ist es nicht der perfekte Ort für … uns?«


    So klein war dieses Wort, so flüchtig – und doch füllte es Naya in diesem Moment mit solcher Wärme aus, dass sie sich an Vidar festhalten musste, um nicht zu schwanken. Sie dachte daran, wie sie mit Ashar über den Dächern der Menschen gestanden hatten, und wie damals erstreckte sich unter ihnen nun ein endloser Teppich aus Lichtern. Inmitten der Gebäude der Menschen erhoben sich die gläsernen Türme Valdurins und die verwunschenen Wälder der Askari, und weit unter ihnen, dunkel wie ein geheimnisvolles Meer, fühlte Naya die Schatten Rascadons, deren Adern tief ins Innere der Erde strömten und Blüten aus dunklem Licht in Valdurins Meer erblühen ließen. Vorsichtig drehte sie sich zu Vidar um, und sie konnte das Geheimnis spüren, das zwischen ihnen aufbrach … das Geheimnis aus Stille und Dämmerung.


    »Ja«, flüsterte sie und verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Lass uns bleiben – bei uns.«


    Vidar lächelte leise. »Und du glaubst, dass ich mich in deiner Welt zurechtfinden werde?«


    »Problemlos«, sagte sie sofort, doch Vidar sah sie prüfend an und bemerkte das Lachen, das sie nur mühsam unterdrückte.


    In gespielter Empörung hob er die Brauen. »Das ist nicht wahr.«


    »Nein«, gab Naya zurück und bemühte sich, ebenso herablassend zu klingen wie Vidar damals am glühenden Fluss. »Aber es gibt Wahrheiten, die dich nur ängstigen würden. Also frage mich nicht danach.«


    Für einen Moment sah Vidar sie nur an und die Nacht in seinen Augen hüllte sie in einen wärmenden Schleier. Dann glomm der Schalk in seinem Blick auf, und ehe sie ihn davon abhalten konnte, hob er sie hoch und wirbelte sie so schnell durch die Luft, dass ihr Schrei schallend über die Dächer Valdurins hinwegbrach. Kühl griff der Wind nach ihrem Haar, sie legte den Kopf in den Nacken, und da setzte das Feuerwerk der Elfen den Himmel in Farben aus Feuer. Vidar zog sie an sich, so ungestüm, dass sie für einen Moment glaubte, das Gleichgewicht zu verlieren. Doch er hielt sie fest, und als sie sich küssten, sah Naya sie von außen: sie beide, atemlos zwischen Licht und Finsternis, als würden sie genau dort hingehören.


    Sanft durchströmte sie die Sehnsucht, die in diesem Bild aufging, und ein Lächeln flog über ihr Gesicht, als sie den Kopf an Vidars Brust legte. Nur ein einziges Mal hatte sie sich so geborgen gefühlt wie jetzt, da diese Dämmerung sie umfing, und sie wusste, dass auch Vidar es hören konnte: das tiefe Grollen des Panthers, der in diesem Moment an ihrer Seite stand – dort oben zwischen allen Welten.
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